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  Das Buch


  Werwolfkönig Salvatore sucht verzweifelt nach einem Weg, sein vom Aussterben bedrohtes Volk zu retten. Als er auf die reinrassige Harley trifft, verliebt er sich unsterblich in sie. Womit er allerdings nicht rechnet, ist, dass die schöne Werwölfin ihn zu ihrem Todfeind erklärt hat. Doch als Salvatores einstiger Konkurrent Briggs, der im Kampf starb, unerwartet von den Toten zurückkehrt, ist Harley gezwungen, sich mit dem Werwolfkönig zusammenzutun. Briggs will das Portal zur Unterwelt öffnen, und nur die mächtigsten Geschöpfe der Nacht können ihn aufhalten. Auf der gefährlichen Mission lernt Harley ihre totgeglaubte Schwester Darcy, den Vampirkönig Styx und den Gargylen Levet kennen – und auch dem attraktiven Salvatore kommt sie wider Willen gefährlich nahe.
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    Als Alexandra Ivy veröffentlicht die bekannte Regency-Liebesroman-Autorin Deborah Raleigh ihre Vampirromane. Sie begann ihre Schreibkarriere als Autorin von Drehbüchern, wendete sich aber bald dem Liebesroman zu. Heute hat Deborah Raleigh über dreißig erfolgreiche Romane publiziert. Sie ist Mutter von zwei Kindern und lebt mit ihrer Familie in Missouri. Unter dem Pseudonym Alexandra Ivy sind im Diana Verlag bislang erschienen: Der Nacht ergeben, Der Kuss des Blutes, Nur ein einziger Biss, Im Bann der Nacht und Im Rausch der Dunkelheit. Wächterin des Blutes ist der sechste Band der erfolgreichen Guardians of Eternity-Reihe.

  


  
    KAPITEL 1


    Es war nicht gerade sein bester Tag, das musste Salvatore Giuliani, der mächtige König der Werwölfe, zugeben.


    Tatsächlich sah es sogar ganz so aus, als würde er richtig beschissen werden.


    Es war schlimm genug, das Bewusstsein wiederzuerlangen und festzustellen, dass man sich ausgestreckt daliegend in einem dunklen, widerwärtigen Tunnel befand, der einem den Gucci-Anzug ruinierte, ohne eine klare Erinnerung daran zu haben, wie man an diesen Ort gelangt war.


    Aber wenn man dann die Augen öffnete und mithilfe seiner perfekten Nachtsicht einen neunzig Zentimeter großen Gargylen mit Stummelhörnern, einem hässlichen grauen Gesicht und zarten Flügeln in blauen, goldenen und roten Farbtönen entdeckte, der über einem schwebte, dann reichte das absolut aus, einem die ohnehin schon abgrundtief schlechte Laune vollends zu versauen.


    »Aufwachen«, zischte Levet. Er sprach mit einem auffälligen französischen Akzent, und seine Flügel flatterten vor Angst. »Aufwachen, du räudiger Hund!«


    »Wenn du mich noch einmal Hund nennst, werde ich dich schon sehr bald zu Kies zerhacken und meine Auffahrt damit bestreuen, das versichere ich dir«, knurrte Salvatore. Sein Kopf pochte im Takt seines Herzschlags.


    Was zum Teufel war nur geschehen?


    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er in einer abgelegenen Blockhütte nördlich von St. Louis gewesen war, um sich mit Duncan zu treffen, einer Wolfstöle, die ihm Informationen über seinen verräterischen Rudelführer versprochen hatte.


    Und dann war er aufgewacht, und Levet schwirrte über ihm wie ein übergroßer, äußerst hässlicher Schmetterling.


    Allmächtiger Gott. Sobald Salvatore aus diesem Tunnel herauskam, würde er Jagr aufspüren und ihm das Herz herausschneiden, weil er ihm Levet, diesen lästigen Gargylen, aufgehalst hatte. Dieser verdammte Vampir.


    »Du wirst gar nichts tun, solange du nicht aufstehst und dich in Bewegung setzt«, ermahnte ihn Levet. »Komm in die Gänge, König der Schnecken.«


    Ohne auf den zermürbenden Schmerz in seinen Gelenken zu achten, erhob sich Salvatore und strich sein schulterlanges rabenschwarzes Haar zurück. Er machte sich nicht die Mühe, den Schmutz von seinem Seidenanzug zu klopfen. Dieser würde ins nächste Feuer wandern.


    Zusammen mit dem Gargylen.


    »Wo sind wir?«


    »In irgendeinem scheußlichen Tunnel.«


    »Was für eine hervorragende Schlussfolgerung. Was würde ich nur ohne dich anfangen?«


    »Hör mal, Cujo, alles, was ich noch weiß, ist, dass wir uns in dem einen Moment mit einem äußerst toten Duncan in der Blockhütte befanden und dass mich im nächsten eine wunderschöne Frau, allerdings mit très schlechten Manieren, grob auf den Kopf fallen ließ.« Merkwürdigerweise rieb sich der Gargyle nun sein Hinterteil statt seines Kopfes. Allerdings war sein Schädel viel zu dick, als dass er einen Schaden davongetragen haben könnte. »Diese Frau hat Glück, dass ich sie nicht in einen Biber verwandelt habe.«


    »Es muss ein Zauber gewesen sein. War die Frau eine Hexe?«


    »Non. Eine Dämonin, aber …«


    »Was?«


    »Sie ist ein Mischling.«


    Salvatore zuckte mit den Achseln. Es war in der Dämonenwelt nicht weiter ungewöhnlich, sich untereinander zu vermehren.


    »Das ist doch nichts Besonderes.«


    »Ihre Macht allerdings schon.«


    Salvatore runzelte die Stirn. Er mochte ja das Bedürfnis verspüren, den Gargylen zu erdrosseln, aber dieser winzige Dämon verfügte über die besondere Begabung, Magie zu spüren – eine Fähigkeit, die Salvatore nicht besaß.


    »Welche Macht?«


    »Dschinn.«


    Salvatore überlief ein kalter Schauder, und er ließ den Blick rasch durch den Tunnel schweifen. Er konnte spüren, dass sich aus der Ferne seine Wolfstölen und ein Vampir näherten. Die Kavallerie eilte zu seiner Rettung herbei. Seine Aufmerksamkeit war jedoch ganz auf die Suche nach einem Lebenszeichen der Dschinn gerichtet.


    Vollblütige Dschinnen waren grausame, unberechenbare Wesen, die die Natur manipulieren konnten. Sie waren imstande, Blitze herbeizubeschwören, den Wind in eine tödliche Kraft zu verwandeln und eine ganze Stadt mit einem Erdbeben dem Erdboden gleichzumachen. Außerdem konnten sie sich in Luft auflösen.


    Glücklicherweise zeigten sie nur selten Interesse an der Welt und zogen die Isolation vor.


    Mischlinge hingegen …


    Er erzitterte. Sie mochten vielleicht nicht die Macht eines vollständigen Dschinns besitzen, aber ihre Unfähigkeit, ihre unbeständige Energie zu kontrollieren, machte sie nur noch gefährlicher.


    »Dschinnen wurde es untersagt, sich mit anderen Dämonen fortzupflanzen.«


    Levet schnaubte verächtlich. »Auf dieser Welt sind viele Dinge verboten.«


    »Das muss der Kommission berichtet werden«, entgegnete Salvatore. Damit meinte er die geheimnisvollen Orakel, welche die oberste Instanz der Dämonenwelt bildeten. Er griff in seine Hosentasche, wurde aber nicht fündig. »Cristo.«


    »Was gibt es?«


    »Mein Mobiltelefon ist verschwunden.«


    »Schön.« Levet warf die Hände in die Luft. »Wir werden ein Memo schicken. Zuallererst aber müssen wir diesen Tunnel verlassen.«


    »Entspann dich, Gargyle. Hilfe ist unterwegs.«


    Mit gerunzelter Stirn witterte Levet in der Luft. »Deine Wolfstölen.«


    »Und ein Blutsauger.«


    Levet witterte erneut. »Tane.«


    Salvatore, der Jagr erwartet hatte, zog die Brauen zusammen. Ein Vampir war so schlecht wie der andere, aber Tanes Ruf, zuerst zu töten und erst später Fragen zu stellen, war für einen Werwolf nicht gerade herzerwärmend.


    »Der Charon?«, fragte er. Charons waren Assassinen, die abtrünnige Vampire jagten. Gott wusste, was sie mit niederen Dämonen anfingen. Und nach Ansicht der Vampire war jeder andere Dämon niederer.


    »Ein arroganter, herablassender Handleuchter«, murmelte Levet.


    Salvatore rollte mit den Augen. »Armleuchter, du Gipskopf, nicht Handleuchter.«


    Levet machte eine verächtliche Handbewegung. »Meine Theorie besagt: Je größer der Dämon, desto größer seine Eitelkeit und desto kleiner sein …«


    »Fahrt nur fort, Gargyle«, hallte eine kalte Stimme durch die Dunkelheit, und im Tunnel wurde es abrupt eiskalt. »Ich finde Eure Theorie faszinierend.«


    »Iiih!«


    Mit flatternden Flügeln sauste Levet hinter Salvatore. Als sei er so dumm zu denken, Salvatore würde ihn vor dem sicheren Tod bewahren.


    »Dio, verschwinde, du Quälgeist«, knurrte Salvatore und schlug nach dem Gargylen, während sich sein konzentrierter Blick auf den Vampir richtete, der um die Ecke des Tunnels bog.


    Er war diese Aufmerksamkeit durchaus wert.


    Obwohl er nicht so groß war wie viele seiner Brüder, verfügte er über gefährlich viele Muskeln und die goldene Haut seiner polynesischen Vorfahren sowie über dichtes schwarzes Haar, das an den Seiten zu einem Irokesenschnitt abrasiert war, wobei die langen Haare in der Mitte ihm bis über die Schultern fielen. Sein Gesicht war das eines Raubtieres, schmal und hart, mit leicht schräg gestellten honigfarbenen Augen. Im Augenblick trug er nicht mehr als Khakishorts. Ganz offensichtlich teilte er nicht Salvatores Vorliebe für Designerkleidung.


    Allerdings sorgte auch der große Dolch, den er in den Händen hielt, dafür, dass niemand seinen Modegeschmack in Zweifel zog – jedenfalls nicht, wenn er weiterleben wollte.


    Schritte waren zu hören, und vier von Salvatores Wolfstölen kamen zum Vorschein. Die größte von ihnen eilte auf Salvatore zu, fiel auf die Knie und drückte den kahlen Kopf zu seinen Füßen auf den Boden.


    »Mylord, seid Ihr verletzt?«, erkundigte sich Fess.


    »Nur mein Stolz.« Salvatore wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Vampir zu, während Fess sich erhob und neben ihn trat. »Ich erinnere mich an nichts, was geschehen ist, nachdem ich die Blockhütte betreten und Duncan tot vorgefunden habe. Nein, einen Moment. Da war eine Stimme zu hören, und dann …« Er schüttelte verärgert den Kopf, als sein Gedächtnis ihn im Stich ließ. »Verdammt. Seid Ihr uns gefolgt?«


    Tane streichelte geistesabwesend den Griff seines Dolches. »Als wir die Blockhütte leer vorfanden, nahm Jagr an, Ihr wäret in Schwierigkeiten. Da Eure ahnungslose Mannschaft nicht imstande zu sein schien, auch nur einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen, stimmte ich zu, mich auf die Suche nach Euch zu machen.«


    Das überraschte nicht weiter. Im Gegensatz zu Rassewölfen, die von Vollwerwölfen abstammten, handelte es sich bei den Wolfstölen um Menschen, die gebissen worden waren und sich in Werwölfe verwandelt hatten. Fess und die anderen Wolfstölen waren ausgezeichnete Killer. Aus diesem Grund hielt er sie sich auch als Wächter. Was ihre Intelligenz anging … nun, das Denken übernahm er für sie. So ließen sich alle möglichen Komplikationen vermeiden.


    »Was ist mit unseren Entführern geschehen?«


    »Wir kamen Euch in der letzten halben Stunde immer näher.« Tane zuckte mit den Schultern. »Offensichtlich zogen sie es vor zu fliehen, anstatt ihre Geiseln zu behalten.«


    »Ihr habt sie kein einziges Mal zu Gesicht bekommen?«


    »Nein. Eine Wolfstöle entkam etwa einen Kilometer vor unserer Ankunft durch einen Seitengang, und die Dämonin löste sich in Luft auf.« Frustration blitzte in den Honigaugen auf. Salvatore konnte das nachempfinden. Er wartete selbst ebenfalls ungeduldig auf ein wenig Blut und Gewalt. »Es gibt nur einige wenige Dämonen, die imstande sind, sich einfach in Luft aufzulösen.«


    »Der Gargyle glaubt, es sei ein Dschinnmischling.«


    »He, der Gargyle hat auch einen Namen!« Levet trat hinter Salvatore hervor und stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich glaube das nicht, sondern ich weiß es.«


    Tane kniff die Augen zusammen. »Wie könnt Ihr Euch so sicher sein?«


    »Vor einigen Jahrhunderten hatte ich eine kleine Auseinandersetzung mit einem Dschinn. Er riss mir einen meiner Flügel aus. Es dauerte Jahre, bis er nachgewachsen war.«


    Tane zeigte sich außerordentlich unbeeindruckt. »Inwiefern ist das erwähnenswert?«


    »Bevor die Dämonin mich fallen ließ und verschwand, hinterließ sie ein kleines Geschenk.« Levet drehte sich um, auf seinem Hinterteil prangte ein perfekt geformter Handabdruck. Salvatores Gelächter hallte laut durch den Tunnel, und der Gargyle wandte sich um, um ihn verletzt anzufunkeln. »Das ist nicht lustig.«


    »Das beweist jedoch nicht, dass es eine Dschinn war«, wandte Tane ein, dessen Lippen ebenfalls amüsiert zuckten.


    »Von einem Blitzschlag getroffen zu werden ist kein Gefühl, das man leicht vergisst.«


    Tane blickte instinktiv über seine Schulter. Kein Dämon, der bei Verstand war, wollte, dass ein Dschinn seinen Weg kreuzte.


    »Woher wollt Ihr wissen, dass es keine vollblütige Dschinn ist?«


    Levet schnitt eine Grimasse. »Ich bin noch am Leben.«


    Der Vampir wandte sich Salvatore zu. »Die Kommission muss gewarnt werden.«


    »Dem stimme ich zu.«


    »Dies ist eine Angelegenheit der Werwölfe. Es ist Eure Pflicht.«


    »Ich darf die Fährte der Wolfstöle nicht verlieren«, betonte Salvatore entschlossen. Ah. Es gab nichts Besseres, als die Oberhand über einen Blutsauger zu gewinnen. »Es hat sich gezeigt, dass dieser Kerl eine Gefahr darstellt, nicht nur für die Werwölfe. Ich bin mir sicher, die Kommission würde zustimmen, dass es meine Pflicht ist, den Verrätern ein Ende zu setzen.«


    Ein eiskalter Luftzug strömte durch den Tunnel. Salvatore lächelte und setzte seine eigene Energie frei, um der Kälte eine prickelnde Hitze entgegenzusetzen.


    Die Wolfstölen traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Sie reagierten auf das Machtspiel zwischen den beiden gefährlichen Feinden. Salvatore wandte den Blick zu keiner Zeit von Tane ab. Nur wenige Werwölfe konnten einen Vampir besiegen, doch Salvatore war nicht einfach nur ein Werwolf. Er war der König. Und er würde vor keinem Dämon einen Rückzieher machen.


    Schließlich fletschte Tane die Zähne und trat einen Schritt zurück. Salvatore konnte nur vermuten, dass der Vampir die Order hatte, das Blutvergießen möglichst gering zu halten.


    »Ich werde das nicht vergessen, Hund«, warnte ihn Tane, drehte auf dem Absatz um und verschwand schweigend durch den Gang.


    »Fahr zur Hölle, Blutsauger.«


    Nachdem Salvatore gewartet hatte, bis er überzeugt war, dass der Vampir es sich nicht noch einmal anders überlegte und zurückkehrte, um ihm die Kehle rauszureißen, wandte er sich seinen geduldig dastehenden Wolfstölen zu. Er musste feststellen, dass sie gegen den Drang ankämpften, sich zu verwandeln.


    Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Als Rassewolf verfügte er über die Fähigkeit, seine Verwandlungen zu kontrollieren, es sei denn, es herrschte Vollmond. Wolfstölen dagegen waren hilflos ihren Emotionen ausgeliefert.


    Schließlich gewann Fess mit einem Schauder die Kontrolle über sich zurück und holte tief Luft.


    »Was nun?«


    Salvatore zögerte nicht. »Wir folgen der Wolfstöle.«


    Fess ballte seine fleischigen Hände zu Fäusten. »Das ist zu gefährlich. Die Dschinn …« Mit einem schrillen Schrei brach er ab, als Salvatores Macht erneut zum Vorschein kam und ihn wie ein Peitschenhieb traf.


    »Fess, wie oft habe ich es dir schon gesagt? Wenn ich deine Meinung hören will, werde ich danach fragen«, sprach Salvatore gedehnt.


    Die Wolfstöle senkte den Kopf. »Vergebt mir, Mylord.«


    »Der schwachköpfige Duckmäuser hat nicht vollkommen Unrecht.« Levet watschelte auf Salvatore zu, sein langer Schwanz zuckte. »Wahrscheinlich war es die Dämonin, die Duncan getötet und uns beide k. o. geschlagen hat.«


    »Niemand bittet dich, uns Gesellschaft zu leisten, Gargyle«, knurrte Salvatore.


    »Sacrebleu. Ich werde nicht allein in diesen Tunneln zurückbleiben.«


    »Dann folge dem Vampir.«


    Der verdammte Gargyle weigerte sich nachzugeben, eine verschmitzte Belustigung bildete sich in den grauen Augen.


    »Darcy wäre nicht erfreut, wenn mir etwas zustieße. Und wenn Darcy nicht glücklich ist, dann ist es Styx auch nicht.«


    Salvatore bleckte die Zähne. Darcy war eine der Rassewölfinnen, nach denen er die vergangenen dreißig Jahre gesucht hatte, und obwohl er sie nicht im Geringsten fürchtete, hatte sie sich kürzlich mit dem König der Vampire verbunden.


    Und Styx fürchtete er sehr wohl.


    Er war doch nicht dumm.


    Salvatore murmelte einen Fluch und ging durch den Tunnel voraus, wobei sich seine ohnehin schon schlechte Laune in eine äußerst üble verwandelte.


    »Wenn du mir in die Quere kommst, werde ich dich in Stücke reißen und den Geiern zum Fraß vorwerfen. Verstanden, Gargyle?«


    Salvatore spürte, wie seine Wolfstölen sich ihm anschlossen. Levet bildete die Nachhut.


    »Räudige Hunde können mein Hinterteil knutschen«, murmelte der Gargyle.


    »Ein Dschinn ist nicht das einzige Wesen, das in der Lage ist, Flügel auszureißen«, warnte ihn Salvatore.


    Eine gesegnete Stille erfüllte den dunklen Tunnel. Als Salvatore nun endlich imstande war, sich auf die schwache Fährte der Wolfstöle zu konzentrieren, beschleunigte er seine Schritte.


    Es waren Momente wie diese, in denen er es bedauerte, Italien verlassen zu haben.


    In seinem eleganten Versteck in der Nähe Roms hatte es niemand gewagt, ihn anders zu behandeln als es ihm gebührte, wie den Herrscher des Universums. Sein Wort war Gesetz, und seine Untergebenen stritten sich darum, seine Befehle ausführen zu dürfen. Und das Beste war, dass es dort keine dreckigen Vampire oder verkümmerten Gargylen gab.


    Unglücklicherweise hatte er in dieser Angelegenheit keine andere Wahl.


    Die Werwölfe starben allmählich aus. Rassewölfinnen konnten nicht länger ihre Verwandlungen während der Schwangerschaften kontrollieren und verloren inzwischen häufiger ihre Babys vor der Geburt. Selbst der Biss von Werwölfen verlor seine Wirksamkeit. Schon seit Jahren hatten sie keine neue Wolfstöle mehr geschaffen.


    Salvatore musste handeln. Nach Jahren der Forschung war es seinen äußerst teuren Wissenschaftlern gelungen, die DNS von vier reinrassigen Werwolfsäuglingen so zu verändern, dass sie sich nicht mehr verwandeln konnten.


    Sie waren ein Wunder. Geboren, um die Werwölfe zu retten.


    Bis sie aus dem Kinderzimmer geraubt worden waren.


    Ein Knurren entfuhr seiner Kehle. Selbst nach dreißig Jahren war sein Ärger immer noch groß. Er hatte viel zu viel Zeit damit verschwendet, überall in Europa zu suchen, bevor er schließlich nach Amerika gereist war und es geschafft hatte, zwei der Rassewölfinnen zu finden. Unglücklicherweise befand sich Darcy in Styx’ Gewalt, während Regan sich als unfruchtbar erwiesen hatte.


    Allerdings war es ihm gelungen, während seines Aufenthaltes in Hannibal herauszufinden, dass die Säuglinge sich zu irgendeiner Zeit in Caines Gewalt befunden hatten. Dabei handelte es sich um eine Wolfstöle mit Todeswunsch, die davon überzeugt gewesen war, imstande zu sein, das Blut der Rassewölfinnen dazu nutzen zu können, gewöhnliche Wolfstölen in Rassewölfe zu verwandeln. Dieser Dummkopf.


    Salvatore hatte in einer Blockhütte auf einen Angehörigen von Caines Rudel gewartet, der versprochen hatte, ihm den Aufenthaltsort des Verräters zu offenbaren, doch dann waren

    er und Levet bewusstlos geschlagen und entführt worden.


    Es musste Caine gewesen sein, der ihn angegriffen hatte.


    Und nun hinterließ dieser Bastard eine Spur, die direkt zu seinem Versteck führte.


    Ein Lächeln kräuselte Salvatores Lippen. Er hatte die Absicht, es zu genießen, wenn er dem Verräter die Kehle herausriss.


    Fast eine halbe Stunde verging, während Salvatore sich einen Weg durch den gewundenen Gang bahnte. Seine Schritte wurden langsamer, und er legte den Kopf in den Nacken, um zu wittern.


    Der Geruch der Wolfstöle erreichte ihn immer noch, doch nun begann er, in der Ferne auch andere Wolfstölen wahrzunehmen … und eine Rassewölfin.


    Salvatore blieb stehen und genoss das reichhaltige Vanillearoma, das seine Sinne erfüllte.


    Er liebte den Duft der Frauen. Verdammt, er liebte Frauen.


    Aber dies war anders.


    Es war berauschend.


    »Cristo«, keuchte er. Sein Blut strömte drangvoll durch seinen Körper, und eine sonderbare Anspannung überkam ihn und entzog ihm allmählich die Kraft.


    Fast so, als ob …


    Nein. Das war nicht möglich.


    Es hatte seit Jahrhunderten keine wahre Werwolfverbindung mehr gegeben.


    »Wolfstölen.« Levet trat neben ihn. »Und eine Rassewölfin.«


    »Sì«, murmelte Salvatore geistesabwesend.


    »Meinst du, es ist eine Falle?«


    Salvatore unterdrückte ein grimmiges Lachen. Verdammt, er hoffte, es wäre wirklich eine Falle. Die Alternative würde jeden intelligenten Werwolf dazu bringen, heulend durch die Nacht zu ziehen.


    »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    Er setzte sich wieder in Bewegung, denn er spürte, dass das Ende des Tunnels nur wenige Meter vor ihnen lag.


    »Salvatore?« Levet zog an seiner Hose.


    Salvatore schüttelte ihn ab. »Was?«


    »Du riechst irgendwie merkwürdig. Mon Dieu, bist du …«


    Blitzschnell packte Salvatore den Gargylen an einem Stummelhorn und riss ihn hoch, um wütend das hässliche Gesicht anzufunkeln.


    Bis zu diesem Augenblick hatte er den moschusartigen Geruch nicht bemerkt, der seiner Haut anhaftete.


    Merda.


    »Noch ein weiteres Wort, und du verlierst deine Zunge«, knurrte er.


    »Aber …«


    »Mach mich nicht an!«


    »Ich mache dich an?« Der Gargyle kräuselte seine Lippen zu einem spöttischen Lächeln. »Wer hätte gedacht, dass ich dir gefalle?«


    Fess erschien neben Salvatore, unterdrückte aber das Bedürfnis, dem Gargylen den Kopf abzureißen.


    Zu schade.


    »Mylord?«, fragte die Wolfstöle, die dicke Stirn gerunzelt.


    »Nimm Max und die anderen Wolfstölen als Nachhut, und haltet Wache. Ich will nicht, dass sich irgendjemand an uns heranschleicht«, befahl Salvatore.


    Es war unwahrscheinlich, dass die Wolfstöle Salvatores beunruhigende Reaktion auf den Duft der Frau erkannte. Fess war noch nicht einmal verwandelt gewesen, als sich die letzte Paarung ereignet hatte. Ganz abgesehen von der Tatsache, dass er dumm wie Bohnenstroh war. Aber der lästige Gargyle war sicherlich dazu imstande, die Katze aus dem Sack zu lassen.


    Während Salvatore darauf wartete, dass die Wolfstölen sich widerstrebend zurückzogen, schüttelte er Levet einmal kräftig und ließ ihn dann zu Boden fallen.


    »Kein Wort mehr!«


    Der Gargyle fand sein Gleichgewicht wieder und warf einen Blick nach oben zur Decke des Tunnels. Seine Flügel flatterten, und sein Schwanz zuckte.


    »Äh, eigentlich habe ich noch vier Worte«, murmelte er. Dann schoss er ohne Vorwarnung auf Salvatore zu, prallte direkt gegen ihn und schleuderte ihn nach hinten. »Der Tunnel stürzt ein!«


    Salvatore, für einen Moment sprachlos, beobachtete entsetzt, wie die niedrige Decke abrupt nachgab und eine Lawine aus Erde und Stein im Tunnel niedergehen ließ.


    Durch Levets rasches Handeln war er dem schlimmsten Teil des Erdrutsches entgangen, aber als er sich erhob, war er nicht in der Stimmung für Dankbarkeit. Es war schwer zu glauben, dass sein grauenhafter Tag soeben noch schlimmer geworden war.


    Er ging auf die Mauer aus Schutt zu, die den Tunnel abriegelte, und tastete mit seinen Sinnen nach seinen Wolfstölen.


    »Fess?«, brüllte er.


    Eine Staubwolke lag in der Luft, Levet hustete. »Sind sie …?«


    »Sie sind verletzt, aber am Leben«, antwortete Salvatore. Er konnte die Herzschläge seines Rudels wahrnehmen, das im Augenblick bewusstlos war. »Können wir uns zu ihnen durchgraben?«


    »Das würde Stunden dauern, und wir riskieren, dass noch ein Teil einstürzt.«


    Natürlich. Weshalb zum Teufel sollte es auch einfach sein?


    »Verdammt.«


    Der Gargyle schüttelte die Erde von seinen Flügeln ab. »Der Tunnel hinter ihnen ist frei. Sobald sie sich erholen, sollten sie in der Lage sein, einen Weg nach draußen zu finden.«


    Er hatte recht. Fess mochte zwar ein Gehirn in Walnussgröße besitzen, doch er war so hartnäckig wie ein Pitbull. Sobald er bemerkte, dass er Salvatore nicht erreichen konnte, würde er die anderen zurück zur Blockhütte führen und auf dem Landweg zurückkehren, um sie auszugraben.


    Unglücklicherweise würde das Stunden dauern.


    Salvatore wandte sich um und warf einen Blick auf die Steinmauer, die das Ende des Tunnels kennzeichnete.


    Welchen Ausgang die Wolfstöle auch genommen hatte, um aus dem Tunnel hinauszugelangen – er war nun unter den Trümmern begraben.


    »Leider kann ich das nicht von uns behaupten«, murmelte er.


    »Bah.« Unverhohlen den kleinen Teil der Decke missachtend, der ihnen noch nicht auf den Kopf gefallen war, erklomm Levet vorsichtig die Seitenwand des Tunnels. »Ich bin ein Gargyle.«


    Salvatore sog scharf die Luft ein. Es würde ihn nicht töten, wenn ihm eine Tonne Stein und Erde auf den Kopf fiele. Aber gemeinsam mit Levet lebendig begraben zu sein … das wäre das Ende. Und wenn er sich mit den bloßen Händen sein eigenes Herz herausreißen müsste.


    »Ich bin mir schmerzhaft dessen bewusst, wer und was du bist.«


    »Ich kann die Nacht riechen.« Levet hielt inne und blickte über seine Schulter. »Kommst du nun oder nicht?«


    Da er keine andere Wahl hatte, kletterte Salvatore ungeschickt hinter dem Gargylen her. Sein Stolz war ebenso ramponiert wie seine italienischen Lederschuhe.


    »Du verdammter Steinbrocken«, keuchte er. »Jagr soll in der Hölle brennen, weil er dich mir aufgehalst hat.«


    Levet hätte Salvatores Nase ganz knapp einen Schlag mit seinem Schwanz versetzt. Er setzte seinen Weg nach oben fort und witterte. Er hielt einen Moment an, als er den Rand der Decke erreichte, und prüfte mit den Händen den scheinbar glatten Stein. Dann drückte er unvermittelt dagegen und öffnete so die zuvor geschickt verborgene Tür.


    Levet verschwand durch die schmale Öffnung, woraufhin ihm Salvatore schnell nachfolgte, indem er nach dem Rand des Loches griff und sich aus dem Tunnel zog. Er kroch durch das vom Tau durchfeuchtete Gras von der Öffnung fort, bevor er sich schließlich erhob und die frische Luft einsog.


    Werwölfe waren anders als die meisten Dämonen, die es genossen, sich jahrhundertelang in feuchtkalten, schimmeligen Höhlen zu verstecken. Ein Werwolf benötigte Platz, um zu laufen und zu jagen.


    Erzitternd musterte Salvatore die dichten Bäume, die ihn umgaben, und tastete mit den Sinnen umher, um sich zu vergewissern, dass keine unmittelbare Gefahr bestand.


    »Voilà!« Mit flatternden Flügeln und einem selbstgefälligen Ausdruck im Gesicht landete Levet direkt vor ihm. »Schieb es dir ins Ohr, o Ungläubiger. He … wohin gehst du?«


    Salvatore eilte an der lästigen Nervensäge vorbei und bahnte sich seinen Weg durch die Bäume.


    »Eine Wolfstöle töten.«


    »Warte, wir können nicht allein gehen!«, protestierte Levet, und er musste sich sehr beeilen, um mit seinen winzigen Beinchen Schritt mit Salvatore zu halten. »Außerdem ist es beinahe Morgen.«


    »Ich will nur sein Versteck finden, bevor es ihm gelingt, seine Spur zu verwischen. Ich werde sie nicht noch einmal verlieren.«


    »Und das ist alles? Du versprichst mir, nichts Dummes zu tun, bis wir Überstützung haben?«


    »Unterstützung, du Dummkopf.« Der süße Vanilleduft nahm Salvatores Sinne gefangen, trübte seinen Verstand und raubte ihm allmählich seine Kraft. »Nun sei still.«


    Auf den ersten Blick wirkte Harley einer Barbiepuppe wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Sie war kaum größer als einen Meter fünfzig, schlank, ihr herzförmiges Gesicht war fein geschnitten, sie besaß große haselnussbraune Augen mit dichten Wimpern, und ihr goldblondes Haar, das ihr über die Schultern fiel, ließ sie wie einen zerbrechlichen Engel wirken. Sie war dreißig Jahre alt, sah jedoch weitaus jünger aus.


    Allerdings bezahlte jeder, der dumm genug war, sie als harmlos abzutun, dies normalerweise mit Verletzungen.


    Oder mit dem Leben.


    Sie war nicht nur eine reinrassige Werwölfin, sondern sie praktizierte Kampftraining auf einem Niveau, um das die Navy SEALs sie beneiden würden.


    Sie trainierte gerade in der erstklassig ausgestatteten Sporthalle, als Caine in das riesige Haus im Kolonialstil zurückkehrte. Sie hob weiterhin die Gewichte, unter denen die meisten Männer zusammengebrochen wären, während sie geistesabwesend seiner verbitterten Tirade über die Unfähigkeit seines Wolfstölenrudels und die Ungerechtigkeit einer Welt, in der ein Salvatore Giuliani, König der Werwölfe, existierte, zuhörte.


    Schließlich nahm Harley einen ordentlichen Schluck von ihrem Mineralwasser und wischte sich den Schweiß ab, mit dem ihr Gesicht bedeckt war. Sie warf einen kurzen Blick auf Caine, der lässig an der gegenüberliegenden Wand lehnte. Seine Jeans und sein T-Shirt waren dreckig und sein kurzes blondes Haar zerzaust. Allerdings tat sein ungepflegtes Erscheinungsbild seinem guten Aussehen keinen Abbruch. Selbst unter den Neonleuchten, die jeden aussehen ließen wie den Tod auf Urlaub, leuchtete seine gebräunte Haut in einem satten Bronzeton, und seine blauen Augen schimmerten wie die edelsten Saphire.


    Er war sehr attraktiv. Und er wusste es.


    Das nervte.


    Harley verzog den Mund. Ihre Beziehung zu Caine war kompliziert.


    Diese Wolfstöle war ihr Hüter gewesen, seit sie ein Baby gewesen war, aber obwohl der Mann sie beschützt und ihr erheblichen Luxus geboten hatte, hatte sie ihm nie wirklich vertraut.


    Und dieses Gefühl beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.


    Caine erlaubte ihr zwar, in scheinbarer Freiheit durch das Haus und die umliegenden Ländereien zu streifen, sie stand jedoch unter ständiger Beobachtung. Und Gott wusste, sie bekam nie die Erlaubnis, sich ohne zwei oder drei von Caines Lieblingswolfstölen vom Anwesen zu entfernen. Caine behauptete, besorgt um ihre Sicherheit zu sein, aber Harley war nicht dumm. Sie wusste, dass seine Motive wesentlich selbstsüchtiger waren.


    Es mochte ja verlockend sein, ihrem goldenen Käfig zu entkommen, wäre da nicht das Wissen, dass ein einsamer Wolf, selbst ein Rassewolf, nur selten überlebte. Werwölfe waren von Natur aus Raubtiere, und es gab alle möglichen Dämonen, die darauf erpicht waren, die Welt von einem Werwolf zu befreien, wenn sie ihn ohne den Schutz eines Rudels erwischten.


    Außerdem war da immer die Angst, dass sich da draußen irgendwo der König der Werwölfe herumtrieb, der bestrebt war, sie zu töten, wie er es schon mit ihren drei Schwestern gemacht hatte. Caine war ja vielleicht entschlossen, sie zu seinen eigenen Zwecken zu benutzen, aber zumindest bedeuteten diese Zwecke, dass er sie am Leben lassen musste.


    Harley legte das Handtuch beiseite und warf ihrem Gegenüber ein spöttisches Lächeln zu.


    »Mal sehen, ob ich das richtig kapiert habe. Du bist nach Hannibal gegangen, weil Sadie irgendein geheimnisvolles Chaos angerichtet hat, das du beseitigen musstest, und während du dort warst, bist du zu dem brillanten Entschluss gekommen, den König der Werwölfe zu kidnappen, nur um ihn wie eine heiße Kartoffel fallen zu lassen, als du fast von einem Vampir und einem Wolfstölenrudel erwischt worden wärst?«


    Caine stieß sich von der Wand ab und ging mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu. Sein Blick glitt über ihre engen Lycrashorts und ihren Sportbüstenhalter. Wenn dieser Mann eins war, dann berechenbar. Er versuchte schon seit Jahren, sie zu verführen.


    »Du hast es perfekt auf den Punkt gebracht, meine süße Harley.« Er blieb direkt vor ihr stehen und spielte mit ihrem Pferdeschwanz, der ihr über die Schulter gefallen war. »Möchtest du eine Belohnung?«


    »Und was ist mit deiner Schoßdschinn?«


    »Sie hat sich von ihrer Leine losgerissen. Sie wird zurückkommen.« Sein Lächeln war spöttisch. »Wie du weiß sie nicht, wohin sie sonst gehen soll.«


    Harley zuckte vor seiner Berührung zurück. Dieser Mistkerl.


    »Also hast du jetzt dein halbes Rudel und deine Dämonin verloren und eine Spur zurückgelassen, die den stinksauren König der Werwölfe und seine wütende Schar direkt zu diesem Versteck führen wird.«


    Caine zuckte mit den Achseln. »Ich werde nach einer der örtlichen Hexen rufen lassen. Meine Spur wird verschwunden sein, lange bevor der allmächtige Salvatore es schafft, sich zu befreien.«


    »Sich wovon zu befreien?«


    »Ich habe den Tunnel über ihnen einstürzen lassen.«


    »O Gott, bist du auch nur annähernd zurechnungsfähig?«


    »Sobald ihre Körper weit genug geheilt sind, dass sie sich aus den Trümmern ausgraben können, werden sie feststellen, dass der Eingang völlig blockiert ist. Sie haben dann keine andere Wahl, als umzukehren.«


    »Du bist ja ganz schön großspurig für eine Wolfstöle, die gerade ihren königlichen Herrn und Meister sauer gemacht hat.«


    »Ich habe keinen Herrn und Meister«, knurrte Caine und ließ einen Anflug seiner Verbitterung darüber erkennen, dass er nur eine Wolfstöle war und kein richtiger Rassewolf. Doch dann setzte er einen sanfteren Ausdruck auf. »Und außerdem besagen die Prophezeiungen, dass ich dazu bestimmt bin, die Wolfstölen in Rassewölfe zu verwandeln. Mir kann nichts zustoßen.«


    Harley schnaubte. Caine war nicht vollkommen irre. Er schaffte es, sein großes Rudel, das er überall im Mittelwesten verteilt hatte, mit eiserner Hand zu regieren. Er war ein Wissenschaftler, der in Harvard studiert und ein Vermögen mit Schwarzmarktdrogen verdient hatte. Und er gewann regelmäßig im Scrabble gegen sie.


    Aber er behauptete, dass ihn irgendwann in seinem sehr langen Leben ein uralter Rassewolf besucht und ihm eine Vision beschert hatte. Harley tat gar nicht erst so, als verstünde sie sie. Es hatte irgendetwas mit reinem Blut zu tun.


    Da er ein Wissenschaftler war, nahm er natürlich an, dass dieses Wunder sich in einem Labor ereignen würde. Darum hatte er Harley als Dauergast aufgenommen. Er dachte, indem er ihr Blut erforschte, könnte er die Antworten finden, die er suchte. Das war natürlich dumm. Visionen bestanden aus Nebel und Magie, nicht aus Bechergläsern und Mikroskopen.


    »Hör mal, wenn du dich wegen deines Größenwahns umbringen lassen willst, ist mir das scheißegal.« Sie kniff die Augen zusammen. »Aber ich bin nicht gerade besonders glücklich, wenn du dafür sorgst, dass ich in die Schusslinie gerate.«


    Caine machte einen Schritt auf sie zu und streckte die Hand aus, um seine Finger über ihre Schulter gleiten zu lassen. Seine Berührung fühlte sich warm und erfahren an. Sie schüttelte seine Hand ab.


    Eine Frau hätte tot sein müssen, um Caine nicht attraktiv zu finden, aber Harley brauchte mehr als einfach nur Lust. Sie brauchte … verdammt, sie wusste nicht, was sie brauchte, nur, dass sie es noch nicht gefunden hatte.


    Außerdem fühlte sich ihre Haut plötzlich überempfindlich an. Als ob sie mit Schmirgelpapier aufgescheuert worden wäre.


    »Würde ich dich je in Gefahr bringen, meine süße Harley?«, fragte Caine provozierend.


    »Sofort, wenn das bedeuten würde, dass du damit deine eigene Haut retten würdest.«


    »Wie hart.«


    »Aber wahr.«


    »Vielleicht.«


    Sein Blick glitt nach unten und betrachtete ihren Sportbüstenhalter. »Ich brauche eine Dusche. Wieso kommst du nicht mit?«


    »Davon träumst du wohl.«


    »Jede Nacht. Willst du wissen, was wir in dem Traum tun?«


    »Lieber würde ich dir die Zunge rausreißen und sie zum Abendessen verspeisen.«


    Mit einem Lachen ließ er seine Zähne direkt vor ihrer Nase aufblitzen. »Ungezogene Werwölfin. Du weißt, ich bekomme einen Ständer, wenn du mir Gewalt androhst.«


    Harley drehte auf dem Absatz um und steuerte auf die Tür zu. »Du solltest besser eine kalte Dusche nehmen, sonst musst du dir keine Sorgen mehr machen, dass Salvatore Giuliani dir die Eier abschneidet. Dann baumeln sie längst von meinem Rückspiegel.«


    Sie blendete Caines leises Lachen aus und begab sich in den vorderen Bereich des Hauses.


    Es war spät, und sie war müde, aber sie ließ die geschnitzte Holztreppe, die zu den Schlafzimmern hinaufführte, links liegen und betrat stattdessen die getäfelte Empfangshalle.


    Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr?


    Sie fühlte sich ruhelos und nervös. Als ob ein Unwetter heraufzöge und sie kurz davor wäre, vom Blitz getroffen zu werden.


    Harley sagte sich selbst, dass es nicht mehr als Frustration über Caine und die mysteriösen Spielchen war, die um sie herum gespielt wurden. Sie riss die Tür auf und trat hinaus.


    Was sie brauchte, war ein Spaziergang.


    Und wenn das nicht funktionierte, gab es im Kühlschrank immer Käsekuchen.


    Es gab nichts auf der Welt, was durch Käsekuchen nicht geheilt werden konnte.

  


  
    KAPITEL 2


    Salvatore kauerte im Gebüsch und beobachtete das große Haus, das mitten im Nirgendwo lag.


    Wie die meisten Häuser im Kolonialstil verfügte es über eine Menge Backsteine und kannelierte Säulen sowie eine Doppelreihe großer Fenster, die einem Vampir Albträume bescheren würden.


    Die Vorderseite des Hauses schmückte eine große Terrasse mit einer breiten, von Eichen gesäumten Zufahrtsstraße, außerdem befand sich hinter der Garage, die vier Autos Platz bot, ein überdachtes Schwimmbecken.


    Eine nette Behausung für eine läppische Wolfstöle, aber Salvatores Interesse galt nicht der Architektur.


    Stattdessen witterte er in der Spätfrühlingsluft und versuchte dabei vergebens, den durchdringenden Vanilleduft zu ignorieren, der wie das beste Aphrodisiakum in seinen Körper eindrang. Er konzentrierte sich auf den Bastard, der es gewagt hatte, den Versuch zu unternehmen, ihn zu entführen.


    Er mochte zwar entkommen sein, doch Salvatore war nicht der Typ, der vergaß und vergab.


    »Die Wolfstöle befindet sich im Haus«, erklärte er.


    »Heiliger Strohsack.« Levet flatterte mit den Flügeln und stand auf den Zehenspitzen, um über den Busch hinwegzuspähen. »Werden all eure Wolfstölen wie leitende Versicherungsangestellte bezahlt, oder erhalten die extremistischen Randgruppen besondere Boni?«


    Salvatores Entgegnung erstarb ihm auf den Lippen, als die Tür plötzlich aufgeschoben wurde und eine Rassewölfin in die Nacht hinaustrat. Sie erschien ihm seltsam vertraut. Als Vierling besaß sie das hellblonde Haar und den schlanken Körper ihrer Schwestern. Ihr Körper wurde auf köstliche Weise von ihren Stretchshorts und einem winzigen Stück Lycra betont, das ihr als Oberteil diente. Außerdem würde er seine Rolex darauf verwetten, dass ihre Augen das perfekte Grün eines Smaragdes hatten.


    Mehr Ähnlichkeiten besaßen sie jedoch nicht.


    Ihre Schwestern Darcy und Regan verfügten beide über die elektrisierende Energie aller Werwölfe. Aber diese Frau … Cristo, er konnte spüren, wie ihre lebendige Kraft die Luft noch fast einen Kilometer entfernt auflud.


    Sein innerer Wolf regte sich unter seiner Haut und kämpfte darum, dieser Frau näherzukommen, die seine primitivsten Bedürfnisse ansprach.


    »Salvatore?« Levet schnippte mit den Fingern vor Salvatores Augen. »Halllooo, ist jemand zu Hause?«


    »Geh mir nicht auf die Nerven, Gargyle«, knurrte Salvatore.


    »Du hast versprochen, du würdest das Versteck der Wolfstöle finden, und dann würden wir warten …« Die weniger als einen Meter große Nervensäge zog scharf die Luft ein, als sie endlich die Frau entdeckte, die auf einen Marmorbrunnen zuschlenderte. »Oh. Darcys Schwester.«


    »Sì.«


    »Salvatore, du machst doch keine Dummheiten, oder?« Levet stampfte mit dem Fuß auf, als Salvatore sich erhob und das Gebüsch umkreiste. »Mon Dieu. Weshalb frage ich überhaupt? Natürlich wirst du Dummheiten machen. Und was denkst du, wer wird dabei in Mitleidenschaft gezogen? Moi. Genau.«


    »Geh wieder ins Gebüsch zurück«, bellte Salvatore, wobei er kein einziges Mal seine Aufmerksamkeit von der Frau abwandte, die sich ganz plötzlich versteift und in seine Richtung gewandt hatte.


    »Siehst du dir etwa niemals Horrorfilme an, stupide?«, quiekte Levet. »Es ist immer der Zurückbleibende, den Jason, Freddie oder Michael Myers zweiteilen.«


    Salvatore nahm sich der Herkulesaufgabe an, seinen Kameraden zu ignorieren, während er sich auf die Frau zubewegte. Diese hatte seine Anwesenheit wahrgenommen und machte sich bereit davonzulaufen.


    Das war inakzeptabel.


    Und zwar nicht nur, weil er die vergangenen dreißig Jahre nach ihr gesucht hatte.


    Zum Teufel, das stand ganz unten auf der Liste.


    Es war weit unwichtiger, als sie nackt auszuziehen und ins nächste Bett zu verfrachten.


    Sie machte vorsichtig einen Schritt zurück, als Salvatore sich ihr näherte. Er zwang sich, stehen zu bleiben, und hob die Hand in einer Friedensgeste.


    »Warte.«


    Sie kniff die Augen zusammen (sie waren nicht smaragdgrün, sondern von einem hinreißenden Haselnussbraun mit goldenen Sprenkeln), und ihr Gesicht versteinerte sich, aber es war keine Furcht an ihr zu erkennen. Seine Faszination nahm noch weiter zu.


    Es gab nichts Erotischeres als eine Frau, die wusste, dass sie auf sich selbst aufpassen konnte.


    »Wer sind Sie?«, wollte sie wissen. Ihre leise, heisere Stimme streifte ihn wie eine körperliche Liebkosung.


    »Salvatore Giuliani.«


    Erkennen blitzte in ihren Augen auf. Unglücklicherweise war es nicht die gute Art von Erkennen, wie etwa in dem Fall, dass man die perfekte Seidenkrawatte zu seinem neuen Armani-Anzug fand. Es war eher wie bei einer Frau, die einen Stein umdrehte und der das, was darunter hervorkroch, nicht gefiel.


    »Gott«, keuchte sie. »Caine ist ein Idiot.«


    »Wie heißt du?«


    »Harley.«


    Er streckte seine Hand aus. »Komm zu mir, Harley.«


    »Wohl kaum.«


    »Ich werde dir nichts antun.«


    »Und warum sollte ich Ihnen trauen?«


    Salvatore runzelte die Stirn. Sie benahm sich nicht wie eine Werwölfin, die von einer geistesgestörten Wolfstöle entführt worden war und gefangen gehalten wurde.


    »Ich bin hier, um dich zu retten.«


    Sie schüttelte den Kopf, und ihr schönes, helles Haar schimmerte sogar in der Dunkelheit.


    »Hipp, hipp, hurra. Wer hat denn gesagt, dass ich gerettet werden will?«


    »Wirst du denn nicht gegen deinen Willen festgehalten?«


    »Niemand hält mich gegen meinen Willen fest.« Sie ließ einen geringschätzigen Blick über seinen nicht gerade makellosen Anzug schweifen. »Insbesondere kein Mann.«


    Salvatore knurrte tief in der Kehle. Frauen sahen ihn nicht geringschätzig an. Sie sabberten, keuchten und fielen manchmal in Ohnmacht, wenn er einen Raum betrat.


    »Das spielt keine Rolle«, entgegnete er. »Du kommst mit mir.«


    »Was für ein Schönredner.« Levet trat neben ihn. »Kein Wunder, dass die Werwölfe beinahe ausgestorben sind.«


    Salvatore funkelte den Gargylen zornig an. Es verbesserte nicht gerade seine Stimmung zu wissen, dass der Miniaturdämon recht hatte. Er konnte eine Frau mit einem einzigen Blick verführen. Aus welchem Grund also konnte er das Bedürfnis kaum unterdrücken, zu knurren und zu fauchen?


    Weil die Frau ihm gehörte, flüsterte eine Stimme in seinem Hinterkopf. Und das würde sie verdammt noch einmal auch anerkennen.


    »Levet«, warnte er den kleinen Dämon, als dieser watschelnd auf Harley zuging.


    »Pst. Lass den Meister sein Werk tun.« Mit einem Schlag seines Schwanzes blieb Levet direkt vor Harley stehen und vollführte eine ungeschickte Verbeugung. »Bitte vergeben Sie meinem rüpelhaften Kameraden, schöne Harley. Ihn quält nie der Drang, gute Manieren an den Tag zu legen.« Er seufzte dramatisch auf. »Gekrönte Häupter, man kann nicht mit ihnen leben, und man kann sie auch nicht enthaupten. Nun ja, zumindest nicht ohne dass es mit einer Menge übertriebener Aufregung einherginge.« Er schlug mit den zarten Flügeln. »Was Salvatore eigentlich ausdrücken wollte, war, dass wir uns zutiefst geehrt fühlen würden, Ihre Gesellschaft zu genießen, damit wir uns bei einem delikaten Mahl mit Ihnen unterhalten können.« Er leckte sich die Lippen. »Vielleicht ein gebratener Ochse. Oder zwei.«


    Ein widerstrebendes Lächeln zeichnete sich auf Harleys Lippen ab, und Salvatore unterdrückte einen Seufzer. Männer wollten den Gargylen augenblicklich ertränken, Frauen hingegen fanden ihn unweigerlich charmant. Das war so unverständlich wie schwarze Löcher.


    »Sie gefallen mir«, murmelte sie.


    »Aber natürlich, ma belle. Ich bin für das andere Geschlecht einfach unwiderstehlich. Es ist ein Segen … und ein Fluch.«


    »Das reicht«, befahl Salvatore finster. »Ich habe lange Zeit nach dir gesucht, Harley. Du wirst mir jetzt nicht entfliehen.«


    »Ach ja?« Ganz langsam kräuselte ein spöttisches Lächeln ihre Lippen. »Dann kommen Sie doch und holen mich.«


    Sie wirbelte auf dem Absatz herum und lief in einem verblüffenden Tempo auf das Haus zu.


    Es dauerte keinen Herzschlag und Salvatore war ihr auf den Fersen. Sein Gehirn war nun völlig ausgeschaltet, stattdessen übernahm seine Raubtiernatur die Kontrolle.


    Er wusste nicht, was er tun würde, wenn er sie einholte, ob er sie beißen, ihr beiwohnen oder sie sich über die Schulter werfen und sie in sein Versteck sperren sollte. Aber auf jeden Fall würde es zutiefst befriedigend sein.


    »Salvatore!«, rief Levet, doch seine Stimme bedeutete nicht mehr als ein entferntes Ärgernis.


    Salvatore konzentrierte sich einzig darauf, die schlanke Gestalt zu fassen zu bekommen, die um die Hausecke bog.


    Wäre er völlig bei Sinnen gewesen, so wäre er ihr niemals hinterhergelaufen. Madre del dio, es war so offensichtlich, dass er in eine Falle gelockt wurde. Doch er konnte an nichts anderes denken als an den Duft süßer Vanille und eine warme Frau.


    Als er um die Hausecke bog, blieb ihm nur eine Nanosekunde Zeit, um zu bemerken, dass Harley angehalten hatte und ihm mit einem selbstzufriedenen Grinsen entgegensah. Dann begann sich die Erde unter seinen Füßen zu bewegen, und er stürzte ins Bodenlose.


    »Idiot!«, rief Harley und verstärkte damit noch Salvatores Wut, als dieser auf dem betonierten Boden aufprallte und der Deckel des Silberkäfigs über ihm zuschlug.


    Harleys Herz schlug heftig in ihrer Brust, als sie am Eingang zum Kellergeschoss stehen blieb.


    Ein Teil von ihr war verdammt stolz auf sich.


    Nachdem Salvatore Giulianis Name viele Jahre benutzt worden war, um ihr Angst einzujagen, war sie über sein plötzliches Auftauchen nicht in Panik geraten. Tatsächlich war sie standhaft geblieben, cool, und hatte den mächtigen König der Werwölfe sogar in ihre Falle gelockt.


    Es war ein Kinderspiel gewesen.


    Harley stieß einen Seufzer aus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


    Alles gelogen.


    Ihre scheinbare Selbstbeherrschung war nicht mehr als die Folge des Schocks und einer vorübergehenden Unzurechnungsfähigkeit gewesen.


    Der Schock wiederum war das Resultat der Erkenntnis, dass der mächtige Werwolf, der sie tot sehen wollte, sie schließlich und endlich aufgespürt und nur wenige Meter vor ihr gestanden hatte.


    Die Unzurechnungsfähigkeit war eine eindeutige Reaktion auf Salvatores Anwesenheit gewesen.


    Verdammt.


    Caine hatte sie gewarnt, dass Salvatore eine mächtige Bestie wäre. Bei den Werwölfen gab es keine Erbmonarchie. Sie erkämpften, planten und bahnten sich ihren Weg mit Gewalt an die Spitze. Wie in den Topmodel- und Superstar-Shows, nur mit wesentlich mehr Blut und weniger Titten.


    Was Caine nicht erwähnt hatte, war, dass Salvatore so umwerfend gut aussah, dass einem das Wasser im Mund zusammenlaufen konnte.


    Ein Schauder überkam sie bei dem Gedanken an sein schmales, dunkles, attraktives Gesicht mit Augen, die sie an geschmolzenes Gold erinnerten. Seine Gesichtszüge waren eindeutig lateinamerikanisch, mit einer langen Adlernase und vollen Lippen. Sein Haar war üppig gewellt, wirkte wie aus rabenschwarzem Satin und reichte ihm bis über die Schultern. Und sein Körper … einfach lecker. Sie konnte sogar unter dem verdreckten Anzug erkennen, dass er an allen richtigen Stellen schlank und hart war.


    Allerdings hatte sie auch vorher schon attraktive Männer gesehen.


    Caine war auch nicht gerade eine Niete, was das Aussehen betraf.


    Warum also hatte keiner dieser Männer ihr Blut zum Kochen und ihre Handflächen zum Schwitzen gebracht?


    Es fühlte sich an, als verfügte Salvatore über irgendeine Art von elektrischer Aufladung, genau den richtigen Strom, um sie auf Touren zu bringen.


    Und zwar so richtig.


    Sie schlug ihren Kopf gegen die Wand und ermahnte sich selbst, sich nicht wie eine Idiotin aufzuführen.


    Also, Salvatore besaß eine animalische Anziehungskraft. Zweifellos verlieh ihm die Tatsache, dass er König war, einen besonderen Reiz. Das bedeutete allerdings nicht, dass sie vergessen würde, dass dieser Scheißkerl ihre Schwestern getötet hatte.


    Oder dass er sie seit Jahren jagte.


    Verdammt sollte seine schwarze Seele sein.


    Sie wünschte sich, er wäre nie aufgetaucht, das schärfte sie sich streng ein. Aber jetzt, nachdem sie ihn in den Käfig gesperrt hatte, wollte sie Antworten.


    Harley versteckte ihr Unbehagen hinter einem spöttischen Lächeln, schob die Tür auf und betrat den Raum.


    Das Kellergeschoss war in zwei Hälften geteilt. Auf der einen Seite befand sich das Hightechlabor, in dem Caine seinen wissenschaftlichen Voodoozauber praktizierte. Die andere Seite war ein gleichermaßen hoch technisiertes Gefängnis. Normalerweise wurden alle drei Silberkäfige für Wolfstölen benutzt, die dumm genug gewesen waren, Caines Zorn auf sich zu ziehen, aber im Lauf der letzten Monate hatte Caine die Fallen auf dem Gelände installiert, um Eindringlinge zu erwischen.


    Ihr Mund wurde trocken, als sie Salvatore ausmachte, der mitten in dem Silberkäfig stand, der ihr am nächsten war.


    Schon vorher war er gefährlich gewesen, jetzt aber war er geradezu wild.


    In seinen goldenen Augen glühte eine spürbare Hitze, und er bleckte die weißen Zähne, die im Nu zu tödlichen Fängen werden konnten.


    »Lass mich gehen«, verlangte er mit belegter Stimme.


    Harley zwang ihre widerstrebenden Füße weiterzugehen und wehrte sich dagegen, sich von der überwältigenden Macht, die den Raum erfüllte, nervös machen zu lassen. Allmächtiger Gott, sie hatte noch nie etwas Derartiges gefühlt.


    »Aber ich habe mir so viel Mühe gegeben, Sie in die Falle zu locken«, spottete sie. »Na ja, vielleicht war es gar nicht so schwer. Es ist doch so wie bei allen Männern – Sie sehen eine Frau und gehen davon aus, dass Sie natürlich die Oberhand behalten.«


    Salvatore hielt inne, und sein Zorn verwandelte sich in etwas weitaus Gefährlicheres. Ganz langsam glitt sein feuriger Blick über ihren Körper, wobei er sich Zeit nahm, sich jede ihrer süßen Kurven einzuprägen, bevor er ihr wieder ins Gesicht blickte.


    »Lass mich raten. Du bist eine Frau, der es gefällt, die Oberhand zu haben?«


    »Immer.«


    »Wenn du zu mir in den Käfig kommst, zeige ich dir, welche Vorzüge es hat, unten zu liegen.«


    Ein beunruhigender Schauder lief Harley über den Rücken. »König zu sein ist Ihnen wohl zu Kopf gestiegen, wenn Sie denken, ein lahmer Spruch wie der würde jemals bei einer Frau wirken, die auch nur etwas Verstand hat.«


    »Dann muss es wohl Tausende von Frauen mit zu wenig Verstand geben«, erwiderte er gedehnt.


    »Aufgepumpte Plastikpuppen zählen nicht.«


    »Cara, ich könnte dich dazu bringen, mich auf Knien anzubetteln.«


    Harley schob das Kinn vor. Verdammt, was hatte dieser Werwolf nur an sich?


    Sie sollte sich eine Kanone besorgen und ihm in den Kopf schießen, statt sich vorzustellen, welche Technik er wohl genau anwenden würde, um sie dazu zu bringen, ihn auf Knien anzubetteln.


    »Lieber treibe ich es mit dem Gargylen.«


    Salvatore legte den Kopf in den Nacken und witterte sorgfältig. Dann lachte er leise.


    »Lügnerin.«


    Scheiße. Harley drehte auf dem Absatz um und nahm die zahlreichen Folterinstrumente unter die Lupe, die an der Zementwand hingen.


    »Sie haben gesagt, Sie hätten nach mir gesucht«, stieß sie heiser hervor.


    »Sì.«


    »Warum?«


    »Weil du eine ganz besondere Werwölfin bist.«


    »Ganz besonders?« Ihr scharfes Lachen hallte unheimlich durch den Raum. »Sie meinen nicht etwa fehlerhaft?«


    »Du bist perfekt«, widersprach er ihr sanft, und seine Stimme strich wie warmer Samt über ihre Haut. »Ganz genau so, wie du sein solltest.«


    Sie drehte sich abrupt um und durchbohrte ihn mit einem wütenden Blick. »Wie meine Schwestern, bevor Sie sie getötet haben?«


    Salvatore zuckte zusammen. Er hatte das Gefühl, einen Schlag in die Magengrube erhalten zu haben.


    Er war schon so mancher abscheulicher Dinge beschuldigt worden, und viele von ihnen entsprachen der Wahrheit. Doch dies …


    »Dio«, keuchte er. »Wovon sprichst du da, verdammt noch mal?«


    »Haben Sie gedacht, ich wüsste nicht, dass Sie meine Schwestern zur Strecke gebracht und kaltblütig ermordet haben?«


    Salvatore verzog die Lippen zu einem humorlosen Lächeln. Sein Schock wich allmählich einem grimmigen Begreifen. Er hatte sich gewundert, dass Harley ihn wie einen Feind behandelte, statt sich inständig zu wünschen, Caines Klauen zu entkommen.


    »Schlauer Bastard«, murmelte er und trat so nahe an die silbernen Gitterstäbe heran, dass er das schmerzhafte Kribbeln auf seiner Haut spüren konnte. Werwölfe hatten eine tödliche Allergie gegen Silber. Tatsächlich gab es nur sehr wenige Dinge, die einen Rassewolf wirklich töten konnten: Silber, das ins Herz gebohrt wurde, oder eine Enthauptung. »Ich gebe zu, dass es alle möglichen Gelegenheiten gab, bei denen Darcy und Regan mich an Mord denken ließen, aber ich habe mein Leben riskiert, um sie zu beschützen, selbst nachdem sie dumm genug waren, sich Vampire als Beschützer auszusuchen. Die einzige Gefahr für deine Schwestern ist Caine.«


    Sie kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Sie lügen.«


    »Wenn du mir nicht glaubst, dann lass mich gehen. Ich werde dich zu ihnen bringen. Darcy befindet sich mit Styx in Chicago, und nach dem, was ich gehört habe, war Regan auf dem Weg zu ihr. Ich bin mir sicher, dass Jagr ihr inzwischen dicht auf den Fersen ist. Vernarrter Dummkopf.«


    »Na klar.« Harley verschränkte die Arme vor der Brust, aber die Zweifel, die in ihren Augen aufflackerten, entgingen Salvatore nicht. Sie empfand kein uneingeschränktes Vertrauen zu Caine. »Ich nehme an, Sie wollen mir auch einen Gebrauchtwagen andrehen? Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


    »Ich habe keinen Grund zu lügen.«


    »Soll das ein Scherz sein?« Harley warf einen nachdrücklichen Blick auf die großartige Sammlung von Peitschen, Dolchen und Schwertern. Es gab sogar einen guten, altmodischen Morgenstern. »Sie haben allen Grund zu lügen.«


    »Nutze deinen Verstand, Harley. Wenn ich dich töten wollte, würden wir jetzt nicht diese Unterhaltung führen.«


    Harley kniff vor Verärgerung die Lippen zusammen. Sie konnte die Wahrheit nicht leugnen. Wenn er sie bei seinem Angriff wirklich hätte töten wollen, stünde sie jetzt nicht hier.


    »Sie haben meine Schwestern ermordet.«


    »Weshalb zum Teufel sollte ich reinblütige Rassewölfinnen ermorden, die zu erschaffen ich Millionen von Dollar und Jahrzehnte meines Lebens investiert habe?«


    »Weil Sie nicht wollten, dass die Werwölfe erfahren, dass die Frankensteinexperimente ihres Königs fehlgeschlagen sind. Sie mussten die Beweise loswerden.«


    Salvatore hatte bereits die Absicht gehabt, Caine zu töten, noch bevor er auf dem Anwesen eingetroffen war. Nun beabsichtigte er jedoch, ihn ganz langsam zu töten.


    Unter Anwendung so vieler Schmerzen wie nur möglich.


    »Mein einziger Fehlschlag bestand darin, dass ich es zugelassen habe, dass ihr aus der Kinderstube geraubt wurdet. Du …« Sein Blick glitt über ihr schönes herzförmiges Gesicht, und Erregung bemächtigte sich seines Körpers. »… bist makellos.«


    »Schwachsinn.« Ihr Gesicht versteinerte sich. »Ich kann mich nicht verwandeln.«


    Ihre glühende Frustration lag schwer in der Luft. Ah. Endlich verstand er immerhin einen Teil ihrer schwierigen Persönlichkeit.


    »Ist das der Grund für deine Überkompensation? Dass du dich nicht verwandeln kannst?«


    Sie hob die Hand und zeigte ihm den Stinkefinger. »Überkompensieren Sie das.«


    Salvatore lachte leise auf. Es war Wahnsinn. Er hatte zugelassen, dass seine Hormone die Oberhand über seinen Verstand gewannen, und nun saß er in einem Käfig seines Erzfeindes fest und konnte nicht hoffen, in nächster Zeit daraus zu fliehen. Eigentlich sollte er zornig sein. Er sollte seine Kräfte nutzen, um den Versuch zu unternehmen, die Frau dazu zu bringen, sich seinem Willen zu beugen.


    Stattdessen war er vollkommen erregt und kaum in der Lage, an etwas anderes als diese Frau zu denken, die rasend schnell zu seiner Obsession wurde.


    »Euch die Fähigkeit zur Verwandlung zu nehmen war gerade der Grund für meine Frankensteinexperimente, wie du sie nennst. Die Werwölfinnen haben ihre Fähigkeit verloren, während des Vollmondes ihre Verwandlung zu unterdrücken. Dadurch ist es beinahe unmöglich für schwangere Werwölfinnen geworden, ihre Jungen bis zum Geburtstermin auszutragen.« Er begegnete Harleys Blick und hielt ihn fest. »Wir schwinden dahin, Harley, und in dir liegt die Hoffnung für unsere Zukunft.«


    Sie leckte sich die Lippen und schwankte zwischen dem Drang, ihm zu sagen, er solle zur Hölle fahren, und dem drängenden Bedürfnis, mehr zu erfahren.


    »Sie meinen damit also, dass Sie mich und meine Schwestern in Ihrem Labor erschaffen haben, um das Volk der Werwölfe zu retten?«


    »Ihr wurdet genetisch verändert, sì.«


    »Und meine Schwestern? Sind sie da draußen, um die Kinder hervorzubringen, die Sie sich so sehnsüchtig wünschen?«


    »Regan war unglücklicherweise unfruchtbar, obwohl das kaum eine Rolle spielt, da sie das letzte Mal, als ich sie sah, damit beschäftigt war, sich in einen Blutsauger zu verlieben. Und Darcy …« Salvatore schnitt eine Grimasse. »Sie war ebenfalls eine Enttäuschung.«


    »Inwiefern?«


    »Sie hatte die gleiche armselige Vorliebe für die lebendig Herausgeforderten.«


    Harley zog die Augenbrauen hoch. »Ich vermute, Sie meinen einen Vampir?«


    »Nicht einfach irgendeinen Vampir.« Seine Stimme hatte einen scharfen Tonfall. Das geschah oft, wenn die lebenden Toten sich in ein Gespräch einschlichen. »Sie verband sich mit dem Anasso, dem König der Vampire. Möge seine Seele in der Hölle schmoren.«


    Harley fing an, unruhig hin- und herzulaufen, und ihr Gesicht trug einen zerstreuten Ausdruck, während sie über seine Worte nachdachte.


    »Darcy.« Leise sprach sie den Namen aus. »Regan.«


    »Sie erfreuen sich ihres Lebens und warten gespannt darauf, dich kennenzulernen.«


    Harley lief weiterhin auf und ab, ohne dabei Salvatore anzusehen. »Caine hat gesagt, wir waren zu viert.«


    »Es gibt noch eine andere Schwester, die ich bisher noch nicht finden konnte. Ich vermute, Caine weiß, wo sie sich aufhält.«


    Harley blieb unbewusst dicht am Käfig stehen. Ihre Augen trugen einen beunruhigten Ausdruck, als sie den Kopf schüttelte.


    »Nein. Ich kann Ihnen das nicht glauben.«


    Salvatore war ein Werwolf, der fest daran glaubte, dass man eine gute Gelegenheit beim Schopf packen musste. Insbesondere, wenn diese Gelegenheit eine zauberhafte Frau einschloss, die sein Blut zum Kochen brachte.


    »Aber das kannst du glauben.« Er griff durch die Gitterstäbe, packte die Träger von Harleys Sportbustier und zog sie so nahe an sich heran, dass er sie küssen konnte. Ein Stöhnen drang aus seiner Kehle. Sie schmeckte nach exotischen Gewürzen und Gefahr. Er erzitterte, als ein ungezügelter Blitz ihn durchzuckte. »Du gehörst mir«, flüsterte er.


    Eine atemlose Minute lang schmolz sie unter seinem Kuss dahin, und offensichtlich war ihr die Tatsache, dass sich zwischen ihnen schmerzhaftes Silber befand, ebenso gleichgültig wie Salvatore. Dann entzog sie sich ihm mit einem gemurmelten Fluch, die Augen dunkel vor Beunruhigung.


    »Caine hat recht. Sie sind völlig irre!«


    Mit einem wütenden Blick, der einem geringeren Mann als Salvatore die Haut verbrannt hätte, stürmte Harley aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu.


    Völlig irre.


    Salvatore fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


    Er teilte ihre Meinung vollkommen.


    Harley erreichte gerade das obere Ende der Treppe, als Caine im Korridor erschien. Er trug eine ausgebleichte Jeanshose, die tief auf seinen Hüften saß, und sein Haar war noch nass von der Dusche.


    »Ich habe den Alarm gehört.« Sein Blick wanderte schnell zur Tür, die sie gerade hinter sich geschlossen hatte. »Was ist hier los, verdammt?«


    Harley stellte sich vor die Tür. Ihre Gefühle waren unangenehm in Aufruhr. Und all das wegen dieses dämlichen Werwolfes.


    War es nicht schon schlimm genug, dass er sie dazu gebracht hatte, alles anzuzweifeln, was Caine ihr je erzählt hatte? Nicht dass sie Caine seine gefälligen Geschichten je so ganz geglaubt hätte. Sie hatten sich im Lauf der Jahre allzu oft verändert, um völlig glaubhaft zu sein.


    Aber dass er sein königliches Mojo benutzte, oder was auch immer es war, damit sie unter seinem Kuss dahinschmolz …


    Das war gemein.


    Sie hob eine Hand und drückte sie gegen ihre Lippen. Diese prickelten immer noch vor Lust. Und sie waren nicht das Einzige, was prickelte.


    Es musste an seinem verdammten Moschusduft liegen. Das war irgendeine Art von Werwolfaphrodisiakum oder so etwas.


    Harley schürte ihren Ärger, damit er die Sehnsucht verdrängte, die immer noch in ihrem Körper spürbar war. Sie richtete einen Finger auf Caines Gesicht.


    »Ich habe dich gewarnt, dass dein Größenwahn dich irgendwann umbringen wird«, knurrte sie. »Salvatore ist auf einen Sprung vorbeigekommen.«


    »Scheiße.« Caines Gesicht wurde bleich. »Hast du ihn geschnappt? Ist er eingesperrt?«


    »Meinst du, ob ich deinen Arsch vor dem sicheren Tod gerettet habe? Ja, das habe ich.«


    Caine warf mit gerunzelter Stirn einen Blick auf die geschlossene Tür, die zu den Kellerräumen führte.


    »Ich muss telefonieren.«


    Telefonieren? Harleys Augen verengten sich. Die Wolfstöle benahm sich auffallend seltsam, selbst für Caines Verhältnisse.


    »Schön. Ich behalte den Gefangenen im Auge.«


    Schnell wie eine zubeißende Schlange streckte Caine die Hand aus, um sie am Arm zu packen. »Nein.«


    »Warum nicht?«


    Er lächelte gequält. »Denkst du, ich würde es riskieren, dass du dich im selben Raum aufhältst wie ein fanatischer Werwolf, der geschworen hat, dich umzubringen?«


    »Er sitzt in einem Silberkäfig. Im Moment ist er hilflos.«


    »Ein Rassewolf ist nie hilflos.«


    Harley forschte in Caines allzu attraktivem Gesicht. Er wollte nicht, dass sie in Salvatores Nähe kam. Die Frage war nur, warum.


    »Wenn du Angst hast, dass er flieht, so ist das ein Grund mehr für mich, ihn zu bewachen.«


    Die blauen Augen glühten in dem schwachen Licht des Korridors. »Ich habe Wolfstölen, die sich um den Wachdienst kümmern können. Du hast Besseres mit deiner Zeit anzufangen.«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Eigentlich nicht. Außerdem will ich mit dem Werwolf sprechen.«


    »Worüber?«


    »Spielt das eine Rolle?«


    Caines Finger fassten Harleys Arm nun noch fester. »Natürlich.«


    »Warum?«


    »Ich will nicht, dass du dem Dreck ausgesetzt bist, den er ganz bestimmt ausspeit.«


    Harley schnaubte. Wie die meisten nicht menschlichen Wesen hatte Caine es geschafft, die sozialen Normen anzunehmen, die sich im Lauf der Zeit veränderten, aber gelegentlich zeigte sich sein wahres Alter. Die älteren Dämonen waren sogar noch schlimmer.


    »Ausspeit?«


    Aus seinen glühenden Augen sprühte blaues Feuer, was zeigte, dass er kurz davorstand, sich in einen Wolf zu verwandeln. Wolfstölen waren ihren Emotionen immer auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.


    »Salvatore ist berüchtigt dafür, Lügen zu verbreiten, um seine bösartige Natur zu verbergen. Die Werwölfe hätten es sonst niemals zugelassen, dass er an der Macht bleibt.«


    Harley riss sich los. »Meinst du Lügen wie die Tatsache, dass zwei meiner Schwestern heil und gesund in Chicago leben?«

  


  
    KAPITEL 3


    Harley beobachtete, wie Caines Gesicht einen verärgerten Ausdruck annahm. Er spannte den Kiefer an und warf ihr einen misstrauischen Blick zu.


    »Du hast schon mit Salvatore gesprochen?«


    »Es war eine kurze Diskussion.«


    »Was hat er noch gesagt?«


    »Er hat erwähnt, dass er weit entfernt davon ist, meine Schwestern und mich töten zu wollen, sondern dass er stattdessen versucht hat, uns zu retten.« Sie legte eine Kunstpause ein. »Vor dir.«


    Caines falsches Lachen hallte durch den Korridor. »Dieser Mistkerl! Er würde alles behaupten, um seinen wertlosen Pelz zu retten. Du bist doch nicht so dumm, ihm seine Lügen zu glauben, oder?«


    »Natürlich nicht.« Harley lächelte. Wenn es ums Lügen ging, konnte sie es mit den Besten aufnehmen.


    Im Augenblick wusste sie nicht, was sie glauben sollte.


    Sie traute Caine nicht. Und Salvatore ebenso wenig.


    Alles, was sie sicher wusste, war, dass sie Antworten haben wollte.


    »Gut.« Caine strich mit dem Handrücken über ihre Wange, wobei er seine Finger auf ihrer Halsbeuge ruhen ließ. »Er ist gefährlich, Harley. Du musst dich von ihm fernhalten.«


    »Wenn er so gefährlich ist, warum tötest du ihn dann nicht einfach?«


    »Damit jeder Werwolf auf der Welt meinen Arsch an die Wand nageln will?«, fragte er ruhig. »Nein, vielen Dank.«


    Na klar. Harleys Augen verengten sich.


    »Ihn gefangen zu halten macht die Werwölfe auch nicht glücklicher.«


    »Wer sollte schon erfahren, dass ich ihn gefangen halte?« Caines Hand umkreiste ganz bewusst ihre Kehle. »Er war doch allein, oder? Ich vermute, du hättest es erwähnt, wenn er sein Wolfstölenrudel bei sich gehabt hätte.«


    Harley fiel abrupt der winzige Gargyle wieder ein. Nachdem sie Salvatore gefangen genommen hatte, hatte sie ihn ganz vergessen.


    Sie stieß Caines Hand weg. »Klar, ganz allein.«


    »Na bitte.«


    »Der Vampir, der dich verfolgt, vermutet sicherlich, dass du etwas mit Salvatores Verschwinden zu tun hast.«


    Sie konnte spüren, wie er sich hastig eine geeignete Lüge zurechtlegte. »Nicht, wenn ich diesen Hund dazu zwinge, sein Rudel zu rufen und ihm zu versichern, dass es ihm gut geht und dass er mir auf der Spur ist. Wenn sie die Wahrheit herausfinden, sind wir längst verschwunden.«


    Harley schnaubte verächtlich im Angesicht seiner lächerlichen Angeberei. Caine mochte ja eine knallharte Wolfstöle sein, aber er war nur ein blasser Abklatsch von Salvatore Giuliani.


    »Du denkst, du könntest den König der Werwölfe zu irgendetwas zwingen?«


    Ohne Vorwarnung kam er auf sie zu. Ganz offensichtlich hatte ihr offenkundiger Unglaube seinen Stolz verletzt. Er drückte sie gegen die Wand und senkte den Kopf, bis er direkt gegen ihren Mund sprach.


    »Unterschätze niemals meine Überzeugungskraft.«


    Harley hob die Hände und presste sie gegen seine nackte Brust. »Wenn du deine Lippen behalten willst, solltest du sie besser wegnehmen.«


    Mit einem spöttischen Lächeln trat er einen Schritt zurück. »Eines Tages, süße Harley.«


    »Musst du nicht telefonieren?«


    »Ich will, dass du mir versprichst, dich vom Keller fernzuhalten.«


    Sie blickte ihn offen an. Irgendetwas ging hier vor, und sie nahm an, dass es sie betraf, ob sie das nun wollte oder nicht. Sie beabsichtigte herauszufinden, was zum Teufel das war.


    »Schön.«


    »Versprich es mir.«


    Sie strich sich mit den Fingern über die Brust. »Ich schwöre bei meiner Seele.«


    »Pass auf, was du sagst.« In seiner gedämpften Stimme lag eine eindeutige Warnung. »Gefahren für deine Seele können überall lauern, auch dort, wo man sie am wenigsten erwartet.«


    Harley kniff die Augen zusammen. »Das klang ziemlich nach einer Drohung, Caine.«


    »Es war lediglich eine freundliche Warnung, mein Schatz.«


    »Nenn mich nicht so.«


    Er tätschelte ihre Wange. Sein Lächeln war beleidigend, als er sich umwandte, um durch den Flur zu verschwinden.


    »Benimm dich.«


    »Mistkerl«, murmelte sie.


    Sie wartete ab, bis sie hörte, wie Caine die Treppe zu seinem Arbeitszimmer im ersten Stock hinaufstieg. Dann drehte sie sich um und öffnete die Tür zum Keller.


    Ihr Versprechen war ihr scheißegal.


    Wenn Salvatore ihr Antworten liefern konnte, wollte sie diese hören.


    Salvatore saß auf dem Zementboden in der Mitte seiner Zelle, so weit von den silbernen Gitterstäben entfernt wie möglich.


    Nicht, dass es tatsächlich eine Rolle gespielt hätte.


    Das Silber war ein Ärgernis, doch die wahre Gefahr war die Schwäche, die Harley in ihm auslöste.


    Cristo. Er begriff die wissenschaftliche Logik einer Werwolfverbindung. Obwohl die Anziehung gegenseitig war, war es stets die Frau, die die endgültige Wahl hatte, ob sie die Verbindung akzeptierte oder nicht. Die Macht des Mannes wurde unterdrückt, um ihn davon abzuhalten, sich die Frau gewaltsam anzueignen.


    Allerdings kursierten Gerüchte, die besagten, dass die Kräfte nach ihrer Wiederkehr, wenn die Verbindung komplett war, sogar noch größer sein würden als zuvor. Der Mann wurde damit zur perfekten Waffe, um seine Familie zu beschützen.


    Das alles war äußerst sinnvoll.


    Und es ging ihm gehörig auf die Nerven.


    Warum er? Und warum Harley? Und warum jetzt?


    Es gab schon lange keine Verbindungen mehr. Sie waren mit der Fähigkeit der Werwölfe verschwunden, ihre Verwandlungen während des Vollmondes zu kontrollieren. Es stellte ohne Zweifel eine biologische Notwendigkeit für die Frauen dar, sich mit so vielen Männern wie möglich zu paaren, in der Hoffnung, so eine lebensfähige Schwangerschaft herbeizuführen.


    Salvatore stöhnte auf, als mit einem Mal der Duft von Vanille in der Luft lag und ihn vor Harleys bevorstehender Rückkehr warnte.


    Sein Gehirn mochte die Verbindung nicht erfassen, die so ungelegen kam, aber sein Körper kannte das Verlangen nur allzu gut.


    Wenn sie sich nur in demselben Raum aufhielt wie er, wurde er bereits hart und spürte heftige Sehnsucht.


    Er erhob sich und beobachtete, wie Harley den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss. Sie lehnte sich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck dagegen.


    Langsam bildete sich ein Lächeln auf Salvatores Lippen. Harley mochte ihn als Feind ansehen, doch sie war so hilflos wie er, wenn es darum ging, die glühende Anziehung, die zwischen ihnen knisterte, zu leugnen.


    Ihre Erregung lag in der Luft wie das feinste Parfüm.


    »Ich wusste, du würdest zurückkommen«, meinte er.


    »Klar.« Sie verdrehte die Augen. »Weil Sie so wahnsinnig unwiderstehlich sind?«


    »Für dich bin ich unwiderstehlich.« Sein Lächeln wurde breiter, als sie die Hände zu Fäusten ballte und wirkte, als denke sie darüber nach, ihm einen Hieb auf die Nase zu verpassen. Gefährliche Frauen reizten ihn. »Abgesehen davon hast du Fragen, die nur ich beantworten kann.«


    »Ist Ihnen gar nicht die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass ich zurückgekommen bin, um Sie zu töten?«


    »Nein.«


    »Ganz schön arrogant.«


    Er zuckte mit den Schultern. »Du würdest mich nicht wollen, wenn ich ein Schwächling wäre.«


    »Ich will Sie definitiv nicht, und damit Schluss.«


    Salvatore wölbte ob ihrer unverfrorenen Lüge eine Braue. »Du hast dich noch niemals in der Nähe eines anderen Rassewolfes aufgehalten, nicht wahr?«


    Sie sah ihn misstrauisch an. »Warum?«


    »Wenn das der Fall gewesen wäre, wüsstest du, dass ich deine körperliche Reaktion riechen kann.« Er atmete tief ein, worauf sein Körper mit einem Kribbeln reagierte. »Sie erfüllt die Luft.«


    Eine erstaunliche Röte bildete sich auf Harleys Wangen. Dann stieß sie sich grob von der Tür ab und ging auf den Käfig zu.


    »Warum tötet Caine Sie nicht einfach?«


    Salvatore stutzte. Ihre Frage, die den Nagel genau auf den Kopf traf, überraschte ihn. »Ich weiß es nicht.«


    »Ich dachte, der König der Werwölfe wüsste alles?«


    Er warf einen angewiderten Blick auf die verschlossene Tür seines Käfigs.


    »Offensichtlich nicht.«


    Harley rieb sich unbewusst die Arme, als versuchte sie, sich von der fühlbaren Elektrizität zu befreien, die zwischen ihnen pulsierte. Er verzog die Lippen.


    Ach, wenn es doch nur so einfach wäre!


    »Sie haben gesagt, dass meine Schwestern und ich aus der Kinderstube geraubt worden sind?«, erkundigte sie sich.


    »Sì.« Salvatore verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Viel zu spät wurde ihm klar, dass er sich zum Narren gemacht hatte. »Zuerst nahm ich an, es handle sich um traditionelle Kindesentführer, die auf dem Schwarzmarkt schnelles Geld verdienen wollten. Nun vermute ich, dass die Entführung Teil einer Verschwörung ist, die die Vernichtung der Werwölfe zum Ziel hat.«


    »Und Sie denken, dass Caine darin verwickelt ist?«


    »Ohne jeden Zweifel.«


    Sie nickte, als würde sie Caines Verrrat nicht sonderlich überraschen.


    »Was ist in Hannibal passiert?«


    »Die kurze oder die lange Version?«


    »Die kurze.«


    »Nach langen Jahren der Suche verfolgte ich die Fährte deiner Schwester Regan zu einem psychotischen Kobold namens Culligan zurück, der sie die letzten dreißig Jahre gefoltert hatte.« Er zuckte mit der Schulter. »Es ist wohl nicht weiter überraschend, dass sie in einen kleinen Mordrausch geriet, als ich sie befreite. Sie verfolgte Culligans Spur nach Hannibal, wo Caines Lakaien zunächst versuchten, sie gefangen zu nehmen, und dann, sie zu töten.«


    »Welche Lakaien?«


    Sie stellte ihn auf die Probe. Ob sie das tat, um herauszufinden, ob Caine oder Salvatore log, war unmöglich zu erkennen.


    »Ihre Anführerin war Sadie. Regan tötete sie. Dann gab es noch Duncan, der mich zu diesem Versteck führen wollte.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Unglücklicherweise gelangten Caine und seine Schoßdschinn zuerst dorthin.«


    Harley öffnete den Mund, zweifellos, um erneut eine Frage zu stellen, plötzlich aber war ein Klicken zu hören. Sie drehte sich abrupt um und lief zurück zur Tür, packte den Türgriff und versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen.


    »Scheiße«, murmelte sie.


    Salvatore war sofort in Alarmbereitschaft. »Was ist los?«


    Bevor sie antworten konnte, ertönte Caines Stimme durch einen Lautsprecher, der in der oberen Zimmerecke angebracht war.


    »Ich habe dich gewarnt, süße Harley«, spottete die Wolfstöle. »Ich wollte dich aus dieser Sache raushalten, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.«


    »Nein!« Sie hämmerte mit den Fäusten gegen die Stahltür. »Caine!«


    »Harley, was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Salvatore nachdrücklich.


    »Verdammt, das ist alles Ihre Schuld!« Harley zeigte anklagend mit einem Finger auf Salvatore.


    Dieser schnaubte. Seine Schuld? Er steckte in einem verdammten Silberkäfig mitten im Nirgendwo, und es war seine Schuld?


    Erst als er den ersten Gashauch roch, verstand er endlich Harleys Empörung.


    Irgendetwas wurde in den Keller gepumpt.


    Etwas, das stark genug war, um seine Knie weich und die Welt um ihn herum schwarz werden zu lassen.


    Obwohl die große Holzblockhütte nur siebzig Kilometer nördlich von St. Louis lag, wäre mehr als ein GPS nötig gewesen, um sie zu finden.


    Es gab dort nicht nur Unmengen von dicken Bäumen und einen hohen Zaun, der das Anwesen schützte, sondern auch einen Versteckzauber, der vom örtlichen Hexenzirkel gewirkt worden war. Wenn das noch nicht ausgereicht hätte, so streiften an der äußeren Grenze auch noch große, tödliche Wölfe umher und fraßen jeden, der zufällig zu nahe kam.


    Caine hatte diese Blockhütte absichtlich ausgewählt, um seine bewusstlosen Gefangenen zu verstecken. Nicht nur lag sie so nahe an seinem früheren Versteck, dass er sich keine Sorgen darum zu machen brauchte, dass Salvatore vorzeitig aufwachte, sondern hier handelte es sich auch um sein bestbewachtes eingezäuntes Gelände.


    Er konnte Harley nicht mehr trauen, ebenso wenig wie dem, was sie zu ihm gesagt hatte.


    Wenn jemand bei Salvatore gewesen war, dann wollte er auf jeden Fall dafür sorgen, dass dieser Jemand ihn nicht verfolgen konnte.


    Niemand, absolut niemand konnte sich hier an ihn heranschleichen.


    Natürlich hätte er sich wesentlich glücklicher gefühlt, wenn er sich im Augenblick nicht gerade in den beengten Gängen befunden hätte, die unter dem Gelände verliefen. Er war müde, über alle Maßen gestresst und nicht in der Stimmung, sich mit dem uralten Werwolf zu treffen, der in den tiefsten Schatten stand, die Augen in einem unheimlichen Blutrot glühend und den Körper in einen schweren Umhang gehüllt.


    O Gott, der Mann war widerlich. Caine zitterte. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass die Luft statt von der Hitze, die die Werwölfe üblicherweise ausstrahlten, von einer unangenehmen Kälte erfüllt war.


    Als sei sein Gegenüber ein verdammter Leichnam.


    Oder ein Blutsauger.


    Caine räusperte sich, um sich von der Beklommenheit zu befreien, und schob das Kinn vor. Der Werwolf hatte dieses Treffen verlangt, sobald Caine ihm erzählt hatte, dass er Salvatore gefangen genommen hatte. Er hatte keine Ahnung, wie es dem Werwolf gelungen war, so rasch hierherzukommen, und um ehrlich zu sein, wollte er es auch gar nicht wissen. Aber seit seiner Ankunft hatte dieser arrogante Hund nichts anderes getan, als sich zu beschweren und ihn zu kritisieren.


    Typisch.


    Dieser Mistkerl zeigte sich nie mit Caines Bemühungen zufrieden.


    Genau aus diesem Grund versuchte Caine, die Zusammenkünfte auf ein- oder zweimal pro Dekade zu begrenzen.


    »Ich habe Euch doch gesagt, ich würde mich um Salvatore kümmern – und das habe ich auch getan«, sagte er. Er hatte es satt, als Prügelknabe für die Rassewölfe herhalten zu müssen.


    »Du hast auch versprochen, dafür zu sorgen, dass er die Rassewölfinnen nicht fände, bis ich bereit wäre einzugreifen«, stichelte sein Gegenüber. Seine Stimme klang wie immer seltsam heiser.


    »Das war nicht meine Schuld.«


    »Es ist niemals deine Schuld.«


    Caines Haut prickelte, als er gegen den knurrenden Wolf in seinem Inneren ankämpfte. War er angespannt, so fiel es ihm jedes Mal schwerer, seine Verwandlungen zu kontrollieren.


    »Wenn Ihr meint, es besser zu können, kümmert Ihr Euch doch um ihn.«


    »Die Zeit ist noch nicht reif, du Narr.«


    »Zeit wofür?«


    »Die Zeit für das Schicksal, sich zu erfüllen.«


    »Scheißegal. Ich habe dreißig Jahre darauf gewartet, dass sich dieses angebliche Schicksal erfüllt«, fauchte Caine. »Ich habe diese leeren Versprechungen allmählich satt.«


    Der Rassewolf knurrte warnend. »Stellst du etwa meine Autorität in Frage?«


    Caine unterdrückte seine ärgerlichen Worte, als er bemerkte, dass er zu weit gegangen war. Er schluckte seinen Stolz herunter und kniete sich in einer Geste der Unterwerfung hin.


    Vorerst brauchte er den erschreckenden Werwolf noch.


    Eines Tages allerdings …


    »Nein.«


    »Behalte dies in Erinnerung, Wolfstöle: Wenn Salvatore irgendetwas zustößt, bevor meine Pläne abgeschlossen sind, werde ich dich bei lebendigem Leibe häuten und den Geiern zum Fraß vorwerfen.«


    Ein kalter Luftzug und eine Furcht einflößende Aura des Bösen waren zu spüren. Der Werwolf schien nun mit den Schatten zu verschmelzen.


    Caine zählte bis hundert und fügte dann noch einmal fünfzig hinzu, nur für den Fall …


    Sobald er sich sicher war, allein zu sein, wandte er den Kopf, um auf die Erde zu spucken.


    »Eines Tages werde ich diesen Mistkerl töten.«


    Harley wachte auf. Ihr Kopf pochte, ihr Mund war trocken, und ihr Körper wurde fest von den Armen eines warmen, appetitlichen Werwolfes umschlungen.


    Einen verrückten Moment lang kuschelte sie sich enger an ihn, angelockt von der Hitze und dem schweren männlichen Moschusduft, der jede Frau zu hilflosen Dummheiten verleiten würde.


    Erst, als Salvatores Hände nach unten glitten, um ihren Hintern zu umfassen und sie gegen seine harte Erektion zu pressen, kam sie mühsam wieder zur Vernunft.


    War sie denn vollkommen verrückt geworden?


    Sie rappelte sich auf, gab Salvatore einen Stoß, der ihn auf den Rücken warf, und starrte ihm wütend in sein Gesicht mit dem selbstgefälligen Lächeln.


    »Befummeln Sie Frauen immer, wenn sie bewusstlos sind?«


    Er faltete seine Hände über seinem Magen und legte die Füße übereinander. Eigentlich hätte es albern aussehen müssen, wie er da so auf dem Zementboden lag, in seinem teuren zerknitterten Anzug, mit zerzaustem Haar. Aber er sah nicht albern aus.


    Er sah … zum Anbeißen aus.


    Die gebräunten, umwerfend schönen Gesichtszüge. Die vollen, sinnlichen Lippen. Die goldenen Augen mit der whiskyfarbenen Tönung.


    Ein hinreißender Mann, vom Scheitel seiner rabenschwarzen Haare bis zu den Sohlen seiner italienischen Lederschuhe.


    »Nur diejenigen, die im Schlaf über meinen ganzen Körper kriechen«, erwiderte er. »Wenn hier jemand geschändet wurde, dann ich.«


    Das Schlimmste daran war, dass Harley sich nicht sicher war, was sie bis gerade eben getan hatte. Ihr Körper schien die Verbindung zu ihrem Gehirn verloren zu haben.


    »O Gott«, murmelte sie, so ärgerlich über sich selbst wie über Salvatore. »Regen Sie sich wieder ab.«


    Mit einer einzigen fließenden Bewegung erhob er sich und stellte sich direkt vor sie.


    »Ich errege lieber dich.«


    »Das reicht.« Harley wandte sich abrupt ab, um die drängende Aufforderung in seinen glühenden Augen nicht sehen zu müssen. Ihre Hände waren schweißnass. »Ich habe jetzt wirklich Wichtigeres zu tun, als mir Sorgen wegen eines brünstigen Hundes zu machen.«


    Sie spürte, wie er einen Schritt nach hinten machte, auch wenn das keine große Hilfe war. Seine Macht wirbelte mit überwältigender Wucht in dem engen Raum umher.


    »Weißt du, wo wir hier sind?«, fragte er.


    Harley drehte sich um und ließ den Blick durch den einen Meter achtzig breiten und genauso langen Silberkäfig schweifen, der mitten in einem leeren Keller stand. Außer einer schmalen Tür und einer nackten Glühbirne an der Mitte der Decke gab es nichts, wodurch man das enge Gefängnis hätte identifizieren können. Es gab keine Fenster, keine Möbel, nicht einmal eine Decke zum Zudecken. Der leichte Geruch von Holzstämmen verriet ihr jedoch ihren Aufenthaltsort.


    »Wir sind in Caines Blockhütte in der Nähe von St. Louis.«


    Salvatore schloss die Augen und witterte. »Die Sonne geht unter.«


    »Und was genau soll mir das sagen?«


    »Levet wird am Tag zu einer Statue.« Salvatore öffnete die Augen wieder. In den goldenen Tiefen schimmerte ein Anflug von Frustration. »Er wird jeden Augenblick aufwachen und unserer Spur folgen.«


    Harley schüttelte den Kopf. Salvatores Frustration fand ihren Widerhall tief in ihrem eigenen Inneren. Sie war vielleicht wütend auf Caine, aber sie war nicht dumm genug, ihn zu unterschätzen.


    »Es gibt keine Spur, der man folgen könnte.«


    »Was meinst du damit?«


    »Eine von Caines Geliebten ist eine Hexe. Er wechselt nie das Versteck, ohne dass sie einen Zauber wirkt, um seinen Geruch zu überdecken, genau wie den von allen um ihn herum.« Sie verzog das Gesicht. »Niemand wird uns finden.«


    »Eine seiner Geliebten?« Salvatore wölbte eine Augenbraue und ignorierte den stichhaltigsten Punkt ihrer Erklärung. »Wie viele Geliebte hat er denn?«


    Harley gab einen Laut der Ungeduld von sich. »Ich habe mir nie die Mühe gemacht, sie genau zu zählen. Warum fragen Sie? Sind Sie daran interessiert, der Weiberbrigade beizutreten?«


    »Ich bin lediglich daran interessiert, zu wissen, ob du das Bett mit ihm teilst oder nicht.«


    »Das geht Sie verdammt noch mal nichts an.«


    Er verzog die Lippen, und eine merkwürdige Sehnsucht flackerte in seinen Augen auf. »Ah, wenn das doch nur wahr wäre.«


    Ein Hitzegefühl drohte Harleys Knie schwach werden zu lassen. Sie schüttelte heftig den Kopf.


    Sie würde sich nicht ablenken lassen.


    »Ich weiß ja nicht, was Ihr Problem ist, aber für den Fall, dass Sie es noch nicht gemerkt haben: Wir stecken gerade ziemlich in Schwierigkeiten. Könnten Sie sich zur Abwechslung einmal auf etwas anderes konzentrieren als auf den Versuch, mir an die Wäsche zu gehen?«


    Seine Lippen kräuselten sich. »Ich bin multitaskingfähig.«


    »Na, das ist ja ganz toll«, entgegnete sie. »Dann bringen Sie uns hier raus.«

  


  
    KAPITEL 4


    Salvatore warf einen Blick auf die verschlossene Zellentür und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Und wie genau soll ich dieses Wunder bewerkstelligen?«


    »Ich dachte, Sie wären eine Art Überkönig«, spottete sie. »Haben Sie denn nicht irgendwelche besonderen Kräfte?«


    Salvatore lächelte, unbeeindruckt von ihrem scharfen Tonfall. Sie konnte so viel knurren und bellen, wie sie wollte, aber sie vermochte es nicht, den Duft ihrer Erregung zu verheimlichen.


    Und als er erwacht war und entdeckt hatte, dass sie an ihn geschmiegt dalag …


    Dio, so hatte sich diese ganze Entführungssache beinahe gelohnt.


    Beinahe.


    »Keine, die Einbruch betreffen«, gab er zu.


    Sie kniff die Augen zusammen. »Zu einem Einbruch gehört es, dass man irgendwo eindringt. Wir wollen aber raus.«


    Er sah sie prüfend an. »Wie sieht es mit dir aus?«


    »Mit mir?«


    »Du kennst Caine offensichtlich …« Sein Kiefer spannte sich an, als ein wilder Besitzanspruch in ihm aufloderte. »Auf intime Weise. Du solltest besser als irgendjemand sonst mit den Schwächen in seinen Sicherheitsvorkehrungen vertraut sein.«


    »Ich weiß gar nichts über Caine.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln, doch Salvatore entging nicht die Bitterkeit in ihrer Stimme. »Er hat mich immer nur angelogen, seit ich ein Baby war.«


    Salvatore war engstirnig genug, dass ihn die Vorstellung, jede mögliche Beziehung zwischen Harley und der verdammten Wolfstöle zu vergiften, erfreute, aber in dieser absolut logischen Reaktion lag unerwartet ein Anflug von Reue. Diese Frau war eindeutig erschüttert über die Erkenntnis, dass ihr Leben eine Lüge gewesen war.


    Leib und Leben riskierend, ergriff Salvatore Harleys Hand und erwartete beinahe, durch die Zelle geschleudert zu werden. Sie spannte sich an, aber überraschenderweise stürzte sie sich nicht gleich mit mörderischen Absichten auf ihn. Das war ein Schritt in die richtige Richtung, sagte er sich selbst und genoss das Gefühl ihrer warmen Haut. Es linderte die Schwäche, die ihn plagte.


    Cristo, er musste sie zu seiner Gefährtin machen.


    Je früher, desto besser.


    »Er hat dir erzählt, dass ich deine Schwestern ermordet hätte?«, fragte er sie.


    »Und dass ich die Nächste auf Ihrer Todesliste wäre.« Ihr grimmiger Gesichtsausdruck zeigte ihm, dass sie sich verbissen an ihren Verdacht klammerte, er habe die Absicht, ihr zu schaden. »Er hat geschworen, er sei der Einzige, der mich beschützen könne.«


    »Eine schlaue Methode, um die Macht über dich zu behalten.«


    »Dieser Scheißkerl!«


    »Hat er dir jemals verraten, weshalb er so eifrig darauf bedacht war, dich in seiner Nähe zu haben?«


    »Er hat mein Blut bei seinen Experimenten benutzt, um Wolfstölen in Rassewölfe zu verwandeln.«


    Salvatore schüttelte angewidert den Kopf. Dieser eingebildete Narr. Die Kräfte der Rassewölfe waren eine mystische Macht, keine wissenschaftliche. Ein kluger Mann mochte imstande sein, kleine Veränderungen vorzunehmen, wie er selbst es getan hatte, doch was Rassewölfe unsterblich machte, war reine Magie.


    »Er kann doch nicht ernsthaft an solchen Unsinn glauben?«


    »O doch, das tut er.« Harleys Finger schlossen sich unbewusst fester um die von Salvatore. »Angeblich hat ihn irgendein uralter Werwolf aufgesucht und ihm eine Vision beschert, in der sein Blut rein wurde.«


    »Ein uralter Werwolf?« Salvatore legte nachdenklich die Stirn in Falten. Durch einen Werwolf hatte Caine diese irrsinnige Vision erlebt? Das ergab keinen Sinn. »Bist du dir sicher?«


    »Das hat er jedenfalls gesagt.«


    »Sein Blut wurde rein? Was zum Teufel soll das bedeuten?«


    »Hey, es war Caines Vision, nicht meine.«


    Salvatore murmelte einen Fluch vor sich hin. Er hatte das Gefühl, dass er versuchte, ein Puzzle zusammenzusetzen, bei dem die Hälfte der Teile fehlte.


    Er hasste Puzzles.


    »Hat er je erzählt, wie es ihm gelungen ist, dich in die Finger zu bekommen?«


    »Nein.« Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Ich nehme an, wenn Sie die Wahrheit sagen, und ich bin nicht unbedingt überzeugt von dieser Theorie, dann muss er meine Schwestern und mich aus Ihrer Kinderstube geraubt haben.«


    »Es waren Menschen, die in die Kinderstube einbrachen.«


    »Caine hätte sie beauftragt haben können.« Sie zuckte mit den Achseln. »Er hat sich ja noch nie darum gerissen, selbst den Kopf hinzuhalten. Nicht, wenn er irgendeinen anderen Schwachkopf dazu bringen kann, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen.«


    »Das ist möglich.«


    »Sie klingen nicht gerade sehr überzeugt.«


    Das war er auch nicht.


    »Ich übersehe bei dieser Angelegenheit irgendetwas«, murmelte er und senkte den Blick zu ihren schlanken Fingern, die er fest mit seiner Hand umschloss. Geistesabwesend strich er mit dem Daumen über ihre Fingerknöchel und genoss das Gefühl ihrer seidigen Haut.


    Er hätte seinen liebsten Porsche dafür gegeben, um herauszufinden, ob Harley am ganzen Körper so weich und glatt war.


    Harley, die mühelos die Hitze spüren konnte, die in der Luft lag, riss sich los und funkelte Salvatore mit einer Ungeduld an, die ihre aufflammende Erregung nicht vollständig verdecken konnte.


    »Ja, Sie übersehen den Weg hier raus. Können Sie sich bitte konzentrieren?«


    »Bist du immer so herrschsüchtig?«


    »Erwarten Sie, dass ich vor Ihnen niederknie und Ihnen die Füße küsse?«


    Er lachte leise und trat so nahe an sie heran, dass er seine Arme um ihre Taille schlingen und mit seinen Lippen leicht ihren Mund streifen konnte.


    »Du kannst gerne vor mir niederknien, doch ich habe etwas Besseres für dich zum Küssen.«


    »Hören Sie auf«, murmelte sie und erzitterte, als seine Lippen ihren Kiefer und ihre Halsbeuge streiften. Ihre Finger griffen nach den Aufschlägen seiner Jacke. »Verdammt, Salvatore, wir werden beobachtet.«


    Salvatore hob den Kopf und blickte zu dem winzigen Loch, das über der Tür in die Wand gebohrt worden war. Er ließ eine Woge der Macht entweichen und lächelte, als er den kleinen Knall hörte und ein leichter Rauch durch die Luft zu schweben begann.


    »Jetzt nicht mehr.« Nachdem seine Mission erfüllt war, wandte er seine Aufmerksamkeit wieder wichtigeren Angelegenheiten zu. Er knabberte an der empfindlichen Haut an ihrem Hals und erschauerte unter der Begierde, die in ihm aufflammte. »Dieser Duft macht mich noch wahnsinnig.«


    »Würden Sie bitte …« Was auch immer sie zu sagen hatte, war vergessen, als Salvatore in die sensible Stelle biss, an der ihr Hals in ihre Schulter überging, und seine Fangzähne so weit ausfuhr, dass sie sein Markierungszeichen spüren konnte. Sie erzitterte, und ihr Vanilleduft erfüllte den Raum. »Gott.«


    »Du schmeckst sogar gut«, murmelte Salvatore.


    Ihre Finger klammerten sich an seiner Jacke fest, und sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm vollen Zugang zu ihrer seidigen Haut zu gewähren. Salvatore zögerte nicht.


    Er war nicht König geworden, weil er gute Gelegenheiten nur zögerlich ergriff.


    Salvatore festigte seinen Griff, bis Harley gegen seine wachsende Erektion gepresst war, und liebkoste ihre Haut am Rand ihres Sportbustiers. Als er die sanfte Rundung ihres Busens erreichte, wurde er langsamer.


    »Was haben Sie mit der Kamera gemacht?«, fragte sie heiser, als versuche sie, sich irgendein Mittel auszudenken, um ihn abzulenken.


    Er hatte mit seiner Behauptung, multitaskingfähig zu sein, nicht gelogen. Die Verpflichtungen, die schwer auf seinen Schultern lasteten, bedeuteten, dass er seine Verantwortung niemals beiseiteschieben konnte. Nicht einmal, wenn er außerplanmäßige Vergnügungen genoss.


    In diesem Augenblick jedoch konnten die Welt und seine Verpflichtungen zum Teufel gehen.


    Das lag ohne Zweifel daran, dass dies nicht außerplanmäßig war.


    Es war das Hauptereignis.


    Die Frau, die sein Leben veränderte und von der er nicht einmal gewusst hatte, dass sie dort draußen auf ihn gewartet hatte.


    »Ich kann kleine Elektrogeräte zerstören«, erklärte er, während seine Lippen über ihre seidenweiche Haut wanderten.


    »Super.« Ihr Ton drückte Verärgerung aus, aber sie hatte die Finger in sein Haar gegraben, und ihr Herz schlug so laut, dass er es selbst ohne seine übermenschlichen Fähigkeiten hätte hören können. »Sie können einen Toaster kaputt machen, aber Sie können uns nicht aus dieser Zelle rausbringen. Eine schöne Hilfe sind Sie.«


    Er lachte leise, und seine Finger strichen über ihren Rücken. »Ich verfüge über andere Fähigkeiten.«


    »Wenn es sich dabei nicht um das Aufbrechen eines Schlosses handelt, will ich nichts darüber wissen.«


    »Doch, das willst du.«


    Ihr entwich explosionsartig ein Genusslaut, als er durch das elastische Material hindurch über die Spitze ihrer Brustwarze leckte.


    »Verdammt noch mal, Caine kommt hier runter, sobald er merkt, dass die Kamera nicht funktioniert.«


    »Gut.« Er biss leicht in die feste Knospe und knurrte vor Verlangen, als sie augenblicklich vor Begierde erzitterte. »Ich will bereits seit einer ganzen Weile mit ihm plaudern.«


    Ohne Vorwarnung stieß sie ihn von sich. Ihr Gesicht war gerötet, als sie sich beschützend selbst mit den Armen umschlang.


    »Ich bezweifle, dass er in der Stimmung sein wird, mit Ihnen zu plaudern«, stieß sie heiser hervor.


    Salvatore verzog die Lippen. Unter normalen Bedingungen wäre keine Werwölfin imstande gewesen, sich seinem Griff zu entziehen. Es hatte seine Vorteile, König zu sein. Diese ganze Vorbereitung auf die Verbindung fing an, ihm auf die Nerven zu gehen.


    Nun ja, der Verlust seiner Macht ging ihm auf die Nerven.


    Was den Rest betraf …


    Daran fand er allmählich Gefallen.


    »Wir werden sehen.« Er holte tief Luft. Es war an der Zeit, selbst für etwas Ablenkung zu sorgen. »Was ist mit der Dschinn?«


    In Harleys Augen blitzte nun echte Überraschung auf. »Wie haben Sie …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das spielt keine Rolle. Was soll mit ihr sein?«


    »Wie ist ihre Beziehung zu Caine?«


    »Ich bin mir nicht so ganz sicher.« Der Blick aus den haselnussbraunen Augen glitt kurz zur Tür, bevor sie ihn wieder auf Salvatore richtete. Das war ein eindeutiger Hinweis darauf, dass Caine seine illegale Dämonin streng unter Verschluss gehalten hatte. »Er behauptet, sie vor einer Hexe gerettet zu haben, die sie seit Jahrhunderten gefangen gehalten hätte. Ich weiß nicht, ob das wahr ist oder nicht, denn sie hat die ganze Zeit in einem der Nebengebäude verbracht. Ich habe sie nur selten gesehen, und das nur aus einiger Entfernung.«


    Salvatore nickte geistesabwesend. »Er muss über irgendwelche Mittel verfügen, um sie zu verbergen, andernfalls hätten die Orakel sie bereits aufgespürt.«


    Harley zog die Augenbrauen zusammen. »Was für ein Interesse haben Sie an ihr?«


    Langsam kräuselte ein verschmitztes Lächeln Salvatores Lippen. »Eifersüchtig, Harley?«


    Sie wandte den Kopf, um seinem neckischen Blick auszuweichen. »Um Gottes willen, seien Sie bloß nicht so eingebildet.«


    Er lächelte unverändert. »Keine Sorge. Mein Interesse entspringt einem reinen Selbsterhaltungstrieb. Mit Wolfstölen kann ich umgehen. Eine Dschinn möchte ich lieber nicht provozieren.«


    »So gefährlich sind die?«


    »Tödlich.«


    Harley drehte sich wieder um. Sie wirkte besorgt. »Caine hat gesagt, dass sie in den Tunneln verschwunden wäre. Soweit ich weiß, ist sie nicht zurückgekommen.«


    »Dann vermute ich, wir müssen das Beste hoffen.«


    »Klar, das hat ja auch bisher so toll funktioniert«, spottete sie.


    »Weißt du, cara, wenn wir uns aus dieser Zelle befreit haben, werden wir an deiner Einstellung arbeiten müssen.«


    »Falls wir hier rauskommen, müssen Sie sich keine Sorgen um meine Einstellung machen. Dann bin ich nämlich längst verschwunden.«


    Sein Blick glitt über ihren schlanken Körper. »Du kannst fortlaufen, aber es wird dir niemals gelingen, dich vor mir zu verstecken.« Er hob den Kopf, um dem Blick aus den überwältigenden haselnussfarbenen Augen zu begegnen. »Niemals.«


    In ihrem Kiefer arbeitete es. »Bis jetzt habe ich das ganz gut geschafft.«


    Salvatores Körper spannte sich an. Das Silber, das ihn umgab, hatte beinahe das warnende Kribbeln auf seiner Haut überdeckt.


    Ohne nachzudenken, zog er Harley hinter sich und wandte sich der Tür zu.


    »Bleib hinter mir.«


    »Sexistisches Schwein!« Sie verpasste ihm einen Schlag gegen den Rücken, wodurch er fast in die Knie ging. Cristo. »Ich brauche keinen Mann, der mich beschützt.«


    Er drehte auf dem Absatz um und blickte ihr in das streitlustige Gesicht. »Dies hat nichts mit Schutz zu tun. Ich will nur nicht, dass du aus Versehen zwischen mich und Caine gerätst.«


    »Warum? Was haben Sie denn vor?«


    »Überkönigangelegenheiten.« Er konnte nichts dagegen tun, er musste einfach seine Hände um ihr Gesicht legen und ihr einen rohen Kuss geben. »Nicht bewegen.«


    Er wandte sich um und seufzte auf, als er spürte, wie Harley ihre Position veränderte, sodass sie die Tür im Blick hatte. Sie mochte willens sein, ihm den ersten Angriff auf Caine zuzugestehen, aber auf gar keinen Fall würde sie sich hinter ihm verstecken. Das war nicht ihre Art.


    Ein kurzer Augenblick verstrich, bevor die Tür aufgestoßen wurde und Caine den Raum betrat. Salvatores innerer Wolf regte sich – er reagierte instinktiv darauf, dass ein anderer Mann seiner Gefährtin so nahe kam.


    Allerdings war es seine rein menschliche Seite, die von der geschmeidigen, blonden Schönheit und dem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck des Mannes provoziert wurde.


    Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, als er schließlich der Wolfstöle begegnete, die ihm dermaßen auf die königlichen Nerven gegangen war, aber jedenfalls nicht diesen schlanken Mann, bekleidet mit einer ausgebleichten Jeans und einem schwarzen Muskelshirt, der wirkte, als solle er sich eigentlich an den kalifornischen Stränden aufhalten, anstatt eine Wolfstölenrevolte anzuführen.


    Er verspürte ein starkes Verlangen danach, auf dieses allzu hübsche Gesicht einzuschlagen.


    Vielleicht sollte er Caine auch einfach den Kopf abreißen, um es hinter sich zu bringen.


    Das Kopfabreißen wurde zu einer noch wesentlich wahrscheinlicheren Option, als dieser Bastard Harley ansah, als sei sie sein Lieblingsknochen.


    »Harley, meine Süße, du warst ein sehr böses Mädchen«, spottete Caine.


    »Leck mich am Arsch«, entgegnete Harley.


    In den blauen Augen glühte ein Hunger, der Salvatore nervös machte.


    »Später, Schatz«, erwiderte die Wolfstöle. »Und nur, wenn du dich benimmst.«


    Salvatore trat so nahe an die Gitterstäbe heran, dass er das Brennen des Silbers spüren konnte.


    »Vorsicht, Wolfstöle«, warnte er sein Gegenüber. Seine Stimme klang heiser und drohend.


    Törichterweise überzeugt davon, dass Salvatore sicher in seiner Zelle gefangen war, verschränkte Caine die Arme vor der Brust.


    »Soso«, spottete er. »Wenn das nicht der ruhmreiche König der Werwölfe ist.«


    Salvatore warf Harley einen Blick zu. »Mir gefällt ›ruhmreich‹ besser als ›Über‹.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ich werde es mir merken.«


    »Natürlich seid Ihr im Augenblick nicht ganz so ruhmreich«, schnauzte Caine, der offensichtlich nicht erfreut war, dass der Moment seiner Schadenfreude unterbrochen worden war. »Ich habe schon besser aussehende Ipar-Dämonen zu Gesicht bekommen.«


    Mit beleidigender Langsamkeit richtete Salvatore seine Aufmerksamkeit wieder auf die Wolfstöle.


    »Es ist einfach, mutig zu sein, nachdem ich in einen Käfig gesperrt wurde. Es wäre deutlich beeindruckender, wenn du mich herauslassen und dich mir wie ein Mann stellen würdest.«


    Caine lachte. »Sehe ich aus wie ein Idiot?«


    »Du siehst aus wie eine Wolfstöle mit einem Todeswunsch.«


    »Ganz im Gegenteil. Ich habe die Absicht, unsterblich zu werden.«


    »Es wird schwer für dich sein, unsterblich zu werden, nachdem ich dir den Kopf abgeschlagen und an die Ratten verfüttert habe.« Salvatore schwieg einen Moment und blickte Caine mit zusammengekniffenen Augen an. »Dennoch, ich frage nur aus Neugierde: Wie willst du es anstellen, diese Unsterblichkeit zu erwerben?«


    Caine zuckte mit den Schultern. »Ihr seid nicht der Einzige mit Fähigkeiten, was Laborexperimente betrifft.«


    »Fähigkeiten und blinde Hoffnung sind zwei unterschiedliche Dinge. Es gibt nichts in einem Reagenzglas, was dich in einen Rassewolf verwandeln könnte.«


    Caine schob das Kinn vor. Seine Augen schimmerten fanatisch. »Offensichtlich gibt es das doch. Ich habe es in einer Vision gesehen.«


    »Erlebtest du diese Vision zufällig, während du einigen pharmazeutischen Freuden fröntest?«


    »Das ist kein Scherz«, knurrte Caine.


    »Gut. Ich lache auch nicht. Wie kam es zu dieser Vision?«


    »Das geht Euch verdammt noch mal nichts an, Giuliani.«


    Das reichte. Salvatore war selbst im besten Fall kein geduldiger Werwolf, und im Augenblick war er verärgert, schmutzig und in einem Silberkäfig gefangen. Seine Geduld war nun endgültig erschöpft.


    Ohne Vorwarnung schlug seine Macht zu, schleuderte Caine gegen die Wand und hielt ihn dort wie von Geisterhand überwältigend stark fest.


    »Das heißt ›Euer Majestät‹, Wolfstöle«, korrigierte er ihn, seine Stimme klang eiskalt.


    Caine wehrte sich, aber trotz Salvatores Schwächung war die Wolfstöle kein ebenbürtiger Gegner für ihn.


    »Scheiße.«


    Salvatore lächelte zufrieden. »Woher stammte die Vision?«


    »Von einem Werwolf.«


    »Du musst es mir schon etwas genauer sagen.«


    »Ich weiß es nicht.« Caine rang nach Luft, und seine perfekten Gesichtszüge verzerrten sich zu einer Grimasse des Schmerzes. »Verdammt, er hat mir seinen Namen nicht genannt.«


    »Beschreibe ihn mir.«


    Die Wolfstöle warf den Kopf in den Nacken, und die Adern an ihrem Hals traten deutlich hervor, als Salvatores Macht seinen Körper mit brutaler Kraft zusammenquetschte.


    »Klein«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Braune Haare, englischer Akzent.«


    »Du verheimlichst mir etwas.« Salvatore verfluchte die silbernen Gitterstäbe, die ihn davon abhielten, die Wolfstöle in die Finger zu bekommen. Die Folter aus der Ferne forderte ihren Tribut. »Was ist es?«


    Caines Augen sprühten Funken, als er dagegen ankämpfte, sich zu verwandeln. Diese Aufgabe war unmöglich zu meistern, solange Salvatore ihn in seiner Gewalt hatte.


    »Ich werde Euch töten«, fauchte die Wolfstöle.


    Salvatore festigte seinen Griff. »Das ist die falsche Antwort.«


    Das angestrengte Luftholen der Wolfstöle hallte durch den Raum, und Caine funkelte Salvatore mit reinem Hass an.


    Das war seinem selbstgefälligen Grinsen bei Weitem vorzuziehen.


    »Seine Augen waren rot, sogar, als er seine menschliche Form hatte«, stieß er schließlich hervor.


    Ein heftiger Schock durchzuckte Salvatore.


    Das war unmöglich.


    Er hatte diesen Bastard vor beinahe einem Jahrhundert getötet.


    Dennoch war die Beschreibung unverkennbar.


    »Briggs«, keuchte er.


    Harley eilte zu ihm. »Kennen Sie ihn?«


    »Offenbar nicht so gut, wie ich dachte.«


    Auf der anderen Seite des Raumes fauchte Caine vor Schmerz. »Lasst mich los!«


    Salvatore biss die Zähne zusammen und verfluchte seinen geschwächten Zustand. Seine Kontrolle über die Wolfstöle hing an einem seidenen Faden.


    Mit dem Rest seiner Stärke konzentrierte er sich auf Caine.


    »Erst, wenn du mir eine Gegenleistung bietest. Hol die Schlüssel und schließ die Zelle auf.«


    »Schmort in der Hölle!«


    »Bring mich nicht dazu, dich noch einmal zu bitten«, knurrte Salvatore, doch die Macht, die sich hinter seinen Worten verbarg, verließ ihn. Mit einem leisen Knurren torkelte Caine vorwärts und zerbrach die unsichtbaren Fesseln, die ihn festgehalten hatten.


    »Mistkerl!«, keuchte die Wolfstöle. Sie griff hinter sich, um eine Pistole hervorzuholen, die im Bund ihrer Jeans steckte.


    Salvatore versuchte nicht einmal, die Kontrolle über den erzürnten Caine zurückzugewinnen. Stattdessen drehte er sich um, schlang die Arme um Harley, warf sich mit ihr zu Boden und legte sich mit dem ganzen Körper auf sie, um sie zu schützen.

  


  
    KAPITEL 5


    Es passierte so schnell, dass Harley es nur ganz verschwommen wahrnahm.


    In dem einen Moment stand sie noch neben Salvatore, und im nächsten fand sie sich flach auf dem Rücken liegend, und der verdammte Werwolf lag auf ihr.


    Sie zuckte zusammen, als der Knall einer Feuerwaffe schmerzhaft durch den kleinen Raum hallte. Die Kugeln flogen über ihre Köpfe hinweg, ohne Schaden anzurichten, schlugen in die Zementwand ein und erfüllten die Luft mit dem bitteren Geruch von Schießpulver.


    Das Schießen hörte auf, und Harley hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde, als Caine hastig die Flucht ergriff.


    Sie lagen bewegungslos da, ihr rascher Herzschlag war das einzige Geräusch, das die lastende Stille durchbrach.


    Allmählich wich der Schießpulvergestank Salvatores schwerem Moschusduft, der in Harleys Haut einzusickern schien und in ihr eine Erregung weckte, gegen die sie sich genauso wehrte wie gegen die Erkenntnis, wie perfekt sein schwerer Körper sich anfühlte, wenn er sich auf so intime Art gegen den ihren presste.


    Dieser verdammte Werwolf.


    Er hatte sie mit seinem mystischen Werwolfkram wohl irgendwie verhext.


    Sie weigerte sich zu glauben, dass seine ungeheure Anziehungskraft irgendetwas anderes sein konnte als ein Trick.


    Als ob er sich absichtlich über ihre verzweifelte Theorie lustig machen wolle, veränderte Salvatore seine Position, um sich mit seinen Hüften zwischen ihre gespreizten Beine zu drängen. Er senkte den Kopf, bis sein Gesicht gegen ihre Halsbeuge gedrückt war und sein rabenschwarzes Haar über sie fiel wie ein Vorhang aus warmem Satin.


    Eine verräterische Hitze erfüllte ihre Magengrube, und Harley drückte die Hände gegen seine Brust.


    Eine Ablenkung.


    Das war das, was sie brauchte.


    Und zwar dalli.


    »Das hat ja toll funktioniert«, murmelte sie. Ihr Herz schlug heftig in ihrem Brustkorb, als Salvatores Lippen leicht ihren Hals berührten.


    »Es könnte schlimmer sein«, erwiderte er.


    »Gehen Sie von mir runter.«


    »Weshalb?« Seine Lippen knabberten weiterhin an ihr. Wie elektrische Schläge durchzuckte sie eine überwältigende Erregung. »Wir stecken hier offensichtlich vorerst fest. Also können wir ebenso gut das Beste daraus machen.«


    O … Gott. Harley kniff die Augen zusammen und kämpfte gegen die heftige Anziehungskraft an, die zwischen ihnen loderte.


    Ablenkung, Ablenkung, Ablenkung …


    »Haben Sie Caine in eine Wolfstöle verwandelt?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


    Er hielt inne, als sei er überrascht über ihre Frage. »Nein.«


    »Wie haben Sie ihn dann kontrolliert?«


    »Ich bin der König. Alle Wolfstölen unterstehen mir.«


    Harley schnaubte. Reine Arroganz in all ihrer Pracht.


    »Und die Rassewölfe?«


    »Die natürlich auch.« Er biss leicht in ihr Ohrläppchen. »Du bist mein, cara. Vom Scheitel deines Goldköpfchens bis zu deinen winzigen Zehenspitzen, und dazu jede reizende Kurve dazwischen.«


    Harley spürte einen Anflug von Unbehagen, als sie sich daran erinnerte, wie Salvatore Caine gefangen gehalten hatte.


    »Auf gar keinen Fall«, entgegnete sie mit rauer Stimme.


    Er lachte sanft, und sein Atem strich über ihre Haut und ließ sie vor Erregung prickeln.


    »Auf jeden Fall.« Er wich ein Stück zurück, um sie mit enervierender Intensität anzusehen. »Ich will dich warnen, Harley: Ich teile mit niemandem.«


    Ihr Mund wurde trocken, obwohl sie gleichzeitig ablehnend den Kopf schüttelte.


    »Guter Gott, und ich dachte schon, Caine wäre nicht ganz dicht.«


    Der goldene Blick glitt nach unten zu ihrem Mund. »Ich gebe keine Garantie bezüglich meiner geistigen Gesundheit, doch ich verspreche, dass mein Anrecht auf dich sehr real ist.«


    »Salvatore.«


    »Der Klang meines Namens auf deinen Lippen gefällt mir«, murmelte er und senkte abrupt den Kopf, als sei er nicht in der Lage, der Versuchung zu widerstehen. »Und der Geschmack«, flüsterte er an ihrem Mund. »Insbesondere gefällt mir der Geschmack.«


    Es war das heftige Verlangen, das ihren Körper erfasste und ihr Unbehagen schließlich in reine Panik verwandelte.


    Ohne zu zögern, stieß sie mit den Händen gegen seinen Brustkorb, wodurch er von ihr heruntergeschleudert wurde und auf dem Rücken auf dem Zementfußboden liegen blieb.


    »Welchen Teil von ›Gehen Sie von mir runter‹ haben Sie nicht verstanden?«, fragte sie heiser und rappelte sich auf, um sein amüsiertes Gesicht wütend anzufunkeln. »Was ist denn daran so lustig?«


    Anmutig erhob er sich. Sein rabenschwarzes Haar hing ihm in sein schmales Gesicht, und in den goldenen Augen glühte Vorfreude.


    »Ich bin ein Raubtier.«


    Und das sollte ein Geheimnis sein?


    Dieser Mann stank geradezu nach Gefahr.


    »Und?«


    »Und es gibt nichts, was ich mehr genieße als die Jagd.« Er lächelte. Seine Zähne leuchteten verblüffend weiß im Kontrast zu seiner gebräunten Haut. »Nun ja … fast nichts. Ich habe das Gefühl, dass in diesem Fall die Eroberung sogar noch befriedigender sein wird.«


    Sie als seine Beute? Harley kniff die Augen zusammen. »Sie sind ein Idiot, wenn Sie denken, dass ich irgendein hilfloses Weibchen wäre, das Sie sich einfach so nehmen können.«


    »Ich würde dich nicht wollen, wenn du hilflos wärest. Zumindest nicht, wenn du nicht in der Stimmung wärest, dich mir auf Gnade oder Ungnade auszuliefern.« Er streckte einen frechen Finger aus, um ihn in den tiefen Ausschnitt ihres Sportbustiers zu stecken und dort ihre Haut zu streicheln. »Eine Nacht in meinen Handschellen könnte dir gefallen.«


    »Klar.« Sie schlug seine Finger weg. »So sehr, wie ich es genießen würde, wenn mir die Augen ausgestochen würden.«


    Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich werde es genießen, dir beizubringen, wie viele Vergnügungen uns erwarten.«


    Mit kurzen, ruckartigen Schritten marschierte sie auf die Tür auf der anderen Seite des Raumes zu und starrte sie an.


    »Um Gottes willen, jetzt ist nicht die richtige Zeit und nicht der richtige Ort dafür.«


    Er stellte sich direkt hinter sie. Die Hitze seines Körpers versengte ihr den Rücken.


    »Wann ist dann die richtige Zeit?«


    »Wie klingt niemals für Sie?«


    »Unerträglich«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    Harley schlang die Arme um ihre Körpermitte. Wenn sie das nicht getan hätte, hätte sie sie um den attraktiven Werwolf geschlungen. Verdammt sollte er sein.


    »Können Sie Caine sogar aus der Ferne kontrollieren?«, fragte sie mit rauer Stimme.


    Ein angespanntes Schweigen folgte. Dann trat Salvatore

    mit einem schwachen Aufseufzen neben sie. Seine Miene war hart.


    »Nicht, wenn du …« Er unterbrach sich scharf und warf ihr verstohlen einen Seitenblick zu. »Nicht im Augenblick. Das Silber bringt meine Kräfte zum Erliegen.«


    Sie runzelte die Stirn und fragte sich, was er vor ihr geheim hielt.


    »Er wird nicht so dumm sein, uns noch einmal so nahe zu kommen.«


    »Er wird zurückkehren.«


    Sie rollte mit den Augen. »Also haben Sie jetzt auch noch hellseherische Fähigkeiten?«


    »Hellseherei ist überhaupt nicht notwendig. Caine hat mich aus einem bestimmten Grund am Leben gelassen. Und derselbe Grund wird ihn schließlich zwingen, zurückzukehren.«


    »Das hilft uns aber nichts, wenn Sie noch nicht die Macht über ihn haben. Dann wird er Sie einfach nur ruhigstellen oder den Keller mit Gas füllen, wie er es schon mal gemacht hat.«


    Salvatore packte Harley an den Schultern und drehte sie um, sodass sie ihm in die machtvollen goldenen Augen blicken musste.


    »Harley, ich verspreche dir, dass wir hier herauskommen, auf die eine oder andere Art.«


    »Und Sie haben nie Unrecht?«


    »Niemals.«


    »Wie arrogant.«


    Er ließ das wahnsinnig erotische Lächeln aufblitzen, das sie inzwischen nur allzu gut kannte. »Selbstsicher.«


    Die Tatsache, dass sie nicht einfach über seine egoistische Angeberei lachen konnte, nervte sie enorm. Diese eingebildete Bestie würde dafür sorgen, dass sie hier rauskamen, nur um Harley zu beweisen, dass sie unrecht hatte.


    Sie entzog sich seinem Griff und sah ihn misstrauisch an. »Sie kennen den Werwolf, der Caine hilft?«


    Sein Lächeln verblasste, und mit einem Mal nahm sein Gesicht einen grimmigen, abschreckenden Ausdruck an.


    »Sì.«


    »Aus Ihrem Tonfall schließe ich, dass Sie beide nicht unbedingt allerbeste Freunde sind.«


    »Er war mein größter Konkurrent um den Thron.«


    Harley hob die Brauen. »Gibt es wirklich einen Thron?«


    »Natürlich.« Er wirkte überrascht, dass sie überhaupt fragte. »Es ist ein Sitz aus massivem Holz mit einer Menge Gold und Samtkissen. Außerdem ist er verhext, sodass nur der wahre König darauf sitzen kann. Das hilft dabei, jeden Zweifel darüber, wer der nächste Thronerbe ist, auszuräumen.«


    Harley verzog das Gesicht. Ohne jeden Zweifel gab es auch eine große, kitschige Krone mit Unmengen funkelnder Juwelen.


    »Und der Hintern von Ihrem Mitbewerber war nicht königlich genug, um auf den Thron zu passen?«


    Ein wildes Lächeln kräuselte seine Lippen. »Er war nicht in der Stimmung, es zu versuchen, nachdem ich ihm die Kehle herausgerissen hatte.«


    »Wie nett.« Harley warf den Kopf zurück und hoffte, er würde ihren winzigen Angstschauder nicht bemerken. Salvatore Giuliani konnte ein sehr schlimmer Feind sein. Das sollte sie im Kopf behalten. »Kein Wunder, dass er mit Caine befreundet ist. Beide hassen Sie abgrundtief.«


    »Tatsächlich ist es nichts weniger als ein Wunder.«


    »Warum?«


    »Weil ich, nachdem ich Briggs die Kehle herausgerissen hatte, ihm den Kopf abtrennte, sein Herz herausschnitt und seinen Kadaver verbrannte.« Die goldenen Augen blitzten. »Er sollte eigentlich tot sein.«


    »Klar«, flüsterte sie unsicher. »Sollte man meinen.«


    Salvatore sah, wie Harley eine Grimasse schnitt, und erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass es womöglich nicht die beste Strategie war, ihr zu verraten, wie brutal er sein konnte, wenn es die Gelegenheit erforderte. Nicht, wenn er sie eigentlich davon überzeugen wollte, dass ihre einzige Hoffnung auf Sicherheit in seinen Händen lag.


    Er zuckte mit der Schulter. Wenn Caine nicht die Fähigkeit entwickelte, mit seinem Gehirn statt mit seinem Ego zu denken, würde Salvatore ihn töten müssen. Ebenso wie jeden anderen, der Harley bedrohte.


    Vielleicht war es das Beste, wenn sie von Anfang an die Wahrheit wusste.


    Als ob sie zu der gleichen Schlussfolgerung gekommen sei, atmete Harley tief ein und blickte Salvatore direkt in die Augen.


    Mutig und zäh.


    Genau die richtige Frau für ihn.


    »Haben Sie über die Möglichkeit nachgedacht, dass der andere Werwolf in Caines Team nicht Briggs ist?«


    Ach, wenn es doch nur so einfach wäre.


    »Nein, die Beschreibung passt einfach zu gut.« Salvatore schüttelte angewidert den Kopf. »Cristo. Ich hätte wissen müssen, dass sein Tod nicht so einfach sein konnte.«


    Harleys durchdringendes Lachen erfüllte die Zelle. »Sie haben doch alles getan, außer seinen Kadaver zum Abendessen zu verspeisen. Das ist nach allen Maßstäben nicht gerade einfach.«


    »Bei den meisten Werwölfen trifft das zu, doch ich hatte bereits vermutet, dass er Magie anwandte.«


    Harley machte einen bestimmten Schritt nach hinten, ihr Gesicht trug einen seltsam vorsichtigen Ausdruck. »Werwölfe sind zu Magie fähig?«


    Salvatore lächelte belustigt. Wäre er tatsächlich zu Magie fähig, so wäre er nicht in dieser verdammten Zelle gefangen.


    »Sie werden nicht mit der Fähigkeit geboren, Zauber zu wirken wie eine Hexe, aber jedes Wesen …« Er brach ab, als ihm klar wurde, dass er nicht ganz aufrichtig war. »Nun, jedem Wesen außer Vampiren kann Magie eingehaucht werden.«


    »Eingehaucht? Ich verstehe nicht.«


    »Es gibt uralte Dämonen, die ihre Kräfte mit anderen teilen können.«


    Harley überlegte einen Moment mit zweifelnder Miene. »Mir sind noch nicht viele uralte Dämonen begegnet, aber sie kamen mir nie so vor, als gehörten sie zu der Sorte, die irgendetwas teilen, ganz zu schweigen von ihren Kräften.«


    »Sehr aufmerksam, cara«, lobte Salvatore. »Nur die sehr Dummen oder die sehr Verzweifelten würden einwilligen, zu einem Gefäß für geborgte Magie zu werden. Der Preis ist viel zu hoch, gleichgültig, welche Belohnung man zu gewinnen hofft.«


    »Worin besteht der Preis?«


    »In deinem Leben, wenn du Glück hast.«


    Harley zögerte, bevor sie die offensichtliche Frage stellte. »Und wenn man kein Glück hat?«


    »In deiner Seele.«


    »Verdammt.« In den haselnussbraunen Augen lag ein Ausdruck der Besorgnis, als sie zur Tür blickte. Vielleicht wurde ihr nun zum ersten Mal wirklich bewusst, wie gefährlich ihre Situation tatsächlich war. »Warum sollte dieser Briggs mit seiner Seele bezahlen wollen?«


    Diese Frage zu beantworten war nicht schwer. Wie Caine war auch Briggs seit jeher ein egoistischer Narr gewesen, der annahm, ein gottgegebenes Geschenk für das Volk der Werwölfe zu sein.


    Der bloße Gedanke, dass er nicht das Sagen haben könnte, reichte aus, um ihn vor Zorn explodieren zu lassen.


    »Er ist beinahe ein Jahrhundert älter als ich, und bis zu meiner Geburt wurde er als führender Anwärter auf den Thron des Werwolfkönigs betrachtet.«


    Harley begriff sofort, was er damit sagen wollte. »Und Sie haben ihm die Schau gestohlen?«


    »Was soll ich sagen?« Salvatore lächelte mit gespielter Bescheidenheit. »Seit ich in der Wiege lag, war bekannt, dass ich zu Großem bestimmt war.«


    »Sie sind unmöglich«, meinte Harley. »Und wie kommen Sie darauf, dass dieser Briggs sich die Macht von irgendeinem Dämon geliehen hat?«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass er von den Toten auferstanden ist?«


    Sie tat seinen Hinweis mit einer Handbewegung ab. »Sie haben gesagt, Sie hätten schon vor seiner gruseligen Auferstehung vermutet, dass er sich in Magie versucht hat. Warum?«


    Verdammt, dieser Frau entging auch wirklich gar nichts.


    »Sobald ein Werwolf die Pubertät erreicht und sich zu verwandeln beginnt, ist seine Macht mehr oder weniger festgelegt. Es ist möglich, Kampftechniken zu erlernen oder gerissener zu werden, doch das Niveau der Macht verändert sich nicht.«


    Harley dachte einen Moment darüber nach und nickte dann abrupt. »Okay, das ergibt Sinn.«


    »Nachdem es sich deutlich abzeichnete, dass ich Briggs übertreffen würde, verschwand er für mehrere Jahre aus Rom, und als er zurückkehrte, begann ich zu spüren, dass er eine Stärke erworben hatte, die er eigentlich nicht hätte besitzen dürfen.« Salvatore erschauerte. »Und dann waren da natürlich noch seine Augen.«


    »Seine Augen?«


    »Sie blieben blutrot, selbst in seiner menschlichen Gestalt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Dass er mehr Wolf als Mensch ist. Er hat seine Intelligenz und seine Gerissenheit behalten, doch jede menschliche Moralvorstellung wurde durch reinen tierischen Instinkt ersetzt.« Salvatore lächelte bitter. »Nicht, dass er von Anfang an sonderlich viel Moral besessen hätte.«


    »Und er verfügt über schwarze Magie.«


    »Sì.« Salvatores Kiefer spannte sich an. »Er tötet vermutlich ohne Bedauern und Reue.«


    In Harleys Augen flackerte deutliche Angst auf. Trotz all ihres Mutes besaß sie genügend Verstand, um Angst zu haben, wenn es angebracht war.


    Gott sei Dank. Er hatte genügend Soldaten, die willens waren, ihr Leben fortzuwerfen.


    »Haben Sie ihn je mit seiner Machtsteigerung konfrontiert?«


    »Es stand mir nicht zu, solange der vorherige König noch den Thron innehatte.«


    Sie schnaubte. »Es fällt mir schwer zu glauben, dass es je eine Zeit gegeben haben soll, in der Sie nicht angenommen haben, der Boss zu sein.«


    Salvatore knirschte mit den Zähnen. Er erinnerte sich an diese langen, düsteren Jahrhunderte, als der frühere König begonnen hatte, seine Pflichten zu vernachlässigen, wodurch er seine Untertanen verwirrt und anfällig für Angriffe zurückgelassen hatte. Damals hatten die Werwölfe dahinzuschwinden begonnen, und trotz all seiner Macht war es ihm bisher nicht gelungen, ihren langsamen Niedergang aufzuhalten.


    Dieses Wissen nagte an ihm, und er verspürte einen unbarmherzigen Drang, die Fügungen des Schicksals zu verändern.


    Das war etwas, das er nur selten mit anderen teilte.


    Er zuckte die Achseln. »Ich kann diplomatisch sein, wenn es die Lage erfordert.«


    »Na klar«, meinte sie gedehnt mit unverhohlenem Unglauben. »Was ist also passiert?«


    Er holte tief Luft und unterdrückte seinen alten Zorn, bevor dieser seine Konzentration trüben konnte.


    Er würde sich später mit Briggs und seinen Fehlern aus der Vergangenheit beschäftigen.


    Es gab im Augenblick genügend Probleme, die geringfügig dringender waren.


    »Ich versuchte Briggs im Auge zu behalten, doch dann starb der König, und bevor ich meinen Verdacht zum Ausdruck bringen konnte, griff Briggs mich an.«


    »Offensichtlich haben Sie gewonnen.«


    »In der Tat, aber das war weitaus schwieriger, als es hätte sein sollen.« Seine Stimme klang ausdruckslos, und aus seinen Worten ließ sich der grässliche Kampf nicht erahnen, nach dem er einen Monat gebraucht hatte, um sich davon zu erholen. »Ein Fehler, und ich wäre derjenige gewesen, der im Grab liegt.«


    Etwas blitzte in Harleys haselnussfarbenen Augen auf.


    Entsetzen? Bestürzung?


    Enttäuschung, dass Briggs die Gelegenheit vermasselt hatte, ihm den Kopf abzuschlagen?


    »Und jetzt ist er wieder da«, sagte Harley.


    »So scheint es.«


    »Mit einem Groll.«


    »Nein, mit einem Plan«, korrigierte er sie sanft.


    Der Groll war eine gegebene Tatsache. Briggs hatte Salvatore seit dem Tag seiner Geburt tot sehen wollen. Allein schon die Tatsache, dass er Salvatore nicht in einen Hinterhalt gelockt hatte, bevor diesem bewusst gewesen war, dass dieser Bastard überhaupt umherschlich, deutete darauf hin, dass er irgendetwas geplant hatte, das über Mord hinausging.


    »Was für ein Plan?«, wollte Harley wissen.


    »Das, cara, weiß ich noch nicht.«


    Sie durchbohrte ihn mit einem frustrierten Blick. »Tausend Dank, dass Sie mich in Ihre Fehde hineingezogen haben.«


    Salvatore ging auf sie zu und fasste ihr Gesicht zwischen seine Hände. Auf gar keinen Fall würde er in diesem Stück den Bösewicht spielen.


    »O nein, ich nehme nicht die gesamte Schuld auf mich. Caine war derjenige, der dich und deine Schwestern aus meinem sicheren Versteck entführt hat.«


    Harley schob auf die störrische Art das Kinn vor, die er allmählich kannte.


    »Ach ja? Wenn Sie nicht mit unserer DNS rumgespielt hätten, hätte er uns nie entführt.«


    Salvatore studierte ihre atemberaubende Schönheit mit einem beunruhigenden Blick. »Ich frage mich …«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es wissen möchte.«


    »Wenn Briggs verantwortlich für Caines mystische Visionen ist, dann ist er zweifelsohne derjenige, der diese leichtgläubige Wolfstöle davon überzeugt hat, euch aus meiner Kinderstube zu rauben«, sagte er langsam, womit er seine vagen Vermutungen laut aussprach.


    »Warum?«


    »Eine weitere Frage ohne Antwort.«


    »Toll.«


    Salvatore hielt inne, als er plötzlich einen vertrauten Granitgeruch wahrnahm.


    »Verdammt.«


    Harley riss die Augen auf. »Was ist los?«


    »Die Kavallerie«, erwiderte er mit einer Grimasse. »Unglücklicherweise.«


    »Warum unglücklicherweise?«


    Salvatore wandte den Kopf und sah zu, wie die Abflussabdeckung in der Mitte des Zementbodens in die Höhe schnellte, gefolgt von einer kleinen grauen Gestalt, die sich aus der Öffnung drängte.


    »Weil das Einzige, was schlimmer ist, als in dieser Zelle gefangen zu sein, die Rettung durch diese Kreatur ist.«


    Sobald er aus dem Abfluss gekrochen war, schüttelte sich Levet wie ein nasser Hund, um dann wieder seine übliche plumpe Gestalt anzunehmen. Er grinste, als er Salvatores resigniertes Stirnrunzeln erblickte.


    »Wilma, ich bin zu Hause!«

  


  
    KAPITEL 6


    Harley, die ihre Rettung offensichtlich weniger in einen gefühlsmäßigen Zwiespalt versetzte, zweifelsohne, weil sie bisher noch keine Mußestunden mit dem nervtötenden Quälgeist verbracht hatte, eilte zum Rand der Zelle und kniete sich neben die silbernen Gitterstäbe.


    »Levet«, hauchte sie, wobei ihre Stimme auf eine Weise weicher wurde, die Salvatore die Zähne zusammenbeißen ließ. Wie zum Teufel war er in Harleys Augen zum Bösewicht geworden, während der kümmerliche Gargyle wie ein lange verschollener Freund behandelt wurde? »Was machen Sie denn hier?«


    Levet watschelte auf sie zu, bemühte sich jedoch, einigen Abstand zu den Gitterstäben zu halten. Selbst Gargylen reagierten allergisch auf Silber.


    »Ma belle, Sie dachten doch wohl nicht, ich würde Sie einem Rudel räudiger Hunde überlassen?«


    »Wie haben Sie es geschafft, uns zu folgen?«


    »Pah.« Er winkte mit einer klauenbewehrten Hand ab. »Als ob eine einfache Hexe mich austricksen könnte.«


    »Hör auf, dich zu brüsten, und befreie uns, verdammt noch mal!«, knurrte Salvatore.


    »Ich sehe, du bist in deiner üblichen charmanten Stimmung«, meinte Levet mit gerümpfter Nase und streckte vorsichtig eine Hand durch die Gitterstäbe, um Harley die Hand zu tätscheln. »Arme Harley, ich beneide Sie wirklich nicht darum, mit diesem grauenhaften Ekel eingesperrt zu sein.«


    Harley warf Salvatore einen spöttischen Blick zu. »Sie haben ja keine Ahnung.«


    »Levet, erinnerst du dich an die Unterhaltung, die wir über deine Flügel geführt haben und darüber, ob sie mit deinem Körper verbunden bleiben oder nicht?«, fragte Salvatore. Sein sanfter Ton ließ den Gargylen einen hastigen Schritt nach hinten machen.


    »Rohling.« Levets Schwanz zuckte. »Wenn deine reizende Begleitung nicht wäre, würde ich dich hier verrotten lassen.«


    »Beeil dich einfach, Gargyle.«


    Levet ging zur Zellentür und betrachtete prüfend das Schloss. Seine Miene verfinsterte sich.


    »Oh.«


    »Was?«


    »Das Schloss wurde verhext.«


    »Ich dachte, keine Hexe kann dich austricksen?«


    Es gelang Levet, gekränkt zu wirken. »Ich kann es explodieren lassen, aber du bist ja immer so gereizt, wenn ich Dinge in die Luft sprenge.«


    Salvatore murmelte einen Fluch. »Einfach perfekt.«


    Levet legte den Kopf in den Nacken und witterte. »Im Haus halten sich sechs Wolfstölen auf, und drei weitere sind draußen.« Er durchbohrte Salvatore mit einem fragenden Blick. »Kannst du sie überwältigen?«


    »Nein.«


    »Ein großartiger König bist du …« Levet unterbrach sich, und sein Blick glitt zu Harley, als ihm verspätet der Grund für Salvatores Machtmangel einfiel. »Oh.«


    »Genau.«


    »Was ist?« Harley runzelte verwirrt die Stirn. »Was ist los?«


    Salvatore ignorierte sie und konzentrierte sich auf den kleinen Gargylen.


    »Kannst du Styx erreichen?«


    »Non, wir sind zu weit entfernt. Ich habe es sowohl bei Tane als auch bei Jagr versucht, aber ich konnte keinen von beiden ausfindig machen. Vielleicht könnte ich deine Wolfstölen erreichen.«


    »Nein, ich lasse nicht zu, dass sie zu einer Selbstmordmission hierhereilen«, erwiderte Salvatore ohne Zögern.


    »Oh, aber es ist in Ordnung, wenn ich meinen Hals riskiere?«


    »Absolut.«


    Levet prustete verächtlich, aber bevor Salvatore durch das Gitter greifen und dem Gargylen die Zunge herausreißen konnte, richtete Harley sich auf und warf ihm einen ungeduldigen Blick zu.


    »Können wir uns nicht einfach darauf konzentrieren, hier rauszukommen?«, schimpfte sie. »Caine ist ja vielleicht eine einfache Wolfstöle, aber irgendwann wird auch er einen Gargylen in seinem Keller wittern.«


    Salvatore unterdrückte einen resignierenden Seufzer. Sollte es sich jemals herumsprechen, dass er von einem unbedeutenden Gargylen gerettet worden war, würde ihm dieser Makel ewig anhaften.


    »Kannst du ein Loch hineinsprengen, das groß genug ist, dass wir hindurchgelangen können?«, fragte er widerwillig.


    Levet warf einen Blick zur massiven Zimmerdecke empor. »Nicht, ohne dass uns möglicherweise das Haus auf den Kopf fällt.«


    »Nicht oben«, korrigierte ihn Salvatore. »Unten.«


    Levet hielt inne und witterte. »Ein Tunnel.«


    »Mehr als einer.« Salvatores Blick wanderte zu Harley. »Weißt du, wohin sie führen?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich durfte nie hinein.«


    »Wir müssen es riskieren«, meinte Salvatore. Er wusste, noch während er diese Worte aussprach, dass er es bereuen würde. Der Gargyle war eine wandelnde Katastrophe. »Levet?«


    Der winzige Dämon hob die Hände. »Zurückbleiben.«


    Salvatore schlang die Arme um Harley und zog sie in den hinteren Bereich der Zelle. Er tat sein Bestes, um sie zugleich vor den silbernen Gitterstäben und der bevorstehenden Explosion zu beschützen.


    »Was machen Sie da?«, fragte sie. »Das Silber …«


    »Vertrau mir, das Silber ist die kleinste deiner Sorgen«, entgegnete er und drückte ihren Kopf gegen seine Schulter.


    In einem kurzen Moment der Klarheit bemerkte er, wie perfekt sie zusammenpassten, bevor sich die furchtbare Erschütterung ereignete. Die Luft füllte sich mit einem tödlichen Bombardement von Silberscherben, als Levet die Zelle aufsprengte. Salvatore drehte sich hastig um und nutzte seinen Rücken als Schild. Er knirschte mit den Zähnen, als winzige Silberscherben seine Schulter trafen.


    »Heilige Scheiße«, keuchte Harley.


    »Warte«, knurrte Salvatore, der bereits wusste, was als Nächstes kam.


    Es folgte eine weitere Explosion. Diese schleuderte pulverisierten Zement gegen ihn. Gott sei Dank war es diesmal kein tödliches Silber, das auf ihn einprasselte. Er schloss die Arme fester um Harley und wappnete sich, als der Boden unter ihnen verschwand und sie in den darunterliegenden Tunnel stürzten.


    Der heftige Aufprall der Landung entriss Harley seinen Armen. Den Schmerz verfluchend, der von dem Silber, das sich in sein Fleisch grub, verursacht wurde, kroch Salvatore vorwärts, wobei er seine Hände benutzte, um in der dichten Staubwolke nach seiner Gefährtin zu suchen.


    »Harley.« Seine Hände fanden sie, ausgestreckt auf dem harten Erdboden. »Bist du verletzt?«


    Sie hustete und setzte sich auf, um sich den Dreck aus dem Gesicht zu wischen. »Es geht mir gut.« Der Staub begann sich zu setzen, und sie blickte zu dem gähnenden Loch hinauf, das über ihr aufklaffte. »Levet?«


    »Ich bin hier, ma belle.« Levet flatterte leicht mit den Flügeln, trat über den Rand der Öffnung und schwebte zu ihnen nach unten. Mit einer kleinen Verbeugung landete er neben Harley. »Ihr prunkvoller Ritter in schimmernder Rüstung in all seinem Glanze.«


    Salvatore erhob sich und dachte insgeheim darüber nach, welch Vergnügen es ihm bereiten würde, den Gargylen über einem offenen Feuer zu rösten. Diesem verdammten Dämon haftete kein Körnchen Staub an, während die Rettung dazu geführt hatte, dass Salvatore mit einer neuen Schmutzschicht bedeckt war, sein Rücken schmerzte von dem Sturz, und ein halbes Dutzend Silbersplitter in seiner Schulter bereitete ihm Schmerzen.


    »Dein prunkvoller Kopf wird auf Caines Trophäensims ausgestellt werden, wenn du dich nicht beeilst«, entgegnete er.


    Levet schnaubte und half Harley auf die Beine. »Als ob ich eine Wolfstöle voller Flohbisse fürchten würde.«


    Salvatore ging zielstrebig auf Harley zu, schob Levets Hand beiseite und zog Harley eng an sich. Sein Verstand begriff, dass er sich lächerlich benahm. Seine Instinkte jedoch konnten es nicht ertragen, dass irgendein anderer Mann sich seiner Gefährtin näherte.


    »Caine arbeitet mit einem mächtigen Werwolf zusammen, der schwarze Magie anzapft«, fauchte er.


    Levets Augen weiteten sich alarmiert. »Sacrebleu. Worauf wartet ihr noch?«


    Salvatore schüttelte den Kopf, als der Dämon durch den dunklen Tunnel huschte, wobei sein Schwanz aufgeregt zuckte. Er wandte sich um, um seine Begleiterin mit ernster Miene anzublicken. Wer wusste, was auf sie wartete?


    »Bleib dicht bei mir«, ermahnte er sie sanft.


    Ihre Augen blitzten in der Dunkelheit auf. »Als ob ich eine andere Wahl hätte.«


    »Die hattest du niemals«, erklärte er und beugte sich zu Harley, um ihr einen kurzen, besitzergreifenden Kuss zu rauben.


    Dann griff er nach ihrer Hand und zog sie eng an sich. Gemeinsam folgten sie dem Gargylen, der hastig den Rückzug angetreten hatte.


    Salvatore behielt eine langsame, aber gleichmäßige Geschwindigkeit bei, als sie sich ihren Weg durch den dunklen Tunnel bahnten. Er flüchtete nicht kopflos und überstürzt vor einem Feind, nur um blindlings in die Klauen eines anderen zu geraten.


    Allerdings wurde seine vernünftige Vorsicht von seinen Begleitern nicht gewürdigt.


    Levet an seiner Seite murmelte französische Flüche, und hinter ihm beschäftigte sich Harley damit, ihn mit diversen Körperteilen von Tieren zu vergleichen, keines davon schmeichelhaft.


    Was für einen Sinn hatte es, König zu sein, wenn man ihm nicht einmal etwas Respekt entgegenbrachte?


    Salvatore biss die Zähne zusammen und versuchte das Silber zu ignorieren, das noch immer in seinem Fleisch steckte und es ihm unmöglich machte, sich in einen Wolf zu verwandeln. Seine Wunden würden so lange nicht heilen, wie das Silber in seinem Körper verblieb.


    Noch schlimmer aber war die Tatsache, dass dies noch dazu beitrug, dass seine Stärke dahinschwand.


    Das hatte ihm gerade noch gefehlt.


    Er hatte die Absicht, Caine und Briggs für jeden Augenblick dieses Elends bezahlen zu lassen.


    Und zwar mit Blut.


    Levet beendete seine einfallsreichen Flüche und warf einen Blick über seine Schulter. »Die Wolfstölen haben den Tunnel betreten.«


    Salvatore wurde nicht einmal langsamer. »Sie werden nicht die Einzigen sein.«


    »Was meinen Sie damit?«, wollte Harley wissen.


    »Falls Caine überhaupt über Verstand verfügt, wird er über uns einige Wolfstölen ausgeschickt haben, die versuchen werden, uns am Ausgang den Weg abzuschneiden.«


    »Also haben Sie erfolgreich dafür gesorgt, dass wir hier unten in der Falle sitzen«, warf Harley ihm vor. Ihr ärgerlicher Tonfall konnte nicht die Angst verbergen, die er in der Luft spürte.


    »Selbstverständlich nicht«, log er ungerührt und blieb stehen. Es war die Eigenschaft eines jeden großen Anführers, andere davon überzeugen zu können, dass er stets wusste, was er tat, selbst wenn er selbst gar keine Ahnung hatte. Darüber hinaus wollte er keine Schimpferei mehr hören. »Levet, kannst du unseren Verfolgern den Weg abschneiden?«


    Der Gargyle rümpfte die Nase. »Meine Talente sind grenzenlos.«


    »Kannst du das bewerkstelligen, ohne den gesamten Tunnel über uns einstürzen zu lassen?«


    Levet hob seine winzigen Hände in die Höhe. »Wir werden sehen.«


    Salvatore, der nicht vollkommen beruhigt war, griff nach Harleys Arm und zog sie tiefer in den Tunnel hinein.


    »Du möchtest ihm vielleicht etwas Platz lassen«, murmelte er. Als ein pulsierender Lichtstrahl die Finsternis durchdrang, wandte er abrupt den Kopf. »Und bedecke deine Augen.«


    »Nicht schon wieder«, seufzte Harley. Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gedrungen, als die Explosion sie auch schon beide nach hinten schleuderte.


    Salvatore rollte sich auf Harley und beschützte sie so vor den umherfliegenden Trümmern, erleichtert, dass es sich dabei um die normalen Felsbrocken und Erdklumpen handelte, die in einem Tunnel zu finden waren. Er war nicht in der Stimmung für Überraschungen jeglicher Art.


    »Voilà!«, zwitscherte Levet und schlug stolz mit den Flügeln, als Salvatore sich erhob und Harley auf die Beine half. Alle drei studierten schweigend den massiv wirkenden Erdwall, der nun den Gang hinter ihnen blockierte. Doch da, gerade, als Salvatore hoffte, dass tatsächlich einmal etwas funktionierte, warf Levet einen Blick nach oben an die niedrige Decke. »Ups.«


    »Ups?«, knurrte Salvatore.


    »Vielleicht sollten wir uns beeilen.«


    Salvatore seufzte resigniert auf. »Verdammt.«


    Gleichzeitig drehten sich alle drei um, um vorwärtszusprinten, nicht länger wegen der Dinge besorgt, die vor ihnen liegen mochten. In demselben Moment begann Erde auf ihre Köpfe herunterzuprasseln.


    Der Spurt, den die drei zurücklegten, um dem Einsturz zu entkommen, dauerte beinahe drei Kilometer an, aber schließlich war die Decke wieder stabil. Noch besser war allerdings, dass der Tunnel breiter wurde und sich zu zwei voneinander getrennten Gängen verzweigte.


    Salvatore hielt an und wartete, bis Levet neben ihm schlitternd zum Stehen kam. Trotz seiner perfekten Nachtsicht passte dieser beengte und nasskalte Ort besser zu einem Gargylen als zu einem Werwolf.


    »Spürst du etwas?«, erkundigte er sich.


    Levet witterte und zeigte mit seiner Hand nach rechts. »Dieser Tunnel verfügt über eine Öffnung, ungefähr zehn oder zwölf Meter hinter der Kurve.« Er witterte noch einmal. Dann deutete er nach links. »Und dieser hier …«


    »Was ist damit?«, fragte Salvatore nach.


    »Er geht weiter, aber ich kann nicht mehr als das erkennen. Er wurde schon seit mehreren Jahren nicht mehr benutzt.«


    Salvatore zögerte nur einen Augenblick, bevor er seine Entscheidung traf.


    »Kannst du an Wolfstölen vorbeigelangen, die auf uns warten?«


    »Wenn du mich zu beleidigen versuchst …«


    »Bist du dazu in der Lage?«


    Bevor Levet antworten konnte, griff Harley nach Salvatores Arm und drehte ihn mit einem Ruck herum, sodass er in ihr missmutiges Gesicht blicken musste.


    »Moment mal. Was haben Sie vor?«


    »Wir müssen uns trennen.«


    »Trennen? Soll das ein Witz sein?«


    »Wenn Levet an den Wachtposten vorbeikommt, dann kann er Kontakt zu Styx aufnehmen und ihn wissen lassen, dass wir in Schwierigkeiten sind.«


    Sie blinzelte überrascht, Salvatore lächelte schief. Verdammt, sie konnte nicht schockierter sein als er. Bis zu diesem Zeitpunkt hätte er über den Vorschlag gelacht, sich vorsätzlich an die Blutsauger zu wenden, damit diese ihnen halfen. Soweit es ihn betraf, war der einzige gute Vampir derjenige, der in seinem Grab blieb, wo er hingehörte.


    Unglücklicherweise änderte der Verdacht, dass Briggs noch immer am Leben war, alles. Mit wahnsinnigen Wolfstölen wurde er fertig. Ein Werwolf, der sich schwarzer Magie bediente, bedeutete, dass er seinen beträchtlichen Stolz herunterschlucken musste.


    Die Vampire waren die Einzigen, denen er es zutraute, Harley in Sicherheit zu bringen.


    »Der Vampir?«, fragte sie leise.


    Salvatore verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. »Sosehr es mich auch schmerzt, es zuzugeben – wir werden auf seine Hilfe angewiesen sein.«


    »Sie wollen die Vampire benutzen, um Briggs zu töten?«


    »Vorerst ist alles, was ich will, Caine und seinen Dummköpfen zu entkommen«, wich er aus.


    Harley versuchte die Beunruhigung, die sie überkam, zu überspielen. »Sollten wir dann nicht versuchen, aus diesen Tunneln rauszukommen?«


    »Ich bezweifle nicht, dass wir uns an den Wolfstölen vorbeikämpfen könnten, aber sie würden sich umgehend an unsere Fersen heften. Ich ziehe es vor, unbemerkt davonzuschleichen.«


    Harleys Stirnrunzeln glättete sich nicht. »Und was ist mit Levet?«


    »Die Wolfstölen haben kein Interesse an einem Gargylen. Sobald er den Ausgang erreicht hat, werden sie erwarten, dass wir ihm folgen. Hoffentlich wird es einige Zeit dauern, bis sie herausgefunden haben, dass wir nicht bei ihm sind.«


    Harley kaute auf ihrer Unterlippe herum und versuchte die Schwachstellen in seiner Logik zu erkennen.


    »Haben Sie die Möglichkeit bedacht, dass der Tunnel eine Sackgasse sein könnte?«, fragte sie schließlich. »Dann würden wir in der Falle sitzen.«


    Salvatore lächelte sie an. »Vertrau mir.«


    Sie schnaubte verächtlich. »Nicht in einer Million Jahren.«


    »Wir werden sehen.« Er ergriff Harleys kalte Hand und blickte den Gargylen an, der stumm neben ihm stand. »Geh, Levet.«


    Der winzige Dämon warf die Hände in die Luft und stapfte durch den dunklen Gang davon.


    »Geh, Levet. Komm, Levet. Platz, Levet«, murmelte er, wobei er darauf achtete, dass seine Stimme laut genug war, um bis zu Salvatore zu dringen. »Weißt du eigentlich, dass ich hier nicht der Hund bin?«


    Salvatore rollte mit den Augen und zog Harley in die entgegengesetzte Richtung.


    »Cristo. Ich hoffe, eine der verdammten Wolfstölen frisst ihn.«


    »Sie sind ja nicht gerade besonders dankbar«, protestierte sie erwartungsgemäß. Dieser verdammte Gargyle besaß eine unergründliche Anziehungskraft auf das schöne Geschlecht. Es war einfach verblüffend. »Immerhin hat er uns gerettet!«


    »Ich werde dir alles schenken, was dein Herz begehrt, wenn das unser kleines Geheimnis bleibt.«


    Sie lachte. »Ist es dem großen, bösen Wolf peinlich, von dem klitzekleinen Gargylen gerettet zu werden?«


    »Dieser klitzekleine Gargyle könnte einem absolut vernünftigen Dämon den Rest geben«, knurrte er.


    Glücklicherweise war Harley so klug, das Gesprächsthema zu wechseln.


    »Angenommen, wir leben lange genug, um aus diesen Tunneln rauszukommen – was haben Sie dann vor?«, fragte sie.


    Salvatore verlangsamte das Tempo, als der Gang enger wurde, und schob die dichten Spinnweben beiseite.


    »Zunächst habe ich die Absicht, dich an irgendeinen sicheren Ort zu bringen«, antwortete er, zu abgelenkt, um auf seine Worte zu achten. Ein dummer Fehler. »Dann werde ich mich um Briggs kümmern.«


    »Aha. Also haben Sie vor, mich bei den Vampiren abzuladen, damit der starke Mann die Angelegenheit in die Hand nehmen kann, ohne sich um das hilflose Weibsvolk kümmern zu müssen?«


    Er zuckte zusammen, als er ihre zuckersüße Stimme hörte.


    »Briggs zu bekämpfen ist nicht deine Angelegenheit.«


    »Sie können mit Briggs machen, was Sie wollen, aber ich kann selbst für meine Sicherheit sorgen, vielen Dank auch«, fauchte sie. »Sie sind nicht meine Mutter.«


    Salvatore vermied den Fehler, auf dem Thema zu beharren. Harley würde Styx nach Chicago begleiten, und damit Schluss. Aber es war nicht notwendig, darüber zu streiten, bevor es ihm gelungen war, Kontakt zu dem Vampir herzustellen.


    »Du kannst dankbar sein, dass ich nicht deine Mutter bin«, lenkte er sie stattdessen ab. »Sophia wäre nicht gerade erfreut darüber, in einer Zelle gefangen zu sein. Wer weiß, was für ein Blutvergießen sie angerichtet hätte.«


    Harley stolperte und atmete plötzlich stoßweise. »Sie ist … am Leben?«


    Etwas Gefährliches, beinahe Zärtliches, regte sich in den Tiefen von Salvatores Herz.


    »Sie ist sehr lebendig«, erklärte er sanft, »und sucht genau wie ich nach dir und deinen Schwestern.«


    »Also ist sie ganz in der Nähe?«


    »Zuletzt hörte ich, sie sei in Kansas City.«


    Harley schüttelte abrupt den Kopf, offensichtlich beunruhigt über diese Nachricht.


    »O Gott.«


    Salvatore hielt den Blick auf den Tunnel gerichtet, der allmählich nach oben führte. Er spürte, dass seine Begleiterin entsetzt gewesen wäre, wenn sie gewusst hätte, wie verletzlich ihr wunderschönes Gesicht in diesem Augenblick wirkte.


    »Harley.«


    »Was ist?«


    »Ich möchte nicht, dass du dir Sophia als eine behütende Glucke vorstellst«, warnte er. Er wollte nicht, dass Harley dachte, ein Wiedersehen mit der zähen Rassewölfin würde ein reines Freudenfest werden. »Sie ist nicht unbedingt der mütterliche Typ.«


    »Und was ist mit meinem Vater?«


    »Einer von mehreren Spendern.«


    »Spender?«


    »Samenspender.«


    Harley holte tief Luft. »Natürlich. Ich wurde ja in Ihrem Labor erzeugt«, murmelte sie. Dann entzog sie sich ihm ohne Vorwarnung. »Heilige Scheiße.«


    Salvatore wandte sich ihr zu und sah ihren entsetzten Blick. »Was gibt es?«


    »Sie waren keiner der Spender, oder?«


    Unvermittelt hallte sein Gelächter durch die Dunkelheit. »Nein, cara. Ich habe keinen Gottkomplex.«


    »Na klar.«


    Sein Blick glitt geflissentlich über ihre schlanke Gestalt, und seine glühende Erregung erhitzte die Luft um sie herum.


    »Ich erschuf dich nicht als meine Tochter, Harley. Ich habe dich erschaffen, damit du meine Königin wirst.«

  


  
    KAPITEL 7


    Harley war dankbar, dass es Salvatore mit seiner unerhörten Behauptung gelungen war, sie von ihrer ungeheuren Erleichterung darüber abzulenken, dass er unmöglich ihr Vater sein konnte.


    Das wäre dann doch zu ekelhaft gewesen.


    »Königin?«, fragte sie. Okay, zu ihrer großen Verlegenheit war es mehr ein Quieken als eine Frage.


    Salvatore ließ ein Lächeln aufblitzen. »Es ist dein Schicksal.«


    »Sagen Sie das nicht.«


    »Dein Schicksal zu ignorieren ändert nichts daran.«


    Sie hätte diesem nervtötenden Mistkerl einen Schlag verpassen sollen. Sie glaubte nicht an das Schicksal. Und selbst wenn es ein solches gäbe, würde sie auf jeden Fall dafür sorgen, dass das nicht beinhaltete, Teil des Harems dieses Werwolfes zu werden.


    Ob Königin oder nicht.


    Aber seltsamerweise war es keine Wut, die sie durchzuckte, sondern … Aufregung.


    »Halten Sie einfach die Klappe«, zischte sie.


    Harley beachtete seinen grüblerischen Blick nicht weiter, den er ihr zuwarf, als sich der Tunnel teilte und beide anhielten, um die nicht gerade reizvollen Optionen zu studieren.


    So weit unter der Oberfläche war es fast unmöglich zu bestimmen, in welche Richtung sie unterwegs waren. Das galt besonders für Werwölfe, die dringend auf ihren Geruchssinn angewiesen waren.


    Salvatore zögerte eine ganze Weile, er war eindeutig nicht überzeugter als Harley, die beste Fluchtmöglichkeit zu kennen. Dann wählte er mit einem Achselzucken den linken Gang.


    »Hier entlang.«


    Da ihr kaum eine andere Wahl blieb, folgte Harley ihm. Sobald sie in Sicherheit vor Caine waren, würde sie entscheiden, wann und wo sie dem arroganten König der Werwölfe den Laufpass gab.


    Erst einmal würde sie es ihm erlauben, sie davor zu bewahren, dass sie wieder in diese verdammte Zelle gesteckt wurde.


    »Wenn wir uns Ihretwegen hier unten verirren, stimmt mich das nicht gerade fröhlich«, warnte sie ihn.


    »Und das wäre eine Veränderung gegenüber jetzt?«


    Albernerweise brachte sein süffisanter Ton sie zum Lächeln. »Klugscheißer.«


    Stille senkte sich herab, als sie sich weiter ihren Weg durch die Kurven und Biegungen des engen Tunnels bahnten. Dabei wurden Salvatores Schritte immer langsamer, je weiter sie vordrangen.


    Harley zog die Stirn in Falten, als sie prüfend seine breiten Schultern ansah, die vor Müdigkeit herunterzuhängen schienen, sowie das Blut, das den Rückenteil seines einstmals eleganten Jacketts verfärbte.


    Wann war er verletzt worden? Und warum heilten die Wunden nicht?


    Wenn sie wirklich tief waren, dann musste er nur seine Wolfsgestalt annehmen. Sobald er sich verwandelt hatte, konnte er sogar eine schwere Verwundung heilen lassen.


    Ihre beunruhigenden Gedanken wurden unterbrochen, als sie ein besonders niedriges Teilstück des Tunnels betraten und somit gezwungen waren, sich vornüberzubeugen. Plötzlich hallte ein Klicken in der Ferne durch die drückende Stille.


    »Was war das?«, flüsterte Harley, wobei ihr bereits klar war, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.


    Salvatore wirbelte herum, packte sie am Arm und schob sie vor sich.


    »Lauf!«


    »Was ist los?«, rief sie aus, während sie so schnell, wie sie nur konnte, durch den engen Tunnel rannte.


    »Eine Falle«, stieß Salvatore hervor.


    Wie aufs Stichwort war der Klang von knirschendem Metall zu hören, dann begann Staub von den Tunnelwänden zu rieseln. Harley, die erwartete, dass ihr schon wieder die Decke auf den Kopf fiel oder dass sich der Erdboden auftat und sie verschlang, wurde unangenehm überrascht, als plötzlich Silberpfeile aus versteckten Schlitzen in den Wänden abgeschossen wurden.


    »Scheiße!«


    Sie duckte sich und stürmte durch die Dunkelheit. Als einer der Pfeile ihren Arm durchdrang, fauchte sie. Zwei weitere Pfeile flogen durch ihren Pferdeschwanz hindurch, und einer schoss so dicht an ihrem Ohr vorbei, dass sie sein Pfeifen hören konnte.


    Sie verlor jegliches Zeitgefühl, während sie sich voll und ganz darauf konzentrierte, dem Silberhagel auszuweichen, der ohne Unterlass aus den Lehmwänden abgefeuert wurde.


    Das war nicht die schlechteste Sache, auf die man sich konzentrieren konnte, wenn man den Pfeil bedachte, dem sie gerade noch hatte ausweichen können, bevor er sie an der Schläfe traf.


    Erst, als die auf sie einprasselnden Geschosse endlich langsamer geworden waren und sich in eine gelegentliche unangenehme Überraschung verwandelt hatten, wurde Harley endlich bewusst, dass Salvatore mehrere Schritte zurückgefallen war. Sein schönes Gesicht war von einer Schweißschicht bedeckt, und das nasse Haar klebte ihm am Kopf.


    Sie kam stolpernd zum Stehen, und eine merkwürdige Angst erfasste ihr Herz.


    »Salvatore?«


    Er warf ihr einen ärgerlichen Blick zu, und in seinen Augen glühte ein goldenes Licht.


    »Lauf einfach weiter.«


    Ein vereinzelter Pfeil flog zwischen ihnen hindurch, und Harley seufzte resigniert auf. Sie konnte ihn einfach nicht verlassen. Nicht jetzt, wo er offensichtlich verwundet war.


    Warum sie das nicht konnte, das war ein Thema, über das sie nicht nachdenken wollte.


    »Scheiße!« Sie lief zu ihm, legte sich einen seiner Arme um die Schultern und umschlang seine Taille, um auf dem Weg durch den Tunnel so viel von seinem Gewicht zu tragen, wie er ihr erlaubte. »Was ist los?«


    »Als Levet die Zelle aufsprengte, drang ein Silberhagel in meine Schulter ein«, gestand er widerstrebend. »Das raubt mir meine Kräfte.«


    Das erklärte natürlich seine Unfähigkeit, sich zu verwandeln, und seine Schwäche. Trotzdem konnte Harley sich des Gefühls nicht erwehren, dass er nicht vollkommen ehrlich zu ihr war.


    »Wir müssen uns irgendeinen Ort zum Ausruhen suchen«, sagte sie. In ihren eigenen Beinen begann sie die Belastung zu fühlen, als der Tunnel sich senkte und eine Kurve beschrieb, die scheinbar ins Nichts führte.


    »Nein.« Er holte zitternd Luft. »In diesem Tunnel ist es nicht sicher.«


    Sie seufzte und tat so, als bemerke sie seinen moschusartigen männlichen Duft und die Hitze seines harten Körpers nicht, die winzige Schmetterlinge in ihrem Bauch tanzen ließen.


    »Sind Sie immer so halsstarrig?«


    Er zwang sich zu einem schiefen Grinsen, das ihr die Knie weich werden ließ. »Ich bin auf charmante Weise entschlossen.«


    Auf charmante Weise entschlossen? Er war einfach wunderschön.


    Sogar bedeckt mit Schmutz, mit zerfetztem Anzug und verfilzten Haaren war er umwerfend, atemberaubend schön.


    »Sie gehen mir total auf die Nerven«, murmelte sie, wütender über ihre heftige Erregung durch diesen Werwolf als über seine Stichelei.


    »Solange es deine Nerven sind …« Seine gedehnten Worte verklangen, und seine goldenen Augen verengten sich. »Einen Augenblick.«


    Sie runzelte die Stirn und hielt widerwillig an. »Ich dachte, Sie wollten weitergehen?«


    Er streckte eine schlanke Hand aus, um sie gegen die Wand des Tunnels zu pressen.


    »Es gibt direkt hinter dieser Wand einen Ausgang.«


    Harley verdrängte ihre durch Salvatore ausgelösten Empfindungen und konzentrierte sich auf die Wand. Sie spürte das Echo direkt hinter dem Lehm.


    »Ich kann es fühlen.« Sie öffnete die Augen. »Kommen wir da durch?«


    Salvatore richtete sich wieder auf und entzog sich ihr. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


    Bevor sie betonen konnte, dass ihnen im Augenblick Hacke und Spaten fehlten, wirbelte Salvatore so schnell herum, dass es für menschliche Augen nicht sichtbar gewesen wäre, und trat mit dem Fuß gegen den harten Lehm. Harley zuckte zusammen, als er es schaffte, ein großes Loch in die Wand zu treten, wodurch sichtbar wurde, dass es tatsächlich auf der anderen Seite eine Öffnung gab.


    Verdammt. Mit diesem Tritt könnte er einem Mann den Kopf vom Körper reißen.


    Oder einer Frau mit einem frechen Mundwerk.


    Harley schlug sich diese unangenehme Möglichkeit aus dem Kopf und trat auf die Wand zu, um krümelige Erdklumpen herauszuziehen und damit das Loch zu vergrößern. Sie hatte kaum damit angefangen, als Salvatore auch schon neben ihr stand. Er atmete krächzend, als er gegen einen besonders hartnäckigen Stein drückte.


    »Sie müssen hier nicht Superman spielen«, meinte sie bissig. »Ich kann das machen.«


    Sein kurzes Lächeln wirkte angespannt. »Je schneller wir hier verschwinden, desto schneller können wir uns einen sicheren Ort suchen, um uns zu verstecken.«


    Harley verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Sie fühlte sich, als sei sie in Schmutz eingetaucht, mit Schmutz bestreut und in Schmutz paniert worden.


    »Ich hoffe, an diesem sicheren Ort gibt es auch eine Dusche.«


    Salvatore ächzte und schaffte es, den Stein beiseitezuschieben. Ohne Zögern zwängte er sich durch die enge Öffnung. Harley verdrehte die Augen und beeilte sich, ihm zu folgen. Es kam ihm eindeutig nicht in den Sinn, sie die Führung übernehmen zu lassen, obwohl er aussah, als könne er jeden Moment zusammenbrechen.


    Typisch.


    Lieber würde er der Länge nach hinfallen als zuzugeben, dass er auf die Hilfe einer Frau angewiesen war.


    Sie hatte schon immer gewusst, dass das Testosteron den letzten Rest von Verstand aus dem männlichen Gehirn vertreiben konnte.


    Als sie die enge Kammer betrat, die in die Erde gegraben war, hielt Harley an, um die Umgebung in Augenschein zu nehmen. Das war nicht gerade eine große Aufgabe. Es gab nicht mehr als einen Haufen Steine in einer Ecke und auf der anderen Seite eine Öffnung, die einige grob gemeißelte Stufen erkennen ließ.


    Allerdings hatte sie Caine von seinem Spinnennetz aus Tunneln sprechen hören, und sie wusste, dass es hier mehr gab, als man zunächst annehmen wollte.


    »Die Treppe«, murmelte Salvatore und steuerte auf die Öffnung zu.


    »Moment.«


    Sein Gesicht versteinerte sich, müde Ungeduld zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Harley.«


    »Caine hat immer geheime Lager, für den Fall, dass er schnell fliehen muss«, erklärte sie und trat zu den lose aufgeschichteten Steinen. Ihr Fußtritt besaß deutlich weniger Wucht als der von Salvatore, aber er reichte aus, um die Steine auseinanderfliegen zu lassen. Ein Stapel von Gegenständen kam zum Vorschein, die darunter verborgen gewesen waren. »Sehen Sie?«


    Salvatore trat neben sie und streckte die Hand aus, um die beiden geladenen Handfeuerwaffen vom Boden aufzuheben. Überraschenderweise schob er ihr eine in die Hand, bevor er die andere in seinen Hosenbund in Höhe seines unteren Rückens steckte.


    Der große Dolch mit dem Elfenbeingriff verschwand in einem Pistolenhalfter unter seinem zerfetzten Hosenbein, aber

    er schien weitaus interessierter an den kleinen Silbermedaillons zu sein, die halb von Erde bedeckt waren.


    Die meisten Leute würden sie als Plunder abtun. Ein dummer Fehler.


    »Ich kenne diese Objekte«, sagte er und nahm die Medaillons in die Hand. Ein Lächeln der Genugtuung kräuselte seine Lippen.


    Harley zuckte mit den Schultern. »Amulette.«


    Salvatore drehte eins der Amulette um, wodurch das eigenartige Symbol zum Vorschein kam, das in das dünne Metall geätzt worden war.


    »Caines Wolfstölenrudel hat sie benutzt, um sich vor mir zu verstecken, während es sich in Hannibal aufhielt.«


    Auf einmal wurde Harley bewusst, dass Salvatores Geruch verschwunden war. Und zwar völlig.


    »Heilige Scheiße.«


    »Hier.« Er drückte ihr eines der Amulette in die Hand. »Trage es am Körper.«


    Geistesabwesend steckte sie das Amulett in ihr Sportbustier, nervös, weil Caine ein dermaßen mächtiges Werkzeug besessen hatte, ohne ihr jemals etwas davon zu erzählen.


    Aber warum sollte sie überrascht sein? Caine war noch nie geschickt in seiner Besessenheit gewesen, sie davon abzuhalten, dass sie seiner Kontrolle entglitt.


    Dieses Amulett hätte ihr die Möglichkeit gegeben zu fliehen, ohne Angst haben zu müssen.


    »Kein Wunder, dass Caine so viele Hexen auf seiner Gehaltsliste stehen hat«, stieß sie hervor. Sie war wütend auf sich selbst, weil sie sich so leicht hatte täuschen lassen.


    »Ich dachte, er nähme sie mit ins Bett.«


    »Zusatzleistungen.« Sie zuckte die Achseln. »Oder wenigstens scheinen sie das zu denken.«


    Der goldene Blick forschte mit unerschütterlicher Intensität in ihrem Gesicht. »Aber du nicht?«


    »Ich bin nicht daran interessiert, vorübergehend die Nummer eins zu sein und dann abserviert zu werden.« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Bei keinem Mann.«


    Ohne Vorwarnung beugte er sich vor, um ihr einen besitzergreifenden Kuss auf die Lippen zu drücken.


    »Gut.«


    Harley schnellte kerzengerade in die Höhe, verwirrt über das heftige Lustgefühl, das sie mit einem Mal durchzuckte.


    »Ich brauche Ihre Zustimmung nicht.«


    Salvatore lachte leise über ihre unverkennbare Verlegenheit, nahm ihre Hand und zog sie mit sich zur Treppe hin.


    »Lass uns gehen, Sonnenschein.«


    Da Salvatore im Augenblick nicht nur Pech, sondern wirklich verdammt großes Pech hatte, kam die Entdeckung, dass die Treppe zu einem engen Ausgang führte, der gut verborgen und wolfstölenfrei war, nichts Geringerem als einem Schock gleich.


    Salvatore blieb allerdings nicht lange genug dort, um seine unerwartete Glückssträhne zu würdigen.


    Er bewegte sich weiterhin mit gleichmäßiger Geschwindigkeit vorwärts und ignorierte die Tatsache, dass St. Louis weniger als eine Stunde entfernt war, wo sich ein starkes Werwolfrudel aufhielt, das er auffordern konnte, ihn zu beschützen. Stattdessen hielt er sich in Richtung Norden und steuerte auf das deutlich weiter entfernte Chicago und die verdammten Blutsauger zu.


    Harleys Gesichtsausdruck zeigte ihre Verwirrung, als sie an den Feldern und den dunklen Bauernhäusern vorbeirannten, aber ausnahmsweise behielt sie ihre Meinung über seine Führungsqualitäten für sich. Vielleicht war sie auch einfach zu dem Schluss gekommen, es sei wesentlich wahrscheinlicher, dass Caine seine Suche auf den Straßen beginnen würde, die nach Süden führten.


    Auf jeden Fall war Salvatore erleichtert, dass er mit Harley keinen Streit ausfechten musste. Er war sich nämlich überhaupt nicht sicher, ob er in seinem derzeitigen Zustand in der Lage wäre, einen solchen zu gewinnen.


    Er widmete seine Aufmerksamkeit vor allem der Aufgabe, sich zu vergewissern, dass nichts sie aus den Maisfeldern und den dichten Baumgruppen heraus ansprang, und stolperte daher erschöpft über einen gefällten Baumstamm, den das dichte Unkraut unter sich verborgen hatte.


    »Das reicht jetzt!«, blaffte Harley. Ihre Stimme offenbarte einen irritierenden Ärger. Salvatore erlangte jedoch elegant sein Gleichgewicht zurück und drehte sich um, um ihr in ihre funkelnden Augen zu blicken. »Wir müssen einen Ort finden, an dem wir uns ausruhen können.«


    Er betrachtete sie mit gedankenvollem Schweigen. War sie etwa besorgt um ihn?


    »Direkt auf der anderen Seite des Hügels liegt eine Stadt.«


    »Eine Stadt?« Sie runzelte die Stirn. »Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist. Caine könnte seine Spione überall stationiert haben, und wir fügen uns nicht gerade harmonisch in die Menge ein.«


    »Dann müssen wir eben Acht geben, dass wir nicht gesehen werden.« Salvatore ergriff ihre Hand und zog sie über das Feld die sanfte Anhöhe hinauf, von der aus man die kleine Stadt sehen konnte. »Dort.«


    Er konnte spüren, wie Harleys Anspannung wuchs, als sie sich den Außenbezirken der schlafenden Stadt näherten, und beinahe zu Panik wurde, als sie sich ihren Weg durch die wenigen Häuserblocks bahnten, aus denen das Geschäftsviertel bestand. Salvatore hielt ihre Hand fest umklammert, als er direkt auf das L-förmige Hotel zusteuerte, das Kabelfernsehen und Internetzugang versprach.


    Er war der Verheißung eines heißen Bades und sauberer Bettwäsche schon zu nahe, um das Risiko einzugehen, dass er den Rest der Nacht seiner nervösen Begleiterin nachjagen musste.


    Salvatore witterte vorsichtig und umrundete den hinteren Teil des Motels. An der Tür, die dem Ende des Gebäudes am nächsten war, blieb er stehen. Nur wenige Gäste bewohnten die Zimmer, und alle waren Menschen.


    »Wir können so nicht hier einchecken«, zischte Harley und entzog ihm ihre Hand, um auf sein schmutziges, ungepflegtes Erscheinungsbild hinzuweisen. »Die rufen sofort die Polizei.«


    Salvatore lächelte und ging auf die Tür zu, um am Türknauf zu drehen. Mühelos brach er das Schloss auf und öffnete die Tür.


    »Ich verfüge über mein eigenes Einchecksystem.«


    Harley, die nicht annähernd so beeindruckt von seiner Fähigkeit war, eine Unterkunft für sie zu finden, wie sie es eigentlich hätte sein sollen, trat durch die Tür und knipste das Licht an. Salvatore folgte ihr und schnitt eine Grimasse.


    Okay, vielleicht konnte er nicht erwarten, dass sie übermäßig beeindruckt war.


    Vielleicht nicht einmal leicht beeindruckt.


    Der Raum war größer als die Zimmer in neueren Hotels und verfügte über ein Bett auf der einen Seite sowie über zwei Stühle und einen kleinen Tisch, der unter dem Fenster auf der anderen Seite stand. Aber die billigen Möbel hatten bereits vor langer Zeit den Kampf gegen die Schäbigkeit verloren, und der türkisfarbene Anstrich löste sich von der Wand. Und der Teppich …


    Salvatore erschauerte.


    Er durchquerte den Raum, um einen Blick ins Badezimmer zu werfen, und war bereits gefasst auf die ausgebrochene Dusche und den schartigen Toilettentisch in einer hässlichen Salamanderfarbe.


    Harley stellte sich mit einem angespannten Gesichtsausdruck neben ihn.


    »Und was, wenn der Manager dieses Zimmer vermietet?«


    »Das ist zu dieser späten Stunde sehr zu bezweifeln, selbst wenn jemand verzweifelt genug sein sollte, hier eine Pause einzulegen.« Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. »Willst du eine Dusche oder nicht?«


    »Und was tun Sie in der Zeit?«


    Er lächelte. »Ich mache mich nützlich.«


    »Vergessen Sie’s.«


    »Nimm eine Dusche, cara«, entgegnete er und raubte ihr einen schnellen Kuss, bevor er sie ins Bad schob. »Ich bin nicht in der Lage, dir den Rücken zu schrubben. Zumindest nicht mit der Hingabe zum Detail, die ich bevorzugen würde.«


    Sie kniff die Augen zusammen und setzte eine herausfordernde Miene auf. »Ich schließe die Tür ab.«


    »Ich bestehe darauf. Behalte diese Waffe in deiner Nähe, sodass du, falls nötig, Gebrauch von ihr machen kannst«, murmelte er, zog die Tür zu und wartete ab, bis sie einen leisen Fluch ausgestoßen hatte und das Schloss eingerastet war. Dann wandte er sich um, um das Motelzimmer zu verlassen und in die Nacht hinauszugehen.


    Ein müdes Lächeln umspielte seine Lippen, als er sich lautlos durch die Schatten hindurchbewegte und auf die bereits seit Stunden geschlossenen Geschäfte zuhielt.


    Er befand sich auf der Flucht vor einem Werwolf, der schon vor Jahrhunderten hätte gestorben sein sollen, er hatte keine Ahnung, was aus seinen Bediensteten geworden war, er verfügte über kein Geld und kein Mobiltelefon, und das Silber, das

    in seiner Schulter steckte, fühlte sich an wie spitze Splitter aus Lava, aber die rohe, primitive Befriedigung, die in seinem Blut brannte, war unverkennbar.


    Harley gefunden zu haben machte ihn erst vollständig.


    Es war so einfach und doch so ungeheuer kompliziert.


    Und es war nichts Geringeres als ein Wunder.


    Salvatore blieb hinter einem Bekleidungsladen stehen, machte kurzen Prozess mit dem billigen Schloss und nutzte seine Kräfte, um das Alarmsystem abzuschalten. Er suchte sich einige Plastiktüten und bewegte sich durch die Dunkelheit, um sie mit Kleidung zum Wechseln für Harley und sich selbst zu füllen. Außerdem besorgte er ein Nachthemd, denn Harley würde zweifellos darauf bestehen, eines zu tragen.


    Er stand einen Augenblick zögernd vor der zarten Unterwäsche und wählte dann ein Sportbustier und einen dazu passenden Slip statt der seidenen Tangas aus. Harley würde ihn im Schlaf mit dem Tanga erdrosseln, wenn er ihn ins Motel mitnähme.


    Vielleicht irgendwann …


    Er nahm sich die Zeit, die Kasse zu leeren, wobei er sich vornahm, den Besitzer dafür zu entschädigen. Zwar waren ihm menschliche Angelegenheiten normalerweise relativ gleichgültig, doch wenn Darcy entdeckte, dass er in dem Laden gestohlen hatte, würde sie ihm wochenlang wegen seines verdorbenen Karmas in den Ohren liegen. Und unglücklicherweise brauchte er die weichherzige Werwölfin möglicherweise noch, damit sie Harley überzeugte, dass er kein wildes Ungeheuer war, das plante, sie zu töten.


    Salvatore verließ das Bekleidungsgeschäft und machte in dem kleinen Feinkostladen Halt, um mehrere verpackte Sandwiches und Tüten voller Chips mitzunehmen, bevor er ein letztes Mal die Gegend absuchte und wieder in das Motelzimmer zurückkehrte.


    Salvatore schloss sorgsam die Tür und schob den Riegel vor. Dann drehte er sich um und …


    »Dio«, keuchte er und starrte Harley an, die mitten im Zimmer stand.


    Ihr nasses Haar hing ihr lose über die Schultern, und das Amulett baumelte an einem dünnen Stoffstreifen, den sie von einem Waschlappen abgerissen und sich um den Hals gebunden hatte. Sonst trug sie nichts außer einem Handtuch, das sie sich um ihren noch feuchten Körper geschlungen hatte. In einer Hand hielt sie mit lässigem Geschick die Handfeuerwaffe.


    Eigentlich hätte sie albern aussehen müssen.


    Stattdessen fühlte sich Salvatore bei dem Blick in die haselnussbraunen Augen, in denen glühender Zorn brannte, als habe ihm jemand in den Magen getreten.


    Sie war ungeheuer sexy. Und höllisch gefährlich.


    »Wo waren Sie so lange?«, wollte sie wissen und schloss die Hand fester um die Waffe, als denke sie in diesem Augenblick über das Vergnügen nach, ihn zu erschießen.


    Er beugte sich herunter, um nach den Tüten zu greifen, und stapelte sie auf dem Bett, wobei er klug genug war, sein zufriedenes Lächeln im Angesicht ihres Ärgers zu unterdrücken.


    »Wir benötigen Vorräte«, erklärte er ruhig.


    »Und was wäre gewesen, wenn Sie auf ein Mitglied von Caines Rudel gestoßen wären? Oder auf diesen Briggs?«


    Er drehte sich um und blickte ihr in das missvergnügte Gesicht. »Hast du dir Sorgen um mich gemacht, Harley?«


    Sie versteifte sich, niemals würde sie ihm gegenüber die Wahrheit eingestehen.


    »In Ihrem Zustand sollten Sie nicht draußen herumlaufen.«


    »Aha, du bist also doch besorgt.«


    »Vielleicht haben Sie sie hierhergeführt.«


    »Mir ist niemand gefolgt.«


    Salvatore trat auf sie zu, zog seine zerfetzte Jacke und sein Hemd aus und warf die Kleidungsstücke auf den Boden.


    Harley machte hastig einen Schritt nach hinten, auch wenn sie die Art und Weise, wie ihr Blick auf seiner nackten Brust ruhte, nicht verhehlen konnte.


    »Was machen Sie?«


    »Du musst mir das Silber aus der Schulter holen.«


    »Womit?« Sie schüttelte den Kopf, als Salvatore nach unten griff, um den Dolch aus dem Futteral an seinem Knöchel zu ziehen.


    »Nein. Auf gar keinen Fall.«


    Salvatore nahm ihr die Waffe aus der Hand und warf sie aufs Bett, bevor er ihr den Dolchgriff zwischen die unwillig zuckenden Finger drückte.


    »Es muss getan werden, Harley. Ich kann die Splitter selbst nicht erreichen.«


    Sie spannte den Kiefer an, gefangen zwischen ihrem Bedürfnis, ihn zur Hölle zu wünschen, und dem Wissen, dass seine Wunden nicht heilen würden, bis das Silber verschwunden war.


    »Verdammt.« Sie zeigte auf den Stuhl neben dem kleinen Tisch. »Setzen Sie sich.«


    Salvatore nahm Platz und wartete, bis Harley steif hinter ihm stand. Er griff über seine Schulter, um ihre Hand zu packen und sie an seine Lippen zu führen.


    »Nur das Silber, cara.«


    Erwartungsgemäß entriss sie ihm ihre Hand, aber Salvatore entging nicht, wie sorgfältig sie Acht gab, nicht gegen seine Schulter zu stoßen.


    »Wenn ich mich dazu entschließe, Sie zu töten, dann mache ich das nicht, indem ich Ihnen ein Messer in den Rücken ramme«, erwiderte sie. »Halten Sie still.«


    Salvatore stützte sich mit seinen Händen auf den Knien ab, schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Im Gegensatz zu den Vampiren besaß er nicht die Fähigkeit, sich in eine Heiltrance zu versetzen, um Verletzungen heilen zu lassen. Bis er sich wieder in einen Wolf verwandeln konnte, würde er sich einfach zusammenreißen und die Schmerzen ertragen müssen.


    Salvatore beugte den Kopf nach vorn, biss die Zähne zusammen und versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, dass er ein machohafter König war, während Harley in sein Fleisch schnitt und nach den Silberscherben suchte, die sich tief in die Haut eingegraben hatten.


    Harley fluchte leise vor sich hin, als sie mit einer besonders hartnäckigen Scherbe kämpfte.


    »Tue ich Ihnen weh?«, fragte sie mit rauer Stimme.


    »Harley, du schneidest mit einem recht großen Messer in meiner Schulter herum«, erwiderte er sanft.


    Es folgte ein weiterer durchdringender Schmerz und dann herrliche Erleichterung, als der letzte Rest des schwächenden Silbers entfernt war und er spürte, dass seine natürliche Macht wieder einsetzte.


    »Ich glaube, das war’s«, murmelte Harley und stieß einen leisen Angstschrei aus, als Salvatore von dem Stuhl aufstand und in einem Ausbruch von Energie seine Wolfsgestalt annahm.


    Zu jeder anderen Zeit hätte Salvatore Gefallen an Harleys Blick gefunden, der mit unbewusster Anerkennung auf seine große Gestalt gerichtet war. Vielleicht hätte er sogar ein wenig geprotzt, um zu zeigen, wie kräftig sein Körper und wie schön sein rabenschwarzes Fell war.


    Nun streckte er sich auf dem Teppich aus und erzitterte, als er sich bemühte, seine Wunden verheilen zu lassen. Er fühlte sich so schwach wie ein Welpe, trotz der mystischen Kräfte, die in seinem Blut wirkten.


    Jegliche Selbstdarstellung würde warten müssen.


    Was für eine verdammte Schande.


    Denn Selbstdarstellung zählte zu seinen größten Begabungen.


    Seine Schulter verkrampfte sich, als die zerrissenen Muskeln und die durchbohrte Haut wieder zusammenwuchsen und das verbrannte Fleisch sich wieder erneuerte, obwohl es weiterhin empfindlich blieb. So müde, hungrig und durch das Band der Verbindung geschwächt, wie er war, würde es einige Zeit dauern, bis er sich wieder vollständig erholt hätte.


    Salvatore gönnte sich nur einen kurzen Augenblick, um das primitive Vergnügen zu genießen, seinen inneren Wolf willkommen zu heißen. Dann verwandelte er sich widerwillig zurück in einen Menschen. Seine mangelnde Kleidung war ihm gleichgültig, als er sich zitternd erhob.


    Werwölfe waren selten sittsam.


    Allerdings nahm er sich die Zeit, um das Amulett vom Teppich aufzuheben. Er wusste nicht genug über Magie, um zu wissen, wie nahe er dieses Ding bei sich tragen musste, damit sein Geruch überdeckt wurde, doch er wollte keinesfalls ein Risiko eingehen.


    »Cristo. Ich brauche jetzt eine Dusche«, murmelte er und begab sich ins Badezimmer. »In den Tüten findest du Nahrung und Kleidungsstücke.«


    »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


    »So leicht wirst du mich nicht los.« Er warf einen Blick über die Schulter und deutete auf die Tüten auf dem Bett. »Iss.«


    Sie streckte ihm die Zunge heraus. »Ja, Sire. Sofort, Sire.«


    »Und benimm dich.«


    Salvatore ließ die Tür zum Bad offen und stieg in die Dusche. Er seufzte vor Erleichterung auf, als das heiße Wasser über seinen Körper lief. Weniger erfreut war er über die billige Motelseife und das billige Shampoo, aber zumindest konnte er sich damit den Schmutz vom Körper abwaschen. Als er fertig war, schlang er ein Handtuch um seine Hüften und riss einen Streifen von einem Waschlappen ab, um sich das Amulett um den Hals zu binden.


    Anschließend strich er sich das nasse Haar aus dem Gesicht und kehrte in das Zimmer zurück. Ein kleines Lächeln bildete sich auf seinen Lippen, als er entdeckte, dass Harley das Flanellnachthemd angezogen hatte, das ihr bis über die Knie reichte.


    Ohne Zweifel nahm sie an, das scheußliche Kleidungsstück würde sein ungezügeltes Verlangen ersticken. Doch stattdessen stellte Salvatore fest, dass er sich die unterschiedlichen Varianten vorstellte, es ihr auszuziehen.


    Er konnte es langsam tun und den hässlichen Stoff nach oben ziehen, um den Körper, der darunterlag, allmählich zu enthüllen, einen herrlichen Zentimeter nach dem anderen. Er konnte es auch ganz schnell tun, indem er das Nachthemd mit einem heftigen Ruck aufriss. Er könnte auch nichts weiter benutzen als seine Zähne.


    Er durchquerte den Raum mit kurzen, ruckartigen Schritten. Harley beobachtete, wie er auf das Bett zuging, und ihr Gesicht war eigenartig wachsam.


    »Was jetzt?«, fragte sie.


    »Nun esse ich, und dann ruhen wir uns aus«, antwortete Salvatore, während er lässig das Handtuch abnahm und in eine der Tüten griff, um schwarze Satinboxershorts herauszunehmen.


    Mit einem erstickten Laut drehte Harley sich abrupt um, um die Wand anzustarren. Ihr Rücken war steif.


    »Können Sie nicht jemanden anrufen, damit er herkommt und uns abholt?«, stieß sie hervor. »Das hier ist nicht gerade der sicherste Aufenthaltsort.«


    Salvatore zog die Boxershorts an und machte es sich auf dem Bett bequem. Er lehnte sich gegen das Kopfteil, nahm drei der Roastbeefsandwiches und schlang sie hinunter.


    »Ich will, dass wir uns auf den Weg machen, bevor irgendjemand uns einholt. Gibt es ein Problem?«


    »Wollen Sie eine Liste?« Es folgte eine Pause, bevor Harley ihre Schultern straffte und sich umdrehte, um Salvatore einen finsteren Blick zuzuwerfen. »Sagen Sie mir, warum Sie Ihr Rudel nicht anrufen wollen. Ich will die Wahrheit hören.«


    Salvatore spannte sich überrascht an. Er hatte nicht erwartet, dass sie mit solcher Leichtigkeit in ihm lesen können würde.


    Es war … enervierend.


    Er wischte sich die Hände ab und stapelte die leeren Verpackungen auf dem Nachttisch.


    »Ich habe keine Beweise dafür, aber ich vermute, dass Briggs in der Lage ist, die Gedanken sowohl von Rassewölfen als auch von Wolfstölen zu kontrollieren, wenn auch nur für eine begrenzte Zeit«, gestand er.


    Sie hob die Brauen. »Hatte er die Kontrolle über Ihre Gedanken?«


    »Nein, doch bevor ich gegen ihn kämpfte, wurde ich von Werwölfen angegriffen, die mir bis dahin stets unumstößlich treu ergeben gewesen waren.« Er ballte die Hände zu Fäusten, als er spürte, dass der uralte Zorn in ihm aufstieg. »Ich war gezwungen, mehr als einen von ihnen zu töten.«


    »Vielleicht waren sie einfach nicht so treu ergeben, wie Sie gedacht hatten.«


    Salvatore zuckte mit den Schultern. Er wünschte sich, dass sie recht gehabt hätte. Es war einfacher anzunehmen, er habe Verräter getötet als treue Kameraden, die unter Briggs’ Zwang gestanden hatten.


    Unglücklicherweise kannte er seine Diener allzu gut, um dies zu glauben.


    Sie würden sich eher die eigenen Herzen herausschneiden, als ihn zu verraten.


    »Ich werde kein Risiko eingehen.«


    »Aber Sie gehen ein Risiko ein«, betonte sie. »Nach allem, was Sie wissen, könnte ich mental von Briggs beeinflusst sein.«


    Salvatore schnaubte. »Du bist viel zu störrisch, um von irgendjemandem kontrolliert zu werden. Abgesehen davon bin ich seit Stunden mit dir zusammen. Ich bezweifle, dass Briggs’ Macht länger als einige Minuten anhält.«


    Harley dachte über Salvatores Worte nach, wobei sie geistesabwesend an ihrem Daumennagel knabberte.


    »Ich vermute, das würde Caines albernen Glauben an irgendeine Vision erklären«, räumte sie ein.


    »Ich würde sagen, sein übergroßes Ego hat ebenso viel mit seinen Visionen zu tun wie mit Briggs«, murmelte er.


    Sie ignorierte seine schlechte Meinung über die Wolfstöle. »Es erscheint mir riskant, Vampire einem Werwolf, den Magie hat verrückt werden lassen, auszusetzen.«


    »Die Vampire sind unempfindlich gegenüber Gedankenkontrolle. Unglücklicherweise bricht die Morgendämmerung schon bald herein, sodass sie heute Nacht nicht mehr reisen können. Wir müssen bis morgen Nacht warten, um uns mit ihnen zu treffen.« Er klopfte auf die Matratze. »Vorerst ruhen wir uns aus.«


    Sie leckte sich über die Lippen. Ganz plötzlich wirkte sie beunruhigter durch die Aussicht, neben ihm im Bett zu liegen, als über sein Geständnis, dass Briggs die Gedanken anderer zu kontrollieren vermochte.


    »Schön. Sie ruhen sich aus, und ich halte Wache«, krächzte sie.


    »Ich habe bereits eine Suchaktion durchgeführt. Niemand weiß, dass wir hier sind.«


    »Man kann sich nicht sicher sein …« Sie holte erschrocken Luft, als Salvatore vom Bett glitt und sie so schnell wie elegant auf die Arme nahm. »Verdammt, lassen Sie mich runter!«


    »Mit Vergnügen.«


    Mit zwei langen Schritten warf er sie aufs Bett und legte sich rasch auf sie. Ein heftiges Lustgefühl durchfuhr ihn, als er ihre schlanken Kurven unter sich spürte, die sich perfekt seinem Körper anpassten.


    Dio.


    Er wusste nicht, ob es das Band der Verbindung zwischen ihnen war, das ihn mit einem dermaßen rohen, beißenden Verlangen nach dieser speziellen Frau reagieren ließ, oder ob es sich um die übliche Anziehungskraft zwischen Mann und Frau handelte, und in Wahrheit war es ihm auch gleichgültig.


    Er wollte sie.


    Und zwar jetzt gleich.


    Salvatore sah, wie sich die haselnussfarbenen Augen verdunkelten, als Harley auf die knisternde Hitze reagierte, die in der Luft lag, und er war imstande, den heftigen Schlag ihres Herzens wahrzunehmen.


    »Runter von mir!«, stieß sie hervor. Eindeutig war sie weniger erfreut als Salvatore von der explosionsartigen Reaktion der beiden aufeinander.


    »Wir bleiben in diesem Bett, Harley«, mahnte er. »Es liegt an dir, ob wir schlafen oder einen angenehmeren Zeitvertreib genießen.«

  


  
    KAPITEL 8


    Harley riss ihren Blick vom geschmolzenen Gold seiner Augen los. Sie hatte das Gefühl, unter der mächtigen Hitze seiner Begierde langsam dahinzuschmelzen.


    Was zum Teufel stimmte nicht mit ihr?


    Sie war in einem billigen Motel, auf der Flucht, weil sie so dumm gewesen war, ihre Neugierde die Oberhand über ihren Verstand gewinnen zu lassen, und im Bett mit einem König, den zu fürchten und zu hassen man ihr die letzten dreißig Jahre beigebracht hatte.


    Sie sollte diesem Werwolf eigentlich eine ordentliche Abreibung verpassen, anstatt den Drang zu bekämpfen, ihre Hände in sein dichtes, rabenschwarzes Haar zu graben, um so seinen Kopf zu sich herunterziehen und ihn küssen zu können, dass ihm Hören und Sehen vergehen würden.


    Was man natürlich zu ihrer Verteidigung gelten lassen konnte, war die Tatsache, dass dieser Mann geradezu unverschämt schön war.


    Nicht nur sein schmales, überaus attraktives Gesicht, sondern auch sein Körper, der das, was er versprach, mehr als hielt, nachdem die zerrissene Kleidung verschwunden war.


    Seine gebräunte Haut war glatt und straff, darunter zeichneten sich die schlanken, wohlgeformten Muskeln ab, deren faszinierend müheloses Spiel deutlich zu erkennen war. Sein Brustkorb war breit und verjüngte sich zu einer schlanken Taille, seine Arme waren muskulös, ohne allzu massig zu sein, und seine Hände hatten eine perfekte Form, mit schlanken Fingern, die gerade mit einer zärtlichen Berührung ihre Schultern streichelten, wodurch blitzartig all ihre intimsten Körperstellen von heißer Erregung ergriffen wurden.


    Er war ein appetitlicher Leckerbissen, von Kopf bis Fuß.


    Dieser verdammte Kerl.


    »Sie haben doch absichtlich ein Zimmer mit nur einem Bett ausgesucht, oder?«, warf sie ihm vor. Ihre Stimme klang dabei jedoch peinlich heiser.


    »Ich habe das Zimmer ausgesucht, das am weitesten vom Büro entfernt liegt und von der Straße aus nicht eingesehen werden kann.« Langsam kräuselte ein verschmitztes Lächeln seine Lippen. »Die Tatsache, dass es nur über ein Bett verfügt, ist ein Bonus.«


    »Für Sie vielleicht.«


    Er senkte den Kopf, um eine Stelle direkt hinter ihrem Ohr zu liebkosen, eine Berührung, die Harleys Herz einen Moment lang aussetzen ließ. Wann war diese Stelle denn nur so sensibel geworden?


    »Ich könnte dafür sorgen, dass es auch für dich ein Bonus ist.«


    »Sie sind so eingebildet …« Ihre spöttischen Worte wurden völlig zunichtegemacht, als seine suchenden Lippen eine weitere plötzlich so empfindliche Stelle an ihrem Hals fanden. »Oh.«


    »Oh, in der Tat«, knurrte er und biss sanft in ihr Schlüsselbein. »Schmeckst du überall so süß?«


    Sein exotischer Moschusduft überwältigte ihre Sinne, drang in ihre Haut ein wie das feinste Aphrodisiakum und vernebelte ihr vollkommen den Verstand. Jedenfalls war dies die einzige Erklärung dafür, warum ihre Hände sich hoben, um über die herrliche Länge seines Rückens zu streichen.


    »Was tun Sie mir an?«, murmelte sie.


    Sein sanftes Lachen streifte ihre Wange, als er nach unten griff, um den Saum ihres Nachthemdes zu packen. Mit einer einzigen eleganten Bewegung hatte er es ihr über den Kopf gezogen und durch das Zimmer geschleudert.


    »Willst du eine detaillierte Erklärung hören, oder reicht ein kurzer Überblick aus?«, fragte er und beugte den Oberkörper nach hinten, um seinen glühenden Blick über ihren Körper gleiten zu lassen, der nun von nichts anderem mehr bedeckt wurde als einem weißen Slip.


    Harley zitterte. Dieser goldene Blick war eine beinahe greifbare Macht, wie er so auf ihren seltsam schweren Brüsten ruhte.


    »Sie wissen, was ich meine.«


    »Tatsächlich habe ich keine Ahnung.«


    »Sie benutzen irgendeine Art von Macht, um …«


    Salvatore veränderte seine Position und drängte sich zwischen ihre Beine, die sich instinktiv spreizten. Er senkte den Kopf, und sein tiefschwarzes Haar streifte die harten Spitzen ihrer Nippel.


    »Um was?«


    »Um mich zu verführen.«


    Seine Zunge neckte ihre Brustwarze, und die raue Liebkosung entlockte ihrer Kehle ein Stöhnen.


    »Macht?«


    Sie grub ihre Fingernägel in die glatte Haut seines unteren Rückens. »Lachen Sie nicht über mich.«


    Er fuhr fort, mit ihren Nippeln zu spielen, und seine immer härter werdende Erektion drückte sich mit vollendeter Präzision gegen ihre intimste Stelle. O … Gott. Das fühlte sich so gut an. Wahnsinnig gut.


    »Lachen ist nicht das, was ich mit dir tun will«, erklärte er und küsste sich zwischen ihren Brüsten entlang.


    »Giuliani.«


    Mit einem leisen Stöhnen richtete Salvatore sich auf, um ihre Lippen mit einem Kuss zu erobern, der hart war vor Verlangen. Die Begierde flackerte in Harley auf wie ein Lauffeuer und ließ jede Hoffnung auf Widerstand verglühen.


    »Ich weiß nicht, von welcher Macht du sprichst, cara, es sei denn, es ist der mächtige Reiz meines männlichen Charmes«, flüsterte er mit rauer Stimme an ihren Lippen. »Der, wie mir versichert wurde, unwiderstehlich ist.«


    Ihre Hüften hoben sich in einer unverhohlenen Einladung. »Ich glaube Ihnen nicht.«


    »Weshalb?«


    »Weil ich Sie nicht begehren kann. Ich kenne Sie doch nicht mal.«


    Er lachte leise und bedeckte ihre Kehle mit sengenden Küssen. »Wir haben die gesamte Ewigkeit, um uns besser kennenzulernen.«


    Sie besaß immer noch genügend Verstand, um vor seinem besitzergreifenden Tonfall zurückzuschrecken. Das Einzige in ihrem Leben, dessen sie sich sicher war, war die Tatsache, dass sie es leid war, von anderen manipuliert zu werden.


    Von nun an beabsichtigte sie, die Verantwortung für ihr Leben selbst zu übernehmen.


    »Nicht sehr wahrscheinlich«, warnte sie ihn, während sie mit den Nägeln über seinen Rücken kratzte und seinen heftigen Wonneschauder genoss. »Und wenn Sie denken, das heißt, dass ich jemals Ihre bescheuerte Königin werde, dann denken Sie besser noch mal nach.«


    »Cristo, Harley«, keuchte er. »Kann ich dich nicht einmal küssen, ohne dass du mit mir streiten willst?«


    »Ich will einfach nicht, dass Sie denken …«


    Seine Hände glitten über ihren Körper, und sein Mund verteilte rastlose Küsse zwischen ihren Brüsten und ihren erbebenden flachen Bauch entlang nach unten.


    »Ich denke nicht, cara«, sagte er heiser. »Und genau darum geht es. Lass dich gehen.«


    Harley fiel fast vom Bett, als er seine Zunge in ihren Bauchnabel tauchte und ein schockierender Blitz der Lust direkt zwischen ihre Beine schoss.


    O Gott. Salvatores Liebesspiel war so intensiv und schonungslos wie seine Persönlichkeit.


    Sie fühlte sich, als strömten alle Empfindungen zugleich rücksichtslos auf sie ein. Die unaufhörliche Entdeckungsreise seiner Hände, die erregende Geschicklichkeit seiner Lippen, seine harte Erektion.


    Es fühlte sich an, als werfe man sie mitten in einen Strudel hinein, ohne dass sie eine Ahnung hatte, wie sie dorthin gelangt war.


    »Sie meinen, ich soll mich Ihnen hingeben?«, gelang es ihr zu fragen.


    Er hob den Kopf, um sie mit unverhohlener Belustigung anzusehen. »Wie entzückend viktorianisch. Wenn du es vorziehst, kann ich mich dir hingeben.«


    »Gut.« Harley, die die Möglichkeit zur Umkehr schon lange hinter sich gelassen hatte, kam zu dem Entschluss, dass das Einzige, was ihr noch blieb, war, die Kontrolle über die Situation an sich zu nehmen. Sie ließ ihre Hände über seinen Rücken gleiten, grub ihre Finger in sein Haar, und mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sie Salvatore auf den Rücken und setzte sich rittlings auf seine Körpermitte. Sie lächelte selbstzufrieden, als sie in sein verblüfftes Gesicht sah. »Dann macht es Ihnen ja sicher auch nichts aus, wenn ich oben bin.«


    Zum Teufel, nein, das machte Salvatore überhaupt nichts aus.


    Welchem Werwolf hätte eine Frau nicht gefallen, die wusste, was sie wollte – und kühn genug war, es sich auch zu nehmen?


    Insbesondere, wenn das seinen Körper einschloss, der dieser Frau nur allzu gerne Lust bereiten wollte.


    Natürlich zöge er es vor, wenn sie ihn nicht anstarren würde, als ob sie überlegte, ob sie ihn küssen sollte, dass ihm Hören und Sehen verging, oder ob sie ihm den Kiefer brechen sollte.


    Salvatore, der auf der klumpigen Matratze ausgestreckt war, ließ seine Hände an Harleys nackten Beinen entlang nach oben gleiten und nahm den Anblick ihres zarten Gesichts, das von dem Vorhang aus goldenen Haaren umrahmt wurde, und ihrer schimmernden haselnussbraunen Augen in sich auf. Sein Herz schlug heftig in seiner Brust, als er den Blick senkte, sodass er auf ihren perfekt geformten Brüsten, die an der Spitze mit rosigen Brustwarzen versehen waren, ruhte, bevor er ihn weiter zu der schlanken Kurve ihrer Taille wandern ließ.


    Der Mann in ihm reagierte mit vorhersehbarer Begierde auf die nackte Schönheit, aber die Regung seines inneren Wolfes überraschte ihn vollends. Noch nie hatte er es erlebt, dass sein inneres Tier während des Liebesspiels so dicht an der Oberfläche lauerte, die heftige Erregung, die in seinem Blut pulsierte, überwältigte ihn.


    Harley holte tief Luft, als sie in seinen Augen das glühende Feuer seiner inneren Bestie erblickte, das den Raum mit einem goldenen Licht erfüllte. Aber es war keine Furcht, die sich auf ihren Zügen zeigte. Es war das gleiche rohe Verlangen, das seine Krallen in ihn schlug.


    »Du wolltest doch oben liegen, cara«, sagte er mit belegter Stimme und hob die Hände, um ihre Brüste zu umfassen. Seine Daumen rieben über ihre steifen Nippel. »Solltest du mich dir nicht zunutze machen?«


    Bei seiner unverhohlenen Herausforderung verengten sich ihre Augen, und sie grub die Hände tiefer in sein Haar, als sie sich zu ihm herunterbeugte, um ihn mit einer rohen Leidenschaft zu küssen, die den Wolf in ihm genussvoll knurren ließ. Sie schmeckte nach Vanille und Frau, Magie und Kraft, und all das gehüllt in süße Versuchung.


    Salvatores Hüften hoben sich vom Bett, er rieb seinen schmerzenden Penis an ihr. Selbst durch den Satin hindurch hatte er das Gefühl, durch ihre Hitze versengt zu werden.


    Dio. Er musste unbedingt in ihr sein.


    Er musste sie mit seiner Leidenschaft bedecken, mit seinem Geruch, seiner ureigenen Essenz.


    Als spüre sie seinen besitzergreifenden tierischen Instinkt, biss Harley heftig in seine Unterlippe.


    »Das bedeutet gar nichts, Giuliani«, murmelte sie.


    Seine Hände folgten der Kurve ihrer Taille und rissen ihren Satinslip herunter.


    »Glaubst du, cara?«


    »Arroganter Mistkerl.«


    Salvatore sog scharf die Luft ein, als Harley eine Reihe von feuchten, fordernden Küssen auf seiner Brust verteilte. Ihre Hüften bewegten sich gegen seine Erektion. Arrogant? In diesem Augenblick wäre er mit Freuden auf die Knie gesunken, um Harley anzuflehen, ihn aus seinem Elend zu erlösen.


    »Harley …«


    Sein Flehen wurde erstickt, als sie sich an seinem Körper entlang nach unten wand, während sie ihn immerfort mit quälenden Küssen bedeckte.


    Salvatore biss die Zähne zusammen und bewegte seine Hände zur Bettdecke, um diese zu umklammern. Hätte er dies nicht getan, so hätte er Harley auf die Matratze geworfen und mit wilder Gier Besitz von ihr ergriffen.


    Harley bemerkte nicht, wie kurz er davor war, vielleicht genoss sie auch einfach die Macht, die sie über ihn hatte. Sie fuhr fort, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Ihre Lippen sandten winzige Schockwellen durch seinen Körper. Dann schloss sich ohne Vorwarnung ihr suchender Mund um seine Penisspitze, und die feuchte Hitze brannte sich durch den Satin seiner Boxershorts.


    »Cristo.« Er packte sie an den Armen, um sie wieder nach oben zu ziehen und ihre Lippen mit einer Gewalt zu erobern, die beinahe schmerzhaft war. »Ich werfe das Handtuch, cara«, knurrte er, sein Akzent war sehr stark. »Ich ertrage das nicht mehr.«


    Harley ließ mit voller Absicht ihre Hüften kreisen, und ein selbstgefälliges Lächeln lag auf ihren Lippen. »Sollte ein König nicht imstande sein …« Ihre Augen weiteten sich schockiert, als Salvatore mit einem Ruck seine Boxershorts herunterzog und mit einer einzigen ruhigen Bewegung die Hüften anhob, um in ihre feuchte Hitze einzudringen. »O Gott …«


    Salvatore ließ seine Hände über ihren Rücken nach oben gleiten und saugte dabei mit seinen Lippen an der Spitze ihrer Brust. Er genoss ihr leises, lustvolles Stöhnen. Sie passten perfekt zusammen, und er erzitterte bei dem Versuch zu warten, bis sie sich an die Penetration gewöhnt hatte.


    »So ist es gut«, stieß er heiser hervor. »Reite mich, Harley.«


    Sie legte die Hände auf seinen Brustkorb und hob die Hüften, sodass er bis zur äußersten Spitze aus ihr herausglitt, bevor sie sich langsam wieder sinken ließ, um ihn wieder tief in sich aufzunehmen. Salvatore murmelte einen Fluch und umfasste fest ihre Hüften, als er gegen seinen nahenden Orgasmus ankämpfte.


    Verdammt. Salvatore war berühmt für sein Durchhaltevermögen. Er konnte eine Frau stundenlang befriedigen, bevor er sich seinen eigenen Höhepunkt gestattete. Aber nie zuvor hatte ein Geschlechtsakt sowohl den Mann als auch das Tier in ihm so sehr erregt.


    Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, während er sich auf die faszinierende Schönheit von Harleys Gesicht konzentrierte. Ausnahmsweise trugen ihre Züge keinen zurückhaltenden Ausdruck mehr und waren vor Leidenschaft gerötet, ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie sich immer schneller bewegte.


    Er hob die Hüften, um mit seinen Stößen den ihren zu begegnen, und sein lustvolles Knurren hallte durch den Raum, während Harley ihre Fingernägel in seine Brust krallte, sodass Blut hervortrat.


    Ihre Erregung parfümierte die Luft, und ihr schlanker Körper wölbte sich über ihm. Sie warf den Kopf in den Nacken und verlor sich in dem Genuss.


    »Salvatore!«, rief sie leise mit einem verzweifelten Unterton in der Stimme, als ihr Höhepunkt sich näherte.


    »Cara«, flüsterte er. »Lass los.«


    »Ich …« Sie stöhnte erleichtert, als Salvatore seinen Griff um ihre Hüften verstärkte und immer wieder tief in sie eindrang. »Mehr …«


    »So viel, wie du nur willst, Harley«, schwor er. Seine Hand umfasste ihren Hinterkopf und zog sie nach unten, sodass er sie mit wilder Wonne küssen konnte.


    Ihre Zungen waren ineinander verschlungen, während ihre Körper sich gemeinsam mit wachsender Lust bewegten. Und dann, gerade, als Salvatore befürchtete zu explodieren, spürte er, wie Harley sich versteifte, und erstickte ihren erlösenden Lustschrei mit seinen Lippen.


    Salvatore grub die Finger in ihr seidiges Haar, als die Muskeln in ihrem Inneren beim Höhepunkt Druck auf seinen Penis ausübten. Seine Hüften stießen aufwärts, als er seiner Leidenschaft, seinem ungehemmten Hunger freien Lauf ließ.


    Sein innerer Wolf heulte befriedigt auf, als sein Orgasmus in ihm explodierte und Schockwellen der Lust seinen gesamten Körper ausfüllten.


    Sein.


    Seine Frau. Seine Gefährtin.


    Seine andere Hälfte.


    Salvatore erwachte mit einem Ruck und murmelte einen Fluch, als er bemerkte, wie tief er geschlafen hatte.


    Das kam nicht vollkommen unerwartet. Er war während der Zeit seiner Verletzung gezwungen gewesen, seine Energie gefährlich schnell zu verbrauchen. Sein Körper benötigte die Zeit zur Erholung, selbst wenn ihn das verwundbar werden ließ.


    Instinktiv suchten seine Arme auf der anderen Seite des Bettes nach Harley. Es war eine Sache, den eigenen Hals hinzuhalten, aber eine völlig andere, das Leben seiner Gefährtin aufs Spiel zu setzen.


    Seine Augen klappten auf, als seine suchenden Hände nichts außer zerwühltem Bettzeug fanden.


    »Harley?«, fragte er. Sein träger Verstand erinnerte sich verspätet daran, dass ihr Geruch durch das Amulett überdeckt wurde. Dio. Er sprang aus dem Bett und zog eine Jeanshose und ein weißes T-Shirt an. Plötzlich bemerkte er, dass die Khakishorts und das Hemd, die er für Harley gestohlen hatte, verschwunden waren. »Dieses störrische, ungezogene Gör«, murmelte er, zog sich die Laufschuhe an und fuhr sich mit den Händen durch sein zerzaustes Haar. »Wenn ich sie in die Finger bekomme, dann werde ich …« Salvatores Körper spannte sich an, als er mit einem Mal wahrnahm, dass die Luft von Wolfstölengeruch verpestet wurde. »Verdammt.«


    Salvatore nahm die Handfeuerwaffe und den Dolch an sich, die auf dem Nachttisch lagen, und stahl sich vorsichtig aus dem Zimmer. Er mied die Schatten des späten Nachmittags, als er um das Hotel herumschlich, um den beinahe leeren Parkplatz zu überprüfen.


    Zwei Männer standen neben dem Müllcontainer, ein großer, dürrer Mensch mit sich allmählich lichtendem schwarzem Haar und einem schmalen, beeindruckend hässlichen Gesicht, und eine junge Wolfstöle mit kurz geschorenem braunem Haar und dem muskulösen Körper eines Gewichthebers.


    »Eine Blondine, sagen Sie?«, fragte der Mensch, während seine hellen Augen listig aufblitzten.


    Die Wolfstöle nickte ungeduldig. »Unterwegs mit einem dunkelhaarigen Mann.«


    Der menschliche Mann, der ganz offensichtlich auf ein Bestechungsgeld spekulierte, räusperte sich. »Das sind nicht gerade viele Anhaltspunkte.«


    Der junge Mann ließ seine Muskeln spielen. Erwartungsgemäß bemerkte er die Hinweise nicht. Wolfstölen waren nicht gerade dafür bekannt, subtile Andeutungen verstehen zu können.


    »Verarschen Sie mich bloß nicht«, warnte er sein Gegenüber. »Wie viele Fremde kommen schon in dieses Hinterwäldler-Höllenloch?«


    Der Mensch versteifte sich, warf zwei Müllbeutel in den Container und steuerte auf das Motel zu.


    »Vielleicht sollten Sie einfach weiterfahren.«


    Mit einem leisen Knurren stellte sich die Wolfstöle dem anderen Mann in den Weg. Ihre Hand schoss vor, um ihn am Hemd zu packen und einige Zentimeter hochzuheben.


    »Und vielleicht sollten Sie meine Frage beantworten, bevor ich Ihnen die Kehle herausreiße.«


    »Jesus Christus, was ist denn mit Ihren Augen?«


    Salvatore murmelte einen Fluch vor sich hin und überquerte den Parkplatz. Was stimmte nicht mit dieser dummen Wolfstöle?


    Die oberste Regel in der Dämonenwelt lautete, jederzeit die Aufmerksamkeit der Sterblichen zu vermeiden. Diejenigen, die dieses Gesetz missachteten, waren in der Regel sehr bald tot. Oder sie wurden, was noch schlimmer war, vor die Orakel geschleift. Die regierende Kommission konnte Bestrafungen ersinnen, die den Tod wie Urlaub aussehen ließen.


    Salvatore raste in einem ungeheuren Tempo auf die Wolfstöle zu, versetzte ihr einen Hieb auf den Hinterkopf und stieg dann ruhig über die ohnmächtige Gestalt, die auf den Zementboden fiel.


    »Entschuldigen Sie meine Einmischung, aber Sie sahen aus, als könnten Sie etwas Hilfe gebrauchen«, sagte er gedehnt.


    Der Mensch leckte sich über die Lippen. Seine Augen waren weit aufgerissen, seine Hände zitterten. »Wer sind Sie?«


    »Der Mann, der Sie ganz offensichtlich soeben davor bewahrt hat, dass Ihnen die Kehle herausgerissen wird.«


    Mit einem Schauder warf der Mensch einen Blick auf die bewusstlos daliegende Wolfstöle. »Irgendwas stimmt nicht mit ihm.«


    »Drogen.«


    »Ich habe noch nie von einer Droge gehört, die die Augen rot werden lässt.«


    »Eine neue Designerdroge aus St. Louis«, log Salvatore aalglatt.


    Der Mann runzelte irritiert die Stirn, akzeptierte jedoch Salvatores alberne Behauptung. »Sie kennen ihn?«


    »Meine Partnerin und ich waren ihm auf der Spur, seit er vor zwei Tagen vor den Behörden geflüchtet ist.«


    »Sie sind Polizist?«


    »Etwas in dieser Art.«


    Wie um zu beweisen, dass er kein vollkommener Idiot war, ließ der Mensch einen misstrauischen Blick über Salvatores harte Gesichtszüge und seine gefährlichen goldenen Augen gleiten. Nicht einmal seine betont legere Kleidung konnte seine ungezähmte Natur verbergen.


    »Wo ist Ihre Polizeimarke?«


    Salvatore zuckte mit den Achseln. »Ich bin nicht hier, um mich in Ihre Angelegenheiten einzumischen, ich suche nur meine Partnerin. Die Blondine, nach der dieser Mann gefragt hat.«


    Der Mann machte einen vorsichtigen Schritt nach hinten. »Die Blondine?«


    »Ja. Haben Sie sie gesehen?«


    »Ich will da nicht hineingezogen werden …«


    Salvatore griff in seine Tasche und zog das Bündel Banknoten heraus, das er in der vorigen Nacht gestohlen hatte.


    »Ich kann dafür sorgen, dass es sich für Sie lohnt.« Er zog einige Geldscheine heraus und warf sie dem Mann vor die Füße. »Wohin war sie unterwegs?«


    Während er Salvatore vorsichtig im Auge behielt, bückte sich der Mann, um nach dem Geld zu greifen.


    »Ich habe eine Blondine gesehen, die die Hauptstraße raufgelaufen ist.«


    »Zu Fuß?«


    »Ja.«


    »Wie lange ist das her?«


    »Nicht länger als eine Viertelstunde.«


    »War sie allein?«


    Der Mann richtete sich wieder auf und schob das Geld in seine Hosentasche. »Soweit ich erkennen konnte, ja.«


    Salvatore neigte dankend den Kopf und machte sich auf den Weg zur Straße. »Grazie.«


    »Hey, was ist mit diesem Kerl da auf dem Boden?«


    Salvatore verlangsamte sein Tempo nicht. »Nicht mein Problem.«


    »Sie können ihn doch nicht einfach hier liegen lassen!«


    »Doch, das kann ich, aber ich werde Ihnen eine Warnung mit auf den Weg geben.« Als Salvatore die Steinmauer erreichte, die die Begrenzung des Parkplatzes markierte, sprang er leichtfüßig hinüber und landete auf dem Gehsteig. »Sie sollten sich nicht in seiner Nähe aufhalten, wenn er aufwacht.«


    »Hey …«


    Der Mensch schrie ihm weiterhin bedeutungslose Dinge hinterher, aber Salvatore lief bereits die Straße hinunter. Er war gezwungen, seine Geschwindigkeit auf ein frustrierend geringes Maß zu drosseln, um in die Geschäfte spähen zu können, an denen er vorbeikam.


    Cristo. Er war ein Narr gewesen, Harley das Amulett behalten zu lassen. Für die eigensinnige Werwölfin war das einer Aufforderung gleichgekommen, auszureißen, da sie wusste, dass er ihre Fährte so nicht verfolgen konnte. Doch rief er sich in Erinnerung, dass der Vorteil daran natürlich darin bestand, dass auch keine andere Person sie aufspüren konnte. Und wenn man die Anzahl der Feinde, die ihm auf der Spur waren, bedachte, so machte dies das Amulett zu einem unbezahlbaren Schatz.


    Nein, wenn er auch nur einen Funken Verstand besessen hätte, dann hätte er sie das Amulett behalten lassen und sie stattdessen ans Bett gefesselt.


    Salvatore erschauerte. Selbst nach all den Stunden, in denen er sein ungezügeltes Verlangen gestillt hatte, erhitzte sich sein Blut noch immer, wurde sein Körper noch immer hart, bloß bei dem Gedanken an diese nervtötende Frau.


    Das war nicht weiter überraschend.


    Er hatte sich im Lauf der Jahre mit talentierten Geliebten amüsiert, doch was zwischen Harley und ihm geschehen war, war mehr als Sex gewesen.


    Es war eine überwältigende Explosion von Empfindungen gewesen, die ihn untrennbar an seine Gefährtin gebunden hatten. Und er besaß nicht einmal ausreichend Verstand, um die Erkenntnis zu bedauern, dass sein Leben sich für alle Zeiten verändert hatte.


    In Wahrheit bedauerte er nur die Tatsache, dass Harley ganz offensichtlich nicht bereit war, ihre Verbindung zu akzeptieren.


    Als er den Stadtrand erreichte, nahm sich Salvatore einen Augenblick Zeit, um seine Optionen zu überdenken. Er musste immer noch die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass Harley sich entschieden hatte, zu Caine zurückzukehren. Sie wusste sicher, dass die Wolfstöle willens sein musste, ihr alles zu vergeben, wenn Harley nur einwilligte, bei ihr zu bleiben. Außerdem war es möglich, dass sie ein Auto gestohlen hatte und sich gerade in diesem Moment immer weiter von ihm entfernte.


    Sein Instinkt jedoch sagte ihm, dass sie sich noch immer in der Nähe aufhielt.


    Salvatore betrat den Wald, der sich nördlich der Stadt erstreckte, und streifte vorsichtig durch das dichte Unterholz. In der Ferne konnte er Vogelrufe und das Rascheln kleiner Wildtiere hören, jedoch hüllte ihn eine lähmende Stille ein. Das war nicht sonderlich ungewöhnlich. Tiere konnten sein Raubtiernaturell spüren. Aber irgendetwas lag in der Luft, das ihn warnte, dass sich ein Werwolf in seiner Nähe befand.


    »Harley?«


    Er fand sich sofort in Alarmbereitschaft, als plötzlich der Geruch von verwesendem Fleisch in der Luft lag. Wer auch immer dort draußen war – es war nicht Harley.


    Salvatore zog rasch seine Kleidung aus und bereitete sich darauf vor, sich zu verwandeln. Unter normalen Bedingungen gab es keinen einzigen anderen Werwolf, der es mit ihm aufnehmen konnte. Unglücklicherweise machte ihn das noch nicht vollständig geknüpfte Band der Verbindung verletzlich.


    Salvatore beschwor seine Macht und zögerte, als ein kalter Luftzug von einer nahen kleinen Lichtung direkt zu ihm drang und er den schimmernden Umriss eines Mannes wahrnehmen konnte. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er den kleinen Werwolf mit dem ungekämmten braunen Haar und den blutroten Augen erkannte.


    Er war bleicher, als er ihn in Erinnerung hatte, sein Gesicht war schmaler, und seine Augen besaßen nun sogar einen noch dunkleren Rotton. Aber die grausamen Gesichtszüge und der Anflug von Wahnsinn, der ihm anhaftete, waren unverkennbar.


    »Briggs«, fauchte Salvatore.


    »Ah, Salvatore Giuliani«, spottete der Werwolf. Sein britischer Akzent war ebenso ausgeprägt, wie er es bereits vor Jahrhunderten gewesen war. Briggs war stets zu arrogant gewesen, um den Versuch zu unternehmen, mit der Menge zu verschmelzen. Das erklärte auch den langen schwarzen Umhang, in den er seinen schlanken Körper gehüllt hatte. Vielleicht war aber auch einfach nur sein Modegeschmack abstoßend. »Ihr wisst nicht, wie lange ich auf diesen Augenblick gewartet habe.«


    »Ich vermute, Ihr habt gewartet, seit ich Euch die Abreibung verpasste, Euch ins Feuer warf und Eure Asche auf einen Dunghaufen streute«, höhnte Salvatore.


    Briggs’ blutrote Augen blitzten auf, das Kältegefühl breitete sich aus und biss in Salvatores Haut. Dio. Was hatte Briggs getan, um so zu werden?


    »So hochmütig, und dennoch bin ich hier.«


    Salvatores Augen verengten sich. Er wusste nicht das Mindeste über Magie, aber er war sich sicher, dass ein Werwolf seinem Wirt nicht genügend Macht rauben konnte, um an einem Ort zu verschwinden und sofort an einem anderen wieder aufzutauchen. Es musste sich wohl um eine Bildprojektion von Briggs handeln.


    Das machte ihn allerdings nicht im Geringsten weniger gefährlich.


    Oder weniger wahnsinnig.


    »Aber nicht in Eurer ganzen Herrlichkeit«, spottete Salvatore. Er erinnerte sich lebhaft daran, dass es schon immer Briggs’ Schwäche gewesen war, unfähig zu sein, seine Wut im Zaum

    zu halten. »Fürchtet Ihr Euch, mir gegenüberzutreten wie ein wahrer Werwolf, Magiesauger?«


    »Und aus welchem Grunde sollte ich mir diese Mühe machen, wenn ich über Sklaven verfüge, die den Unrat einsammeln?«


    Briggs hob den Arm, um einen vernichtenden Befehl zu den Wolfstölen in der Ferne zu senden, worauf Salvatore zurücktaumelte. Die Jahre hatten diesen Werwolf offenbar keinerlei Selbstbeherrschung gelehrt. Er war schon immer ein großer Anhänger des Übermaßes gewesen.


    Salvatore schüttelte die nadelstichartigen Schmerzen ab und sah seinen uralten Feind prüfend an. Es würde nicht lange dauern, bis die Wolfstölen eintrafen. Vorher aber musste er erfahren, wie es sein konnte, dass Briggs noch immer am Leben war, und was zum Teufel er plante.


    »Ihr könnt doch sicher nicht töricht genug sein, zu glauben, dass Eure Wolfstölen mich fangen könnten.«


    Briggs grinste, überzeugt davon, dass er Salvatore in die Enge getrieben hatte. »Sie sind bemerkenswert stümperhaft, doch sie erfüllen in den meisten Fällen ihren Zweck.«


    »Nicht in diesem Fall.« Salvatore gab sich absichtlich nonchalant. »Es sei denn, Ihr habt einige Hundert zwischen den Bäumen versteckt.«


    »Wie immer habt Ihr mich völlig unterschätzt, Salvatore.«


    »Nein, Briggs, wie immer habt Ihr Euch selbst überschätzt.«


    Ungeachtet der Tatsache, dass er splitternackt war, verschränkte Salvatore die Arme vor der Brust und blickte an seiner Nase entlang auf den kleineren Werwolf herab. Briggs hasste es, an seine kleinere Statur erinnert zu werden. »Man sollte meinen, die Tatsache, dass Ihr bereits einmal gestorben seid, hätte Euch gelehrt, dass Ihr niemals an mich heranreichen werdet. Ich bin der König, und Ihr seid ein fehlerhafter Mann, dessen beste Tage bereits vorüber sind und der gezwungen ist, schwarze Magie anzuwenden, weil er nicht Werwolf genug ist, um mich zu schlagen.«


    »König?« Briggs kräuselte verächtlich die Lippen. »Ihr seid ein jämmerlicher Emporkömmling, der mir meinen rechtmäßigen Besitz gestohlen hat.«


    »Würde es sich um Euren rechtmäßigen Besitz handeln, wäre es mir niemals gestattet gewesen, auf dem Thron zu sitzen. Ihr wurdet für unwürdig befunden.«


    »Bastard!« Briggs hob den Arm, und Salvatore spürte, wie eisige Fesseln der Macht sich um ihn wanden und ihn auf die Knie zwangen. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihr dafür bezahlt.«


    »Magie«, knurrte Salvatore, der beinahe würgen musste, als ihm der Geruch verwesenden Fleisches in die Nase stieg. Die Stärke der Werwölfe war eine warme, erdige Kraft, die nichts mit der Pervertierung schwarzer Magie zu tun hatte. »Ihr seid armselig.«


    Briggs kam mit wehendem Umhang auf ihn zu, die Blätter unter seinen Füßen stoben geräuschlos zur Seite.


    Diese Missgeburt.


    »Ich bin nicht derjenige auf den Knien.«


    »Was wollt Ihr?«


    »Alles, was Ihr mir genommen habt.«


    Salvatore spuckte auf die schweren Stiefel, die unweit von ihm stehen blieben. »Die Werwölfe werden niemals einen wandelnden Leichnam akzeptieren, der nach Verrat stinkt.«


    »Sie werden keine andere Wahl haben.«


    Salvatores scharfes Gelächter hallte durch die Bäume. »Werwölfe haben immer eine Wahl.«


    »Ich kann ihnen geben, was Ihr ihnen nicht geben könnt.«


    »Und was sollte das sein?«


    Briggs grinste. »Eine Zukunft.«


    »Eine Zukunft? Was zum Teufel soll das bedeuten?«


    »Kinder.«


    Salvatore holte fassungslos Luft. Nein. Diesem Wahnsinnigen konnte es unmöglich gelungen sein, einen Weg der Heilung für die Werwölfe zu finden. Das Schicksal mochte ja manchmal grausam sein, doch dies wäre eindeutig zu viel.


    Briggs war ein labiler, machthungriger Despot, der die Werwölfe in den sicheren Untergang führen würde.


    »Ihr glaubt, Ihr könntet Kinder durch Magie erzeugen?«, verlangte er zu wissen.


    »Ich wäre nicht der erste Anführer der Werwölfe, der willens ist, Hilfe für unser Volk durch … unkonventionelle Mittel zu erlangen.« Briggs ließ ein spöttisches Lächeln aufblitzen. »Was denkt Ihr wohl – wie bin ich überhaupt an die Macht gekommen?«


    »Ihr lügt.«


    Briggs streckte die Hand aus, um mit einem Finger über Salvatores Wange zu streichen. Seine Berührung verursachte eiskalten Schmerz.


    »Der König zog mich ins Vertrauen, als klar wurde, dass ich sein Thronerbe sein würde.« In seinen Augen funkelte reiner Hass. »Bevor Ihr geboren wurdet.«


    Salvatore biss die Zähne zusammen und versuchte das Unbehagen zu ignorieren, das sich in seiner Magengrube sammelte.


    Der frühere König war eine einsiedlerische, manchmal unberechenbare Bestie gewesen, die allzu oft jahrelang verschwunden war. Und nachdem Salvatore an die Macht gekommen war, hatte sich seine Verschlossenheit sogar noch gesteigert. Nur äußerst selten hatte er sich noch unter sein Rudel gemischt.


    Aber zu keinem Zeitpunkt hatte es auch nur den geringsten Hinweis darauf gegeben, dass er in seinem Versteck Übles plante.


    Salvatore war sich sicher, dass er etwas Derartiges bemerkt hätte.


    »Wenn dies der Wahrheit entspräche, dann hätte er mir dieselben Informationen zukommen lassen«, krächzte er.


    »Er wurde ermahnt, dies nicht zu tun.«


    »Ermahnt? Von wem?«


    »Von den uralten Geistern.«


    »Cristo.« Salvatore wich Briggs’ schmerzhafter Berührung aus.


    »Ihr seid ja vollkommen wahnsinnig.«


    Sein hageres Gesicht nahm einen zornigen Ausdruck an. »Wagt es ja nicht, Euch über mich lustig zu machen.«


    »Wenn Ihr der große Erlöser sein sollt – wo ist dann Eure Schöpfung?«


    Mit einiger Mühe gelang es Briggs, seinen Zorn im Zaum zu halten. Er strich mit den Händen über seinen lächerlichen Umhang.


    »Alles zu seiner Zeit.«


    Die selbstzufriedene Zuversicht des anderen Werwolfes war nicht zu übersehen. Plötzlich hatte Salvatore einen Verdacht.


    »Gott, Ihr könnt doch wohl nicht glauben, dass Ihr Eure erbärmlichen Wolfstölen in Rassewölfe verwandeln könnt?« Er schüttelte den Kopf. »Eine solche Torheit würde ich von Caine erwarten. Aber Ihr, Briggs? Wie enttäuschend.«


    Briggs warf Salvatore einen herablassenden Blick zu, worauf sich dieser daran erinnerte, wie viel Vergnügen es ihm bereitet hatte, ihm das Herz herauszuschneiden.


    »Ich habe der Wolfstöle lediglich die Gelegenheit geboten, einen Blick in ihre Zukunft zu werfen. Was dieser Wicht behauptet gesehen zu haben, ist für mich nicht von Bedeutung.«


    »Wenn es nicht die Wolfstölen sind, wo sind dann Eure angeblichen Kinder?«


    »Sie werden kommen, wenn die Zeit reif ist«, versicherte ihm Briggs. »Ihr habt Euch zu früh eingemischt.«


    Eingemischt? Sosehr Salvatore sich auch gewünscht hätte, sich die Zerstörung von Briggs’ schändlichen Plänen als Verdienst anrechnen zu können – er hatte nicht mehr getan, als auf Caine zu stoßen. Und … auf Harley.


    Urplötzlich überkam Salvatore ein heftiger Zorn. Er kämpfte gegen die eisigen Fesseln an, die ihn festhielten.


    »Du Hurensohn«, stieß er hervor. »Du wirst Harley oder ihre Schwestern nie besitzen. Niemals!«


    »Harley?« Briggs wirkte aufrichtig erstaunt. »Ah, Caines Hündin.« Er zuckte mit den Schultern. »Zweifelsohne wird sie mir das Bett wärmen, ebenso wie alle anderen Rassewölfinnen auch.«


    Salvatores Zorn ebbte ab. Er runzelte die Stirn. »Ihr könnt mich nicht täuschen, Briggs. Ihr seid verantwortlich dafür, dass die Werwolfsäuglinge aus meiner Kinderstube geraubt wurden.«


    »Natürlich. Und sie haben sich als die perfekte Ablenkung erwiesen.« Briggs lachte leise. »Und das sogar besser, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen je ausgemalt hätte.«


    »Ihr habt vier Rassewolfsäuglinge entführt, um mich abzulenken?«


    »Ich wusste, wie verzweifelt Ihr Eure Hoffnungen auf sie gesetzt hattet und dass Ihr alles dafür opfern würdet, um sie wiederzufinden, selbst Eure Festung in Rom«, erwiderte Briggs, wobei sein schamloser Dünkel ihm deutlich anzusehen war. »Sie waren lediglich Schachfiguren auf dem Weg zu Eurer endgültigen Vernichtung.«


    Dieser Hurensohn.


    Salvatore schüttelte vor Abscheu den Kopf.


    Er hatte sich in den vergangenen dreißig Jahren unzählige Gründe für den Raub der Säuglinge überlegt, aber nie war ihm auch nur die Möglichkeit in den Sinn gekommen, dass es sich dabei um einen Plan handeln könnte, der auf ihn persönlich abzielte.


    »Ihr habt mich mit voller Absicht hierhergeführt.«


    »Selbstverständlich.«


    »Weshalb?«


    »Wie ich bereits sagte: Die Zeit ist noch nicht gekommen, um meinen bedeutenden Plan zu enthüllen«, entgegnete Briggs. Er beugte sich zu Salvatore herunter, um dessen Frustration besser genießen zu können. »Doch seid versichert …« Er unterbrach sich, als seine Augen sich plötzlich vor Entsetzen weiteten. Er beugte sich noch näher zu Salvatore hin und schnüffelte an dessen Haut. »Was ist das?«


    Ein wildes Lächeln bildete sich um Salvatores Mundwinkel. »Das Band der Verbindung.«


    Briggs richtete sich wieder auf, während sein blasses Gesicht einen geradezu kreidebleichen Ton annahm.


    »Nein. Das ist nicht möglich.«


    »Offensichtlich doch.«


    Die beiden Männer waren vollkommen damit beschäftigt, ihren Machtkampf auszutragen, und bemerkten deshalb nicht, dass sie nicht mehr allein waren – bis in einiger Entfernung das Geräusch einer Waffe ertönte, deren Hahn gespannt wurde.


    »Das Spiel ist aus!«


    Salvatore gefror das Blut in den Adern, als er Harley erblickte, die direkt hinter Briggs stand. Ihre Handfeuerwaffe war auf den Hinterkopf des Werwolfes gerichtet.


    »Harley, nein!«

  


  
    KAPITEL 9


    Harley drückte bereits ab, als Salvatore seinen Schrei ausstieß. Mit tödlicher Zielgenauigkeit traf die Kugel den Hinterkopf des Werwolfes, und die Wucht des Schusses ließ ihn vorwärtstaumeln.


    Instinktiv hielt Harley die Waffe weiterhin auf den Fremden gerichtet. Ihr Magen krampfte sich zusammen, als sie beobachtete, wie das gähnende Loch in seinem Schädel umgehend wieder zusammenwuchs.


    Wo war das Blut?


    Nicht einmal der mächtigste Werwolf konnte angeschossen werden, ohne dass seine Genesung wenigstens ein paar Minuten in Anspruch genommen hätte.


    Wenigstens wurde das allgemein angenommen.


    Offensichtlich traf dies aber nicht auf den Furcht einflößenden Werwolf zu, dessen Macht bereits als Schimmer von ihm abstrahlte, während er sich verwandelte.


    Harley hielt den Atem an, als sich das gefährliche Tier mit dem rotbraunen Fell und den großen rasiermesserscharfen Zähnen umdrehte, um sie aus blutroten Augen anzustarren.


    Heilige Scheiße.


    Harley hatte noch nie zuvor gemerkt, dass Blut tatsächlich gerinnen konnte.


    Da sie es bisher immer mit Wolfstölen zu tun gehabt hatte, war sie nicht auf die ungeheure Größe und die erschreckende Kraft eines Rassewolfes gefasst. Harley musste nach Luft ringen, als sie die Gefahr spürte, die schwer in der Luft lag. Ihre Haut kribbelte. Und ihre Muskeln spannten sich an.


    Harley besaß ausreichend Verstand, um ihren impulsiven Fluchtreflex beim Anblick des erschreckenden Raubtieres zu unterdrücken und wie angewurzelt stehen zu bleiben.


    Die schnellste Methode, um zu sterben, bestand darin, sich von einem Werwolf jagen zu lassen.


    Stattdessen spannte sie ihren Arm an und machte sich bereit, die Bestie zu erschießen. Beim ersten Mal hatte sich das zwar als nicht besonders hilfreich erwiesen. Okay, sie hatte immerhin etwas erreicht: Er war stinksauer geworden. Aber da sie selbst nicht imstande war, sich zu verwandeln, hatte sie kaum eine andere Wahl.


    Der Werwolf senkte den Kopf und setzte an, sie anzugreifen, aber bevor Harley auch nur einen Schuss abgeben konnte, zerriss ein wütendes Heulen die Stille.


    Erschrocken taumelte Harley zurück und sah zu, wie Salvatore auf dem Boden kauerte. Sein Körper wurde breiter, und sein Gesicht verlängerte sich, während ein dichtes rabenschwarzes Fell seine Haut überzog. Seine Verwandlung in einen riesigen Werwolf vollzog sich unheimlich schnell.


    Gott, er ist so schön, dachte Harley, und ihr Herz zog sich seltsam ängstlich zusammen, als er mit heftiger Wucht gegen den anderen Werwolf prallte.


    Die beiden Rassewölfe rollten über die Lichtung und schlugen die langen Krallen ineinander, während ihre Mäuler nacheinander schnappten. Harley senkte die Waffe, da sie es nicht riskieren konnte, einen Schuss abzugeben, der den falschen Werwolf hätte treffen können.


    Der Geruch von Blut lag in der Luft, und Harleys Magen krampfte sich vor Angst zusammen. Salvatore war der größere und aggressivere Werwolf, aber der Fremde schien seltsam unempfindlich gegen seine schlimmen Wunden zu sein.


    Das musste wohl Briggs sein, sagte sie mehr zu sich selbst. Nichts außer schwarzer Magie vermochte es zu erklären, dass der unbedeutendere Werwolf Salvatores brutalem Zorn standhielt.


    Diese Erkenntnis beruhigte Harley allerdings nicht im Geringsten.


    Wie sollte Salvatore einen Zombiewerwolf besiegen, der über solch dunkle Kräfte verfügte?


    Ein Schmerzensschrei hallte durch die Bäume, als Salvatore sich schließlich auf den sich windenden Briggs rollte, die Zähne tief in der Kehle seines Gegners vergraben. Nun hätte der Kampf eigentlich entschieden sein sollen, aber wie zum Beweis seiner unnatürlichen Kräfte schlug Briggs die Krallen weiterhin in Salvatores Rücken und hinterließ tiefe Kratzer, aus denen eine erschreckende Menge Blut strömte.


    Salvatore konnte zwar nicht verbluten, aber ohne eine Möglichkeit zur Heilung würde er schnell geschwächt sein.


    Verdammt.


    Harley ging auf die beiden zu. Sie hatte es satt, einfach nur dazustehen und zuzusehen.


    Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun konnte, um den fremden Werwolf zu verletzen, aber sie war entschlossen, nichts unversucht zu lassen, angefangen damit, ihm einen Haufen Kugeln in den Kopf zu jagen.


    Harley umkreiste die Kämpfenden in einem weiten Bogen, um zu vermeiden, Salvatore damit abzulenken, und wartete ab, bis sie ungehindert auf den Kopf des Werwolfes zielen konnte, bevor sie schließlich ihren Arm hob und die Waffe auf ihn richtete.


    Fast so, als spüre er ihre Anwesenheit, wandte Briggs den Kopf, um ihr einen hasserfüllten, drohenden Blick aus seinen blutroten Augen zuzuwerfen.


    Harley wurde es eiskalt vor Angst, und ihre Kehle schnürte sich zu, aber ihr Arm zitterte nicht. Diese Kreatur war abscheulich. Die Vorstellung, dass sie auf der Welt herumschlich, würde jedem geistig gesunden Dämon Albträume bescheren.


    Vielleicht, weil er die Entschlossenheit auf ihrem Gesicht wahrnahm, knurrte der Werwolf vor Zorn, und Harley wurde von einem eisigen Luftstoß getroffen. Sie taumelte zurück und konnte nur entsetzt zusehen, wie die Kreatur sich mit einem lauten Knall in Luft auflöste.


    Sie landete flach auf dem Rücken, eher durch das Verschwinden des Werwolfes geschockt als durch den magischen Schlag. Sie sog Luft in ihre schmerzenden Lungen und starrte die Sonne an, die fleckig durch das schwere Blätterdach über ihr hindurchschien. Im nächsten Moment versperrte ihr Salvatores Gestalt die Sicht.


    »Harley?« Er hatte wieder seine menschliche Gestalt angenommen, aber in den goldenen Augen glühte nach wie vor seine Macht.


    Harley setzte sich auf, strich sich die Haare aus dem Gesicht und blickte prüfend auf den harten, nackten Körper, der neben ihr kauerte. Er war wie immer beeindruckend schön, doch im Moment interessierten Harley nur die tiefen Wunden, die seine gebräunte Haut bedeckten.


    »Du bist verletzt«, flüsterte sie.


    »Das wird alles wieder heilen«, versicherte er ihr. Er sah sie besorgt an. »Was ist mit dir?«


    »Ich bin in Ordnung.«


    Um es zu beweisen, zwang sich Harley zum Aufstehen. Sie klopfte den Schmutz von ihren Khakishorts, während Salvatore seine Jeans und sein T-Shirt anzog. Seine Bewegungen waren steif, aber es war deutlich spürbar, dass er sich wieder erholen würde. Harley stellte fest, dass sie ruhiger wurde, bis nur mehr ein vages Unbehagen zurückblieb.


    Sie konnte nicht leugnen, dass sie in Panik geraten war, als sie aufgewacht war und festgestellt hatte, dass Salvatores Arme sie fest umschlangen.


    Sie war nicht etwa darüber erschrocken, dass sie ihre leidenschaftliche Nacht so intensiv genossen hatte. Dieser Mann war ein absoluter Wahnsinn im Bett. Selbst jetzt kribbelte ihr Körper allein bei der Erinnerung an seine geschickten Berührungen immer noch an all den richtigen Stellen.


    Nein, was sie entsetzt hatte, war die Erkenntnis, so leicht vergessen zu haben, dass Salvatore noch immer kaum mehr als ein Fremder war. Ein Fremder, von dem sie noch einen Tag zuvor gedacht hatte, er sei ihr Todfeind.


    Sie meinte zu wissen, dass er ein kompliziertes Spiel spielte, das damit enden würde, dass sie starb. Sie wäre eine Idiotin, wenn sie ihm nur vertraute, weil er zufällig gut im Bett war.


    Außerdem war sie zum ersten Mal in ihrem Leben … frei.


    Es gab keinen Caine mehr mit seinen unheilvollen Warnungen, was ihr zustoßen würde, wenn sie es wagte, jemals vor seinem Schutz zu fliehen. Keine Wolfstölen, die ständig jeden ihrer Schritte überwachten.


    Und mit dem Amulett würde nicht einmal Salvatore imstande sein, sie zu verfolgen.


    Also war sie verschwunden.


    Oder wenigstens hatte sie es versucht.


    Dummerweise war es ihr nicht gelungen, die quälende Ungewissheit zu überwinden, als sie sich auf die Spuren ihres längst überfälligen Schicksals begeben hatte.


    Salvatore behauptete, dass ihre Schwestern und sogar ihre Mutter noch am Leben seien. Natürlich konnte das gelogen sein. Das war sogar wahrscheinlich. Aber konnte sie fortgehen, wenn es auch nur die kleinste Chance gab, ihre Familie wiederzusehen, von der sie gedacht hatte, sie für immer verloren zu haben?


    Als sie allein zwischen den Bäumen entlanglief, hatte sie schließlich akzeptiert, dass sie niemals Ruhe finden würde, bis sie die Wahrheit über ihre Schwestern herausgefunden hätte. Ihr Schicksal hatte dreißig Jahre auf sie gewartet. Nun konnte es auch noch einige wenige Tage länger warten.


    Also war sie umgekehrt.


    Während sie dem nervtötend schönen Mann dabei zusah, wie er seine Schuhe zuband und seine Waffen einsammelte, ignorierte Harley das verräterische Pochen ihres Herzens.


    Sie war hier, um ihre Schwestern zu finden.


    Aus diesem Grund war sie zurückgekommen.


    Und zwar nur aus diesem Grund.


    Es hatte absolut nicht das Geringste mit Salvatore Giuliani zu tun, dem König der Werwölfe.


    Da sie vollkommen damit beschäftigt war, sich selbst an diese sehr stichhaltige Tatsache zu erinnern, erschrak Harley, als Salvatore herumwirbelte und zwischen die Bäume starrte, die hinter ihm standen.


    »Wolfstölen«, fauchte er.


    Harley, die mit einiger Verspätung den unverkennbaren Geruch erkannte, umfasste mit einem Mal den Griff ihrer Waffe fester. Verdammt. Das Rudel umringte sie bereits.


    Beide waren so mit dem beinahe tödlichen Kampf gegen den Zombiewerwolf beschäftigt gewesen, dass sie die herannahenden Schwierigkeiten nicht einmal bemerkt hatten.


    »Einfach verdammt perfekt«, murmelte Harley.


    Salvatore umfasste ihr Kinn mit der Hand und sah sie mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck an.


    »Lauf los.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Sag du mir nicht, was ich zu tun habe.«


    Er knurrte frustriert. »Sehr bald müssen wir ein langes Gespräch über die korrekte Art führen, Befehle zu befolgen.«


    »Jedes Gespräch über das Befolgen von Befehlen wird sehr kurz werden und wahrscheinlich mit Blutvergießen enden.«


    Das goldene Licht in seinen Augen flackerte auf, aber bevor er etwas einwenden konnte, stürmten zwei Wolfstölen auf die Lichtung. Salvatore drehte sich um, um sich direkt vor ihnen aufzubauen, arrogant und selbstsicher trotz der Tatsache, dass die beiden sich bereits in Wölfe verwandelt hatten, die so groß waren wie Ponys und so mächtig, dass die Luft von einer prickelnden Hitze erfüllt wurde.


    Harley fühlte, dass eine weitere Wolfstöle sich ihnen von hinten näherte. Sie schlüpfte lautlos hinter einen Baum, den Blick immer noch auf Salvatore gerichtet, der eine Hand in Richtung der Wolfstölen ausstreckte. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie spüren, wie ein schmerzhafter Druck die Lichtung erfüllte.


    Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er da tat, aber sie vermutete, dass die Wolfstölen nicht gerade begeistert davon sein würden.


    Und sie hatte recht.


    Mit schmerzerfülltem Jaulen fielen die Tiere zu Boden, wo sie sich krümmten. Trotzdem hielt Salvatore seine Hand immer noch ausgestreckt und richtete seine überwältigende Macht gegen die unglückseligen Wolfstölen.


    Harley zuckte zusammen, als sie hörte, wie Knochen knackten. Irgendwie gelang es Salvatore, die Wolfstölen wieder in ihre menschliche Gestalt zu zwingen.


    Das schien ein schmerzhafter Prozess zu sein, ihrem Heulen nach zu urteilen.


    So fasziniert, wie sie von dem makaberen Spektakel war, hätte Harley fast übersehen, dass die Wolfstöle hinter ihr anfing, sich vorwärtszubewegen. Sie presste sich gegen den Baum und schüttelte angewidert den Kopf, als sie den Mann erkannte, der sich an Salvatore heranschlich.


    Frankie, eine rothaarige Wolfstöle mit einem unmäßig stark ausgeprägten Temperament, hatte schon immer mehr Muskeln als Hirn besessen.


    Glücklicherweise bedeutete das auch, dass er sich Hals über Kopf in Kämpfe stürzte, ohne sich vorher zu vergewissern, dass er nicht von der Seite angegriffen werden konnte.


    Harley folgte ihm leise und drückte ihre Waffe gegen seinen Hinterkopf.


    »Hallo, Frankie«, sagte sie. »Hast du mich vermisst?«


    Mit einem unanständigen Fluch auf den Lippen wirbelte Frankie herum, einen mörderischen Ausdruck in den Augen. »Miststück!«


    Bevor er ihre Absicht erraten konnte, verpasste Harley dem Idioten mit dem Kolben ihrer Waffe einen Schlag auf seinen harten Schädel. Die Wucht streckte den unvorbereiteten Mann zu Boden und setzte ihn außer Gefecht.


    »Du hast ja keine Ahnung.«


    »Bist du fertig mit deinem Spiel?«, fragte Salvatore, ein leichtes Lächeln auf den Lippen.


    Harley zuckte die Achseln. »Und was jetzt?«


    »Jetzt gehen wir.«


    Sie zeigte mit der Waffe auf die bewusstlosen Wolfstölen. »Und was ist mit den drei Stooges?«


    »Ich glaube nicht, dass sie in der Stimmung sind, uns zu folgen. Zumindest nicht in den nächsten Stunden.« Salvatore griff nach Harleys Hand und zog sie mit sich zwischen den Bäumen hindurch.


    »Was hast du mit ihnen gemacht?«


    »Es war nur eine kleine Erinnerung daran, dass ich ihr König bin.«


    »Klein?«


    »Sie sind noch am Leben, oder etwa nicht?«


    Harley schnitt eine Grimasse. »Ich dachte, du hättest keinen Gottkomplex.«


    Er lachte leise und hob ihre Hand an, um seine Lippen über ihre Knöchel gleiten zu lassen.


    »Ich mag es nicht, zu verlieren.«


    »Ich merke es mir.« Sie entzog ihm ihre Hand, da sie sich nicht konzentrieren konnte, wenn er sie anfasste. Wenigstens konnte sie sich nicht auf die Dinge konzentrieren, auf die sie sich konzentrieren musste. Salvatore die Kleider vom Leib zu reißen und den hinreißenden Werwolf im Gebüsch zu vernaschen würde ihnen nicht bei der Flucht helfen. »Ich nehme an, das eben war der berüchtigte Briggs?«


    Salvatores Lächeln wurde breiter, als könne er ihre Gedanken lesen.


    Dieser Idiot.


    »Nur eine Projektion.«


    Harley hatte von diesem Trick schon gehört, aber sie war noch nie jemandem begegnet, der über die Zauberkraft verfügte, ihn tatsächlich anzuwenden.


    »Er war nicht wirklich da?«


    Salvatore schob einen abgestorbenen Baum beiseite, der sich über den Weg neigte, und führte Harley einen steilen Hügel hinunter, der mit Blättern und losen Steinen übersät war. Absolut perfekt für sie, um abzurutschen und sich ihren idiotischen Hals zu brechen.


    »Ein Teil seiner Essenz war in dem Zauber gebunden, aber seine physische Gestalt war nicht anwesend.«


    »Er hat sich allerdings ganz schön massiv angefühlt.«


    »Sì. Das ist der riskante Teil eines solchen Zaubers. Obgleich er sich in weiter Entfernung aufhält, kann er seinem Geist eine körperliche Kraft verleihen. Auf diese Art besitzt er die Fähigkeit, nach Belieben zu reisen, aber es macht ihn auch anfällig für Angriffe.«


    »Dann war er verletzt?«


    »Sein physischer Körper trägt die Wunden, die er in seiner Geistergestalt davongetragen hat.«


    Ein Gefühl der Befriedigung ergriff Harley. Sie hasste es, eine gute Kugel zu verschwenden.


    »Darüber bin ich froh.«


    Salvatores sanftes Lachen hüllte sie ein. »Das entspricht genau meiner Meinung.« Der Werwolf hielt an, um zu wittern, und kam dann offensichtlich zu einer Entscheidung. Er setzte seinen Weg den Hügel hinunter fort. »Hier entlang.«


    »Der Fluss?«, fragte Harley.


    »Wolfstölen hassen Wasser.«


    Harley leckte sich über ihre plötzlich trockenen Lippen. »Werwölfe auch.«


    »Das bedeutet, dass sie auf keinen Fall erwarten werden, dass wir per Boot reisen«, erklärte Salvatore und durchschritt die letzten Bäume.


    Harley verlangsamte ihre Schritte, als ihr bewusst wurde, dass Salvatore sie direkt zu einem kleinen Holzsteg geführt hatte, an dem ein neues, glänzendes Rennboot festgemacht war.


    Verdammt.


    Wie jeder geistig gesunde Werwolf hasste sie das Wasser.


    Nein, es war mehr als das.


    Sie hatte Angst vor dem Wasser.


    Eigentlich ergab diese Angst überhaupt keinen Sinn. Es war nicht so, als könne sie ertrinken. Und soweit sie wusste, litt sie auch nicht unter einem Kindheitstrauma, bei dem Wasser eine Rolle gespielt hätte.


    Sie wusste nur, dass das einzig gute Wasser das war, das aus einem Duschkopf kam und dann im Abfluss verschwand.


    »Du hast auch behauptet, dass sie uns nicht finden könnten, wenn wir die Amulette tragen«, warf sie ihm vor und biss sich auf die Unterlippe, als Salvatore gewandt in das Boot sprang. Er entließ einen kleinen Teil seiner Macht, worauf sogleich der Motor ansprang.


    Salvatore blickte sich um, um Harleys weitaus vorsichtigere Annäherung an das Boot zu beobachten, und in seinen goldenen Augen funkelte Belustigung.


    »Woher wusste ich nur, dass du mir das später vorwerfen würdest?«


    »Willst du mitten auf einem reißenden Fluss sein, wenn dieser verrückte Briggs wieder angreift?«


    Er hielt inne, denn er spürte ihre Anspannung. »Du fürchtest dich vor dem Wasser.«


    Widerwillig überquerte sie den Steg und kletterte mit großem Unbehagen ins Boot.


    »Ich fürchte mich nicht. Ich …«


    »Du – was?«


    »Ich bin von Natur aus vorsichtig.« Das Boot schaukelte hin und her, und Harley ließ sich hastig auf dem gepolsterten Sitz neben Salvatore nieder. »Hast du überhaupt schon mal ein Boot gesteuert?«


    Er zuckte mit den Schultern und griff nach der Leine, um sie zu lösen. »Wie schwer kann das schon sein?«


    Harley sprang auf die Beine, das Herz schlug ihr bis zum Hals. »Auf keinen Fall.«


    Salvatore drängte sie entschlossen, sich wieder hinzusetzen. Bevor sie protestieren konnte, stieß er sich vom Steg ab und ließ das Boot durch das Wasser pflügen.


    »Keine Angst, Harley«, rief er laut, um das Dröhnen des Motors zu übertönen. »Ich werde dafür sorgen, dass wir nicht umkippen.«


    »Kentern«, stieß sie hervor. »Es heißt Kentern.«


    Er lachte. »Schön. Ich werde dafür sorgen, dass wir nicht kentern.«


    Der Fluss stand hoch, das Wasser war unruhig. Die Wellen schlugen gegen das Boot, als seien sie entschlossen, es in kleine Stücke zu zerbrechen. Harley spürte, dass ihr Magen immer unruhiger wurde, und sie richtete ihre Aufmerksamkeit grimmig auf Salvatores fein gemeißeltes Profil.


    Im Licht des späten Nachmittages leuchtete seine Haut in einem prächtigen Bronzeton, und sein rabenschwarzes Haar peitschte im Wind. Er wirkte hart, gefährlich und erbarmungslos, ungeheuer männlich.


    »Und was ist, wenn Briggs uns einen Überraschungsbesuch abstattet?«, fragte Harley.


    Salvatore grinste neckisch. »Dann wird das Kentern unsere geringste Sorge sein.«


    »Du bist nicht gerade eine große Hilfe.«


    »Cara, ich weiß nicht, wie es Briggs gelungen ist, mich aufzuspüren, doch ich bin mir sicher, dass er Zeit brauchen wird, um sich zu erholen. Dies ist unsere beste Chance, zu Styx zu gelangen.«


    Sie klammerte sich an den Rändern ihres Sitzes fest. »Ich hätte nie zurückkommen sollen.«


    Salvatore hielt seinen Blick auf den gigantischen Lastkahn gerichtet, der auf sie zusteuerte, doch Harley entging nicht, dass er ganz plötzlich die Hände fester um das Steuer schloss.


    »Weshalb hast du es dann getan?«


    »Warum ich zurückgekommen bin?« Sie zuckte mit den Achseln. »Spielt das eine Rolle?«


    »Keine so große wie die Gründe, weshalb du gegangen bist.«


    »Warum sollte ich nicht gehen? Du wirst von einem verrückten, magisch verbesserten Werwolf und einer ganzen Menge stinkwütender Wolfstölen gejagt«, log sie aalglatt. Es war nicht nötig, ihm zu erklären, dass es in Wahrheit die Faszination, die er auf sie ausübte, war, die sie zu Tode erschreckte. Seine Arroganz hatte auch so schon ein ungeheures Ausmaß erreicht. »Nur eine Verrückte würde sich in deiner Nähe aufhalten.«


    »Wenn das der Grund für deinen Weggang wäre, hättest du dich nicht fortgeschlichen, während ich schlief.«


    »Ich habe mich fortgeschlichen, weil ich wusste, dass du versuchen würdest, mich aufzuhalten. Ich wollte nicht mit dir streiten.«


    Er schnaubte. »Seit wann?«


    »Vielleicht solltest du dich einfach aufs Fahren konzentrieren.«


    Caine schritt über die kleine Lichtung und blieb vor den drei Wolfstölen stehen, die im Dreck knieten.


    Es überraschte ihn nicht, dass er zu spät kam.


    Tatsächlich war er, nachdem er bemerkt hatte, dass Giuliani und Harley die Amulette gefunden hatten, die er in den Gängen versteckt hatte, schockiert, dass die Dummköpfe überhaupt auf sie gestoßen waren.


    Im Gegensatz zu seinen Soldaten war Caine nicht blindlings einer Beute hinterhergelaufen, die er nicht aufspüren konnte. Stattdessen hatte er die Hexe rufen lassen, die die Amulette angefertigt hatte, da er wusste, dass sie einen Zauber wirken konnte, um ihren Aufenthaltsort zu finden.


    Zumindest ihren ungefähren Aufenthaltsort.


    Magie war nie eine exakte Wissenschaft.


    Aus diesem Grund zog er es auch vor, nicht auf sie angewiesen zu sein.


    »Vergebt uns, Meister, der Werwolf hat uns überwältigt«, murmelte Tio, die Wolfstöle, die ihm am nächsten war. »Wir haben versagt.«


    »Seine Macht«, meinte Drew, die zweite Wolfstöle. »Mist. Ich habe noch nie etwas Derartiges erlebt.«


    Caine spannte den Kiefer an. Es gefiel ihm nicht, an Giulianis Macht erinnert zu werden. Oder daran, wie leicht er Wolfstölen seinen Willen aufzwingen konnte.


    »Sagt mir einfach, was passiert ist, ihr Dummköpfe.«


    Die drei Soldaten erhoben sich gleichzeitig. Die beiden nackten Wolfstölen zitterten noch unter Giulianis Angriff, während Frankie eine Wunde an seinem Kopf behandelte, die rasch verheilte. Zweifellos Harleys Werk.


    Tio, dessen dunkles Haar schweißnass war, antwortete. »Wir haben nach den Gefangenen gesucht, wie Ihr befohlen habt, und …«


    »Und was?«


    »Ich weiß nicht, was zum Henker passiert ist. In der einen Minute waren wir in der Nähe der Landstraße, und bevor wir uns versahen, waren wir hier.«


    »Hat Giuliani euch gerufen?«


    »Ich glaube nicht.« Die Wolfstöle schüttelte verwirrt den Kopf. »Er war damit beschäftigt, gegen einen anderen Rassewolf zu kämpfen.«


    »Harley?«


    »Nein. Irgendein Rassewolf mit roten Augen«, erklärte Frankie. »Jesus Christus, bei dem konnte es einem ganz mulmig werden.«


    Briggs. Caine ballte die Hände zu Fäusten. Dieser verdammte Werwolf. Er hatte sich alle Mühe gegeben, sein Rudel davor zu bewahren, auf den Magie ausübenden Rassewolf zu treffen. Caine mochte ja imstande sein, die Wolfstölen zu überzeugen, dass ihm eine mystische Zukunftsvision beschert worden war – schließlich wollten sie daran glauben, dass er die Macht besaß, ihnen die Chance zu eröffnen, zu Rassewölfen

    zu werden. Aber sie würden ihm weitaus weniger eifrig folgen, wenn sie vermuteten, dass seine Vision ihn zu einem Bündnis mit einem verräterischen Werwolf gezwungen hatte, der seine Seele verkauft hatte, um Macht zu erlangen.


    Selbst Wolfstölen hatten Prinzipien.


    »Was ist mit ihm passiert?«


    »Harley hat sich von hinten an ihn herangeschlichen und ihm in den Kopf geschossen«, antwortete Drew.


    »Diese dumme Frau«, murmelte Caine. Das Blut gefror ihm in den Adern, wenn er an die Gefahr dachte, in die Harley sich gebracht hatte. Verdammt, er brauchte sie doch! Zumindest brauchte er ihr Blut. »Versucht sie, sich umbringen zu lassen?«


    »Das spielte keine Rolle«, meinte Frankie. »Giuliani hat sich verwandelt und den anderen Werwolf wie ein Wahnsinniger angegriffen. Ich dachte, er würde ihn ganz sicher töten, aber dann ist der Fremde einfach verschwunden.«


    »Das ist das Verrückteste, was ich je gesehen habe.« Tios Augen waren weit aufgerissen. »Und das will was heißen.«


    »Hat Giuliani es geschafft, den Werwolf zu verletzen, bevor er verschwunden ist?«


    »Hat ihn verdammt übel zugerichtet«, sagte Drew.


    Ein Kältegefühl bemächtigte sich Caines Herz. Briggs war schon immer selbstgefällig und überzeugt davon gewesen, dass seine Macht größer sei als die des Werwolfkönigs. Gott, er hatte das stets mit widerlicher Regelmäßigkeit prahlerisch verkündet.


    Was, wenn er unrecht hätte?


    »Verdammt.«


    Frankie runzelte misstrauisch die Stirn und ging auf Caine zu. »Ihr scheint gar nicht überrascht zu sein, dass es da draußen einen Werwolf gibt, der sich einfach in Luft auflösen kann.«


    Caine verpasste der Wolfstöle einen brutalen Schlag mit dem Handrücken, sodass sie nach hinten geschleudert wurde. Blut tropfte ihr aus dem Mund.


    »Vielleicht solltest du dich darauf konzentrieren, die Gefangenen zu finden, die ihr habt entkommen lassen, bevor ich deinen Pelz zu Sitzbezügen verarbeiten lasse.«


    Derart wirksam daran erinnert, wer der Chef war, beeilten sich die drei Wolfstölen, seinem Befehl zu gehorchen.


    »Ja, Herr.«


    Caine wartete ab, bis die Wolfstölen zwischen den Bäumen verschwunden waren. Anschließend wandte er seine Aufmerksamkeit der üppigen Frau mit dem blonden Haar und den runden Wangen zu.


    »Vikki.«


    Die Frau, die enge Jeansshorts und ein winziges Trägertop trug, das kaum ihre üppige Oberweite bedeckte, tänzelte über den unebenen Boden, um sich an ihn zu pressen.


    »Du brauchst mich, Liebster?«


    »Kannst du sie wahrnehmen?«


    Sie schloss die Augen, um sich auf den Zauber zu konzentrieren, den sie gewirkt hatte, bevor sie sein Versteck verlassen hatte.


    »In der Ferne.« Sie zeigte mit der Hand auf den Fluss. »Da entlang.«


    »Geh mit den Wolfstölen, und informiere mich regelmäßig über ihren Aufenthaltsort.«


    Sie öffnete die Augen wieder und verzog ob seines barschen Befehls schmollend den Mund. »Ich will bei dir bleiben.«


    Er entzog sich ihrer Umklammerung. »Ich bin nicht in der Stimmung für Spielchen.«


    Wut blitzte in ihren hellen Augen auf, als sie ihr lockiges Haar in den Nacken warf und sich umdrehte, um sich zu den Wolfstölen zu gesellen.


    »Na schön.«


    »Versucht nicht, sie gefangen zu nehmen. Ich will lediglich wissen, wo sie sind.«


    Ohne sich umzudrehen, hob sie die Hand, um ihm den Stinkefinger zu zeigen. »Was auch immer.«


    Es raschelte leise im Gestrüpp, woraufhin André neben Caine erschien. Die muskulöse Wolfstöle mit den langen braunen Haaren und schwarzen Augen war Caines Stellvertreter und gehörte zu den wenigen Leuten, denen Caine wirklich vertraute.


    »Wie willst du zwei Rassewölfe überwältigen, die auf einen Angriff vorbereitet sind?«, fragte André.


    »Darüber mache ich mir später Gedanken.«


    Caine beugte sich hinunter und studierte den Schaden, der durch den wilden Kampf zwischen den beiden mächtigen Werwölfen entstanden war. Klauen hatten Kratzspuren auf dem Boden hinterlassen, Blutspritzer und Fellstücke waren auf abgebrochenen Zweigen verteilt. Er berührte ein Büschel helles Fell, in dem Wissen, dass es nicht von Giuliani stammen konnte.


    »Was ist das?«


    »Eine Warnung.«


    »Das verstehe ich nicht.«


    Caine erhob sich. Sein Kiefer war angespannt. »Ein Soldat wird nur dann zu einem Helden, wenn er sich für die Siegerseite entscheidet.«


    Salvatore war schon immer ein Raubtier gewesen. Wo auch immer er sich aufhielt, was auch immer er tat, er war stets die größte und böseste Kreatur, die es gab. Und ganz genau so gefiel es ihm.


    Plötzlich zum Gejagten zu werden …


    Das ging ihm auf die Nerven.


    Stumm Briggs, Caine und die hartnäckigen Wolfstölen verfluchend, die er in der Ferne spüren konnte, steuerte Salvatore auf die zu Illinois gehörige Seite des Flusses zu.


    Harley, die sich vor Anspannung so sehr festklammerte, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden, warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


    »Was ist los? Stimmt irgendwas nicht mit dem Boot?«


    Salvatore wurde langsamer, als sie sich dem Ufer näherten, und verzog das Gesicht beim Anblick des dichten Gewirrs aus Schlamm und Unkraut, welches das Flussufer säumte. Zum Glück waren seine Armani-Anzüge sicher in seinem Versteck in St. Louis verstaut.


    »Wir werden nicht sinken, cara.«


    »Warum hältst du dann an?«


    »Die Wolfstölen sind uns wieder auf der Spur.«


    Sie zuckte gleichgültig mit den Achseln. Offenbar wusste sie bereits, dass sie verfolgt wurden.


    »Die sind noch kilometerweit hinter uns.«


    »So wie in den letzten beiden Stunden.«


    »Also …« Ihre wunderbaren haselnussbraunen Augen weiteten sich. »Oh.«


    »Genau.« Salvatore ließ das Boot im Leerlauf treiben, und die Strömung trug sie in das seichte, schlammige Wasser am Ufer des Flusses. »Sie haben eine Methode gefunden, um uns aufzuspüren.«


    Harley überlegte eine Weile. »Es muss die Hexe sein, die die Amulette hergestellt hat«, folgerte sie schließlich. »Sie ist die Einzige, die einen Zauber wirken könnte, um unseren Aufenthaltsort zu finden.«


    Salvatore griff nach einem niedrig hängenden Ast und brachte das Boot zum Anhalten. Die Vorstellung, dass es sich um eine Hexe handelte, war dem Gedanken vorzuziehen, dass Briggs sich schnell genug erholt hatte, um ihnen die Wolfstölen auf den Hals zu hetzen. Sein eigener Körper war geheilt, doch seine Stärke ließ nach. Er hoffte, die zweite Runde hinauszögern zu können, bis er neue Kräfte getankt hätte.


    »Die Hexe kann nur die Amulette wahrnehmen?«, fragte er, während er zugleich bereits einen Plan schmiedete.


    »Ja.«


    »Verfügt Caine über Jäger?«


    »Nur Duncan.«


    Salvatore verzog die Lippen. Duncan war derjenige, mit dem sein Treffen in Hannibal anberaumt gewesen war. Dieselbe Wolfstöle, die er ermordet auf dem Fußboden der Blockhütte gefunden hatte, nur wenige Minuten, bevor Caine ihn angegriffen hatte.


    »Dann war Caine ein Narr, ihn zu töten.«


    Harley kniff die Augen zusammen. »Das sagst du.«


    »Harley …« Salvatore verkniff sich seinen Protest. Nur die Zeit würde die Zweifel mildern, die ihr eingebläut worden waren. »Eines Tages wirst du mir vertrauen.«


    »Ich vertraue niemandem.«


    Er streckte die Hand aus. »Gib mir dein Amulett.«


    Sie löste bereitwillig das Amulett von ihrem Hals und legte es auf seine ausgestreckte Handfläche. Salvatore unterdrückte ein zufriedenes Lächeln und nahm sein eigenes Amulett ab. Es mochte Harley noch nicht bewusst sein, aber in gewisser Weise vertraute sie ihm bereits.


    »Was machst du?«, fragte sie, als er beide Amulette auf den Boden des Bootes warf und dann über den Rand ins Wasser sprang, das ihm bis zur Taille reichte.


    »Wenn die Hexe die Amulette verfolgen will, dann können wir zumindest dafür sorgen, dass sie beschäftigt ist.«


    »Warum werfen wir die Amulette nicht einfach über Bord und fahren weiter?«


    »Sie haben mittlerweile erkannt, dass wir dem Fluss in Richtung Norden folgen«, erklärte er und wartete, bis sie aus dem Boot geklettert war und sich neben ihn gestellt hatte. Er griff nach dem Gashebel, startete den Motor und stieß das Boot vom Ufer fort, zur Mitte des Flusses hin. »Wenn sie über zumindest etwas Intelligenz verfügen, dann haben sie einige Wolfstölen vorausgeschickt, um uns in einen Hinterhalt zu locken.«


    Harley sah zu, wie das Boot davonraste, und die Farbe kehrte langsam wieder auf ihr Gesicht zurück. Offensichtlich waren das schlammige Wasser und das schleimige Moos, das glitschig um ihren Körper waberte, der Fortsetzung der Bootsfahrt vorzuziehen.


    »Irgendwann werden sie auf unsere Fährte stoßen«, betonte sie.


    Salvatores Gesichtszüge versteinerten sich. Er würde alles tun, was notwendig war, um Harley zu beschützen, aber diese Aufspaltung zwischen Werwölfen und Wolfstölen musste ein Ende haben.


    Dieser verdammte Caine.


    Briggs benutzte ihn absichtlich, um Salvatores Machtbasis zu schwächen.


    »Lass uns ihnen zuliebe hoffen, dass das nicht der Fall sein wird.«

  


  
    KAPITEL 10


    Harley kletterte ans Ufer und war erleichtert, als sie entdeckte, dass die zu Illinois gehörige Seite des Flusses an eine ausgedehnte Fläche aus kürzlich gepflügten Feldern grenzte, nicht an Steilküsten, wie sie es gewöhnt war. Sie war kein Waschlappen. Sie konnte stundenlang rennen, ohne in Schweiß auszubrechen. Verdammt, sie war dazu sogar mit einem Gewicht von mehreren hundert Kilogramm auf dem Rücken imstande.


    Aber im Moment waren ihre billigen Leinenschuhe mit schleimigem Morast bedeckt, und ihre nasse Unterwäsche klebte unangenehm. Das Letzte, was sie wollte, war, sich endlose Hügel hinaufzuschleppen und anschließend wieder hinunter.


    Außerdem musste sie keine medialen Fähigkeiten besitzen, um zu spüren, dass Salvatore nicht im vollen Besitz seiner Kräfte war.


    Er war eingesperrt, mit Silbersplittern bombardiert, von einem Zombiewerwolf angegriffen und gezwungen worden, die Wolfstölen zu bestrafen, die sie verfolgten.


    Sie bezweifelte, dass irgendein anderer Werwolf in seiner Lage überhaupt noch aufrecht hätte stehen können, geschweige denn so völlig wachsam wäre, wie Salvatore es war, während er sie nach Norden führte. Er wählte einen Weg, der weit genug vom Flussufer entfernt war, um dem dichten Gestrüpp auszuweichen, und zugleich weit genug weg von den Farmhäusern, mit denen der bunte Fleckenteppich aus Feldern und Äckern übersät war, weil er vermeiden wollte, dass sie von neugierigen Menschen mühelos entdeckt werden konnten.


    Sie liefen fast eine halbe Stunde lang. Das Huschen von Tieren in der Ferne und das Rascheln der Blätter im Wind waren die einzigen Geräusche, die die Stille unterbrachen. Harley holte tief Luft und genoss den festen Boden unter ihren Füßen. Trotz ihrer miesen Schuhe und ihrer nassen Unterwäsche ging sie lieber stundenlang zu Fuß, als sich noch eine weitere Minute in dem verdammten Wasser aufzuhalten. Schließlich hatte sie Füße und keine Flossen.


    Allerdings hatte sie schon immer versuchen wollen zu fliegen. Das erschien ihr als eine schöne Art zu reisen.


    Ein Privatjet, in dem sie Champagner schlürfte und sich auf Plüschsitzen entspannte, und dazu ein leckerer Flugbegleiter, der sich darauf spezialisiert hatte, Frauen in den Mile High Club einzuführen.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als ihre Wunschvorstellung von dem blonden, nordischen Steward sich in einen dunkelhaarigen Werwolf mit goldenen Augen verwandelte, der eine Frau mit seiner bloßen Berührung vor Wonne zum Heulen bringen konnte.


    Harley zwang sich, ihre Gedanken von der unvermeidlichen Erinnerung abzuwenden. Sie brauchte jetzt keine Zeitlupenwiederholung von Salvatore, der unter ihr lag, die Augen glühend vor sengender Lust und die gebräunte Haut bedeckt mit einer Schweißschicht.


    Sex, selbst fantastischer O-mein-Gott-lass-es-nie-wieder-aufhören-Sex, war eine Komplikation, die sie im Moment wirklich nicht gebrauchen konnte.


    Harley richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Umgebung und entdeckte direkt über den Baumkronen das Glitzern der Stahlträger einer großen Brücke, die den Fluss überspannte.


    Eine Brücke bedeutete eine Stadt. Gott sei Dank.


    Für trockene Kleidung und etwas zu essen hätte sie getötet.


    Etwas sehr Großes zu essen.


    Eine Rinderhälfte wäre ziemlich perfekt.


    Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, aber ihre Visionen von einem englisch gebratenen Lendenstück wurden von dem Geräusch eines sich nähernden Autos gestört. Harley erwartete, dass Salvatore wieder in die Schatten der Bäume zurückgleiten würde, und war überrascht, als er stattdessen die Arme verschränkte und abwartete, bis der elegante schwarze Mercedes mitten auf der Schotterstraße anhielt.


    »Was jetzt?«, erkundigte sie sich.


    Salvatore witterte. »Kobold. Der Geruch ist mir vertraut.«


    »Jemand, mit dem du befreundet bist?«


    »Ich habe es mir zur Regel gemacht, so wenig Zeit in der Gesellschaft von Kobolden zu verbringen wie möglich.« Salvatores sinnliche Lippen umspielte ein Lächeln, als sich die Autotür öffnete und eine große Frau mit perfekten Rundungen und einer umwerfend schimmernden roten Mähne ausstieg. »Natürlich gibt es für jede Regel eine Ausnahme.«


    »Mistkerl«, murmelte Harley. Sie war erstaunt über die plötzliche Anwandlung von Neid.


    Okay, die Frau war wirklich hinreißend mit ihrer blassen Haut und den schräg gestellten smaragdgrünen Augen. Aber welche Frau mit einem mehr als erbsengroßen Hirn wäre in einem knappen schwarzen Kleid, das kaum das Allernötigste bedeckte, und siebeneinhalb-Zentimeter-Stöckelschuhen auf Nebenstraßen querfeldein gefahren?


    Schlampenschuhe, hier draußen? Wirklich?


    Harley hatte nie eine dieser vornehmen Frauen sein wollen, die Schönheit gegen Reichtum eintauschten. Sie bevorzugte starke Frauen.


    Jederzeit würde sie Lara Croft einem Aschenputtel vorziehen.


    »Keine Sorge, cara«, meinte Salvatore gedehnt. »Ich wurde recht unerwartet süchtig nach einer bestimmten Frau. Es gibt keine andere, die mich in Versuchung führen könnte.«


    Na klar.


    Harley verdrehte die Augen. Kein Mann eignete sich Salvatores Talent im Bett an, indem er Sachbücher darüber las.


    »Funktioniert dieser Schwachsinn bei deinem Harem?«, spottete sie.


    Es gelang ihm, überrascht auszusehen. »Ich werde es dich wissen lassen, wenn ich mir jemals einen Harem zulege.«


    »Der König der Werwölfe ohne Harem? Das kann ich nicht glauben.«


    »Ein König ist nicht nur eine Repräsentationsfigur, Harley.« Er hob plötzlich die Schultern, als wollte er die schweren Lasten, die er trug, abschütteln. Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Das gesamte Volk der Werwölfe ist darauf angewiesen, dass ich es vor der Ausrottung bewahre. Das lässt mir nicht gerade viel Zeit, um mir eine Frauensammlung zuzulegen.«


    Tänzelnd – ja, sie tänzelte tatsächlich um die Front des Wagens herum – warf die Koboldin ihre lange rote Mähne nach hinten. Pflaumenduft lag in der Luft.


    »Euer Majestät?« Sie neigte den Kopf auf eine eigenartig förmliche Weise. »Ich bin Tonya, Troys Schwester.«


    »Cristo.«


    Tonya kicherte über Salvatores Entsetzen. »Ich nehme an, Sie erinnern sich an meinen Zwillingsbruder?«


    »Er ist schwer zu vergessen.«


    »Das ist seine Gabe.«


    »Das war nicht das Wort, an das ich gerade dachte.« Salvatore kniff die Augen zu gefährlich wirkenden Schlitzen zusammen. »Wie habt Ihr mich erkannt?«


    Tonya zeigte in Harleys Richtung. »Ich habe sie erkannt. Sie ist ihrer Schwester wie aus dem Gesicht geschnitten.«


    Harley vergaß mit einem Mal ihre spontane Abneigung gegen die Koboldin. »Sie kennen meine Schwestern?«


    »Ich habe bis zum vergangenen Monat in Chicago gearbeitet und bin dann hierher zu Vipers Club gewechselt.«


    »Viper hat in dieser Provinz einen Club eröffnet?« Salvatore ließ den Blick über das stille Ackerland schweifen. »Das wirkt eigentlich nicht wie ein Anziehungspunkt für Dämonen.«


    »Wir haben ein Café mit besonderen Kaffeespezialitäten, das auf Menschen ausgerichtet ist, und ein angeschlossenes Gebäude für unsere exotischere Klientel.« Die Koboldin warf Salvatore ein schmelzendes Lächeln zu. Dieses Miststück. »Wenn man das richtige Kratzen für ein gewisses Jucken bietet, fahren die Leute kilometerweit, um einen zu finden.«


    »Und Ihr Job bringt es mit sich, dass Sie die Nebenstraßen nach potenziellen Kunden absuchen?«, fauchte Harley.


    Tonya ließ ihre Hand geflissentlich über die Kurve ihrer Hüfte gleiten. In ihren Augen war das Wissen zu lesen, dass es keine lebendige Frau gab, die nicht neidisch auf ihre ungeheure Schönheit war.


    »Das Einzige, was mich auf die Nebenstraßen führt, ist ein Befehl von Santiago. Ach ja, und die Aussicht darauf, dass die Kasse klingelt, natürlich.« Die Koboldin schnurrte tatsächlich, als sie auf das Geld zu sprechen kam. »Es gibt eine Prämie für die Person, die Sie zuerst findet.«


    Eine gefährliche Hitze breitete sich in der Luft aus, als Salvatore die Koboldin plötzlich am Arm packte.


    »Wer hat diese Prämie ausgesetzt?«


    Tonya besaß genügend Verstand, um vorsichtig einen Schritt zurückzutreten.


    »Der Anasso. Er hat befohlen, Ausschau nach dem König der Werwölfe und der Schwester seiner Gefährtin zu halten, nachdem er eine Art geistigen Text von einem Gargylen empfangen hat. Da draußen noch Tageslicht herrschte, hat Santiago seine nicht entzündlichen Bediensteten ausgesandt, damit sie Wache halten.«


    Harley leckte sich über die Lippen, erfasst von sehr gemischten Gefühlen. Wachsende Zuversicht, dass ihre Schwestern tatsächlich noch am Leben waren. Erleichterung, dass Levet es anscheinend aus den Tunneln herausgeschafft hatte. Und sie empfand einen vagen Impuls, das Weite zu suchen, ohne jemals zurückzublicken.


    Einst war ihr Leben stets vorhersehbar gewesen. Caine mochte von Versteck zu Versteck gezogen sein, und die Wolfstölen, die sie bewachten, hatten im Lauf der Jahre gewechselt, aber ihre Tage waren ziemlich ähnlich verlaufen, ganz egal, wo sie gewesen waren.


    Jetzt … war das ein wenig anders.


    Überraschenderweise war es nicht so ein spaßiger Nervenkitzel, mitten in ein Abenteuer hineinzugeraten, wie sie es sich immer vorgestellt hatte.


    Salvatore deutete mit der Hand auf den wartenden Wagen. »Bringt uns zu Santiago.«


    Tonya schmollte. »Was ist mit meiner Belohnung?«


    Ein gefährliches Lächeln zeigte sich auf Salvatores Lippen. »Ich lasse Euch nicht an einen Baum gebunden für das hungrige Wolfstölenrudel zurück, das uns verfolgt. Gut genug?«


    »Spielverderber.« Tonya drehte auf dem Absatz um – eine beeindruckende Leistung, wenn man die ausgefahrene Schotterstraße bedachte – und kehrte zum Auto zurück. »Fahren wir.«


    Harley hob die Augenbrauen, als Salvatore sie zum Auto führte. »Charmant wie immer.«


    Ein Lächeln, erfüllt von einem verführerischen Versprechen, schimmerte in seinen Augen. »Ich brauche eine Frau, die mir Manieren beibringt.«


    »Sieh nicht mich an.«


    »Oh, ich habe die Absicht, mehr zu tun, als dich anzusehen.«


    »Pass nur auf, Salvatore, sonst trete ich dir in deinen königlichen Arsch.«


    Er streckte die Hand aus, um die hintere Autotür zu öffnen, und flüsterte ihr etwas ins Ohr, als sie sich bückte, um einzusteigen.


    »Leere Versprechungen.«


    Ein Hitzegefühl wirbelte durch Harleys Magengrube, wodurch sie stolperte und ungeschickt auf dem Ledersitz landete.


    Dieser verdammte Werwolf.


    Sie setzte sich aufrecht hin und funkelte Salvatore wütend an, der elegant neben sie glitt. Seine Aufmerksamkeit war allerdings auf die Koboldin gerichtet, die in einem weiten Bogen auf dem Feld drehte, bevor sie holpernd wieder auf die Straße fuhr.


    »Zählen auch Werwölfe zu Euren Kunden?«


    Tonya blickte in den Rückspiegel. »Die Angehörigen der pelzigen Gesinnung neigen dazu, Vampiretablissements zu meiden. Zu schade.« Sie senkte die Stimme zu einer verführerisch rauchigen Aufforderung. »Sie geben immer die besten Stripper ab.«


    Salvatore warf einen Blick in Harleys Richtung. »Strippen ist nicht das Einzige, was wir gut können.«


    »Amen«, flüsterte Tonya.


    Harley hätte selbst mehr als ein »Amen« hinzufügen können, aber stattdessen biss sie die Zähne zusammen. Die Koboldin mit ihrer Femme-fatale-Show ging ihr auf die Nerven.


    »Bist du fertig?«


    »Nicht annähernd …«, begann Salvatore, nur um überrascht zu ächzen, als Harley ihm den Ellbogen in die Rippen rammte. »Ah, ich bin fertig.«


    »Eine gute Entscheidung«, murmelte Harley.


    Salvatores Lächeln wurde breiter. »Zumindest vorerst.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Koboldin zu. »Wir brauchen Nahrung. Jeder beliebige Drive-through würde ausreichen.«


    »Ich kann Ihnen im Club eine Mahlzeit zubereiten.«


    »Ich bevorzuge mein Abendessen ohne Zaubersprüche.«


    Harley runzelte verwirrt die Stirn. »Ich dachte, Rassewölfe wären immun gegen Zaubersprüche. Das war eines der zahllosen Dinge, über die Caine immer geschimpft hat.«


    »Tonya ist nicht einfach irgendeine Koboldin, wenn sie mit Troy verwandt ist. Sie ist adelig. Und das bedeutet, ihre Zaubersprüche sind bedeutend stärker.«


    Tonya klimperte mit ihren nervend langen Wimpern. »Es ist mir nicht erlaubt, Santiagos Gäste zu verhexen. Nur die Kunden.«


    »Der Drive-through«, kommandierte Salvatore.


    Tonya zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen.«


    Harley machte es sich auf dem Ledersitz bequem. »Es geht immer danach, was er will.«


    Briggs wurde unsanft aus seinem Genesungsschlaf gerissen. Er stöhnte. Seine Wunden bereiteten ihm einen solchen Schmerz, dass sein ganzer Körper sich verkrampft hatte.


    Salvatore. Dieser verdammte Bastard würde für jede Sekunde seines Leidens bezahlen.


    Mit Zinsen.


    Einen Augenblick lang kostete er es aus, sich Salvatore vorzustellen, der vor ihm kniete. Endlich frei von Hochmut, um Gnade flehend. Doch plötzlich wurde diese wundervolle Wunschvorstellung durch den grausamen Befehl seines Meisters unterbrochen.


    Briggs erschauerte, es war, als packte eine eiskalte Hand sein Herz. Er stürzte aus dem schmalen Feldbett, das im hinteren Bereich einer kahlen Höhle stand.


    Er legte eine kurze Pause ein, gerade lang genug, um sein Gesicht mit Wasser aus einem Keramikkrug kühlen und einen sauberen Umhang aus der geschnitzten Truhe neben dem Bett nehmen zu können. Anschließend verließ er die Höhle, um den Gang zu betreten, der durch die weitläufigen Katakomben führte.


    Briggs wusste nicht, wer diese ursprünglich unter dem Friedhof angelegt hatte, der an die verlassene viktorianische Kirche außerhalb Chicagos angeschlossen war. Auch nicht, wer die uralten Katakomben im Laufe der Jahre instand gehalten hatte. Erst wenige Wochen zuvor hatte ihn der erbarmungslose Ruf seines Meisters an diesen Ort geführt.


    Bis zu jenem Augenblick hatte sein Kontakt zu dem Dämonenlord durch den Bernsteinanhänger des früheren Werwolfkönigs stattgefunden, den Briggs gestohlen hatte, nachdem deutlich geworden war, dass Salvatore Giuliani dazu bestimmt war, der Thronerbe zu sein. Manchmal hatte der Dämon auch direkt in seinen Gedanken zu ihm gesprochen, ein sehr schmerzhaftes Verfahren.


    Unzählige Male hatte er es bereits bedauert, diesem Bastard den Bluteid geschworen zu haben.


    Und dann, ohne Vorwarnung, hatte der Dämonenlord befohlen, dass Briggs sein sehr komfortables Versteck in Kansas City verlassen sollte, um sich in den kahlen Höhlen niederzulassen wie ein vergessener Einsiedler. Noch schlimmer jedoch war die Tatsache, dass die innere Kammer, die einst ein Altar für den dunklen Lord gewesen war, die Barrieren zwischen den Dimensionen dünner werden ließ. Briggs hatte bereits vor langer Zeit seine moralischen Grundsätze gegen Macht eingetauscht, doch selbst er erschauerte, als er das Böse um sich herum spürte, das ihm die Kehle zuschnürte.


    Er lief durch die Tunnel, die immer weiter nach unten führten, wie immer beeindruckt von den glatt polierten Steinen unter seinen Füßen, die durch kein einziges Körnchen Staub oder Spinnweben verunziert wurden. Nicht einmal Ungeziefer wagte es, die dunklen Schatten zu stören.


    Briggs mied die ehemaligen Höhlengefängnisse für Unsterbliche, die mit Silberketten und mit Blei verkleideten Wänden ausgestattet waren, und betrat schließlich die innere Kammer. Er rümpfte die Nase, als der stechende Geruch menschlichen Blutes zu ihm drang.


    Auf dem Boden vor dem vergessenen Altar waren einst zahllose Menschen geopfert worden.


    Und sehr bald würde es weitere Opfer geben. Obgleich hierbei keine wertlosen Menschen beteiligt sein würden.


    Dieses Wissen allein vermochte es beinahe, Briggs die nur langsam heilenden Wunden vergessen zu lassen.


    Beinahe.


    Briggs biss die Zähne zusammen und zwang sich, vor dem Altar niederzuknien. Er erschrak, als neben ihm die goldene Kohlenpfanne hell aufflackerte und ein eisiger Luftzug die Kammer erfüllte. Die Luft über dem Altar begann zu schimmern – ein Riss in dem Stoff, der die Welten voneinander trennte –, und das Aroma von verwesendem Fleisch drang in die Höhle.


    »Meister«, sagte Briggs. »Ihr braucht mich?«


    »Du hast dich als traurige Enttäuschung erwiesen, Briggs, genau wie schon dein Vater vor dir«, hallte die hohle Stimme durch die Kammer und drang schneidend in Briggs’ Fleisch ein.


    Vater. Briggs verzog die Lippen.


    Bei den Rassewölfen ersetzte das Rudel jegliche familiäre Beziehung. Die Jungen wurden gemeinsam in einem Versteck aufgezogen und von allen Erwachsenen unnachgiebig beschützt. Das Konzept von zwei Eltern und Geschwistern war eine rein menschliche Tradition.


    Briggs jedoch war kaum der Pubertät entwachsen gewesen, als der König ihn beiseitegenommen hatte, um ihn zu seinem Sohn und Thronerben zu machen.


    Zu jener Zeit war er von enormem Stolz erfüllt gewesen. Er hatte selbst als Junges bereits gespürt, dass er zu Großem bestimmt war.


    Erst nach Salvatores Geburt und dem zunehmenden Wahnsinn seines Vaters war ihm bewusst geworden, dass er die Angelegenheit in seine eigenen Hände würde nehmen müssen.


    Selbst wenn das bedeutete, dass er seine Seele verkaufen musste.


    »Ich habe alles getan, was Ihr verlangtet.«


    »Verlangte ich denn, dass du dich Giuliani in den Weg stellen solltest?«


    »Ihr wünschtet, dass er sich in Reichweite befindet, da sich die Zeit Eurer Rückkehr nähert. Ich war nur bestrebt, seine Flucht zu verhindern.«


    »Lügner.« Die eisige Macht traf Briggs und vermittelte ihm das Gefühl, ausgepeitscht zu werden. »Es war dein maßloser Stolz, der zu deinem Angriff führte, obschon ich dir eigens befohlen hatte, deine Präsenz geheim zu halten. Du verzehrtest dich nach der Gelegenheit, dich gegen den König der Werwölfe zu bewähren.«


    »Caine hatte bereits meine wundersame Rückkehr von den Toten ausgeplaudert.« Briggs schob einfach die Schuld auf seine Haus-und-Hof-Wolfstöle. Schuld war schließlich dazu da, an andere weitergegeben zu werden. »Giuliani muss aufgehalten werden, bevor er seine Nase in Angelegenheiten steckt, wo sie nichts zu suchen hat.«


    »Ich treffe die Entscheidung darüber, was getan werden muss. Und als Erstes steht auf der Tagesordnung, dir ins Gedächtnis

    zu rufen, dass deine weitere Existenz von meiner Gnade abhängt. In diesem Augenblick fühle ich mich nicht sonderlich gnädig.«


    Briggs musste seinen gequälten Schauder nicht vortäuschen. »Vergebt mir.«


    »Ich vergebe nichts«, fauchte die Stimme. »Ich habe Jahrhunderte gewartet, um aus diesem Höllenloch befreit zu werden. Ich werde dich vernichten, bevor ich es zulasse, dass du mein Schicksal zerstörst.«


    Diese Drohung akzeptierte Briggs als sein persönliches Evangelium. Im Gegensatz zu seinem teuren verstorbenen Vater war er niemals so dumm gewesen, anzunehmen, irgendetwas anderes als entbehrlich für diesen mächtigen Dämonenlord zu sein.


    »Ja, Meister.«


    »Du wirst dich von Giuliani fernhalten, bis ich dir den Befehl erteile, ihn zu mir zu bringen. Verstanden?«


    »Ich denke, es ist ein Fehler, zu …«


    Briggs unterbrach sich eilig, als die Kammer zu beben begann und einen Hagel aus Steinen von der Decke auf seinen Kopf niederprasseln ließ.


    »Du wagst es, an mir zu zweifeln?«


    Briggs schluckte die Galle herunter, die in seiner Kehle aufstieg. Er war bereits einmal gestorben. Das war eine Erfahrung, die er nicht noch einmal erleben wollte.


    Andererseits würde er es Salvatore auch nicht gestatten, ihm seinen Ruhm zu rauben, wenn er dem Erfolg bereits so nahe war.


    »Bitte. Ihr müsst mir gestatten zu sprechen.«


    »Ich muss?«


    »Es ist Giuliani«, krächzte Briggs, den Kopf auf den kalten Steinboden gepresst. Der lähmende Schmerz drohte ihn zu überwältigen. »Er ist eine Gefahr.«


    »Was für eine Gefahr?«


    »Er hat mit dem Verbindungsritual begonnen.«


    Der eiskalte Druck verschwand abrupt, als sei es Briggs gelungen, den Dämonenlord wahrhaft zu schockieren.


    Es war eine Erleichterung, den Schmerz nicht mehr zu spüren, aber es beruhigte ihn nicht.


    Briggs hatte alles auf den geheimnisvollen Dämonenlord gesetzt, der ihm den Thron versprochen hatte, welcher ihm von Salvatore gestohlen worden war. Diese verdammte Kreatur hätte die Schwierigkeiten bereits spüren müssen.


    »Das ist unmöglich.«


    »Unmöglich oder nicht – er bringt den Werwölfen ihre Macht zurück.«


    Die Stadt erwies sich als typisch für den Mittelwesten.


    Am Mississippi gelegen, war sie eine Kombination aus kleinen Läden, Fastfood-Restaurants und Kettenläden an der Broadway Street, während die traditionelle Haupteinkaufsstraße von historischen Häusern gesäumt wurde, die mehr oder weniger erfolgreich gegen den nagenden Zahn der Zeit ankämpften.


    Nach einem Abstecher zu Arby’s, um genügend Roastbeefsandwiches und Mozzarellasticks zu kaufen, dass man auch ein Footballteam mitsamt dem Cheerleaderinnenteam hätte versorgen können – vorausgesetzt, Cheerleaderinnen fassten Mozzarellasticks auch nur mit der Kneifzange an –, fuhr Tonya sie ins Hafengebiet und stellte den Mercedes hinter einem kleinen Backsteingebäude mit einer grünen Markise ab, auf der die Worte TEE UND KUCHEN zu lesen waren.


    Harley erhaschte einen kurzen Blick auf kleine Tische mit Rüschenzierdeckchen und eine Theke mit einer Glasvitrine voller Gebäck. Eine ganze Menge Menschen drängten sich auf engem Raum, und eine Warteschlange führte aus der Vordertür heraus. Die Gesichter der ahnungslosen Leute, die darauf warteten, ihrer Sucht Nahrung zuzuführen, waren angespannt.


    Es war tatsächlich ein mächtiger Zauber.


    Mit einer Grimasse folgte Harley Tonya in die angeschlossene Lagerhalle, die so aussah, als ob ganz dringend ein angezündetes Streichholz nötig wäre, um sie aus ihrem Elend zu befreien. Ein schwaches Klingeln war zu hören, als sie durch die Hintertür hereintraten. Harley riss die Augen auf, als sich die riesige Eingangshalle vor ihnen erstreckte, die im klassizistischen Stil ausgestattet war, mit Holzparkett und hellgrünen Wänden mit Silbergravur. Die Decke zierte das Bild des Apoll, der auf seinem Streitwagen durch die Wolken schoss, und die wenigen Stühle waren handgeschnitzt.


    Alles war äußerst elegant und erstaunlich geschmackvoll.


    Mit einiger Verspätung wurde Harley klar, dass die Lagerhalle in einen Zauber gehüllt worden war, der auf magische Weise ein Bild schäbiger Verlassenheit vermittelte. Zweifellos lag auch ein Aversionszauber auf ihr, der die Menschen davon abhielt, die Halle zu betreten.


    Aus der Eingangshalle wurden Harley und Salvatore in Privatwohnungen im ersten Stock der Lagerhalle geführt. Einige Brauen wölbten sich, als Harley auf separaten Zimmern bestand, aber glücklicherweise stand sie innerhalb kürzester Zeit in einem abgeschlossenen Badezimmer mit einer Menge schwarzem Marmor und Gold, um endlich den eingetrockneten Schlamm abzuwaschen.


    Als sie in das angrenzende Schlafzimmer zurückkehrte, stellte sie erfreut fest, dass eine Jeanshose und ein türkisfarbenes Trägertop auf dem schwarzgoldenen Deckbett auf sie warteten, das auf dem riesigen Bett ausgebreitet war. Außerdem fand sie eine neue Unterhose und einen dazu passenden Büstenhalter, auch ein Paar Laufschuhe.


    Wow, vampirische Gastfreundschaft bedeutete offensichtlich Rundumservice.


    Die Frage war nur, was dieser Service sie kosten würde.


    Sobald Harley angezogen war, band sie ihr feuchtes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen und machte sich auf den Weg zurück zur Eingangshalle. Sie zögerte am unteren Ende der Freitreppe, überrascht, mehrere große Dämonen zu entdecken, die durch eine Seitentür hereinkamen und direkt auf den hinteren Bereich der Halle zusteuerten.


    Instinktiv versteckte sie sich hinter dem elegant geschnitzten Treppengeländer und beobachtete aufmerksam die gefährliche Menge.


    Offenbar war die Nacht hereingebrochen, denn mehrere der Dämonen besaßen die überirdische Schönheit von Vampiren, und wenigstens einer von ihnen war ein Ichari-Dämon, eine Spezies, die am Tag bewegungslos war.


    Die anderen …


    Harley hatte keinen blassen Schimmer. Einige von ihnen trugen Hörner, einige hatten zusätzliche Gliedmaßen, andere Flügel und rasiermesserscharfe Zähne. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war die unverkennbare Aura von Raubtieren.


    Da sie nicht gerade in der Stimmung war, in Berührung mit diesem bunt gemischten Haufen zu kommen, ging Harley in die entgegengesetzte Richtung und öffnete eine Tür, die in eine Nische eingelassen war und hinter der sich ein Raum befand, der wie ein Privatbüro aussah.


    Sie ging über einen schiefergrauen Teppich um einen schweren Schreibtisch aus Walnussholz und Holzregale herum, die eine Art von Hightech-Überwachungsausstattung enthielten, nach denen sich die CIA alle Finger geleckt hätte. Harley konzentrierte sich allerdings auf die Gemälde von französischen Impressionisten, die an den getäfelten Wänden hingen und sorgsam hinter Glas aufbewahrt wurden.


    Großer Gott. Sie waren atemberaubend, aber hätten doch eigentlich eher in ein Museum gehört …


    »Also sind die Gerüchte wahr.«


    Harley drehte sich langsam um und war nicht überrascht, den außerordentlich attraktiven Vampir mit dem langen rabenschwarzen Haar und den leicht spanisch anmutenden Gesichtszügen zu sehen, der sich gegen den Türpfosten lehnte. Er sah sie mit einem schwachen Lächeln prüfend an. Sie hatte schon gehört, dass er sich ihr genähert hatte.


    »Ich wage kaum zu fragen, was das bedeuten soll«, murmelte sie.


    »Das müsst Ihr nicht.« Der Mann stieß sich von der Tür ab und ging langsam auf sie zu, bis er direkt vor ihr stand. Er trug einen schwarzen Seidenanzug und eine anthrazitfarbene Krawatte, der Raum war von seiner kalten Macht erfüllt. »Ihr seid ebenso schön wie Eure Schwester.«


    »Sie kennen meine Schwester?«


    »Ich bin Santiago, und es ist mir eine Ehre, Darcy meine Königin nennen zu dürfen.«


    »Königin.« Harley schüttelte den Kopf. »Unglaublich.«


    Der Vampir hob die Augenbrauen. »Es beunruhigt Euch, dass sie sich mit einem Vampir verbunden hat?«


    Harley verzog die Lippen. Es hätte sie nicht einmal beunruhigt, wenn sie herausgefunden hätte, dass ihre Schwestern sich mit Laubfröschen verbunden hatten.


    »Nein. Man hat mir erzählt, dass meine Schwestern ermordet worden wären. Es will mir einfach nicht in den Kopf, dass sie in Wirklichkeit gesund und munter sind.«


    In den dunklen Augen ihres Gegenübers zeigte sich ein Anflug von Belustigung. »Darcy ist gesund und munter genug, um dafür zu sorgen, dass Styx nicht aus der Reihe tanzt.«


    »Und ist sie glücklich?«


    »Selbstverständlich.« Santiago senkte geflissentlich den Blick, um die Rundungen zu bewundern, die das Trägertop erkennen ließ. »Vampire verfügen über ein umfassendes Wissen darüber, wie man eine Frau befriedigt.«


    Oh, daran hatte Harley keinen Moment lang gezweifelt.


    Alles an den schönen Dämonen deutete überdeutlich auf Genuss hin.


    Zu schade, dass sie nervtötende, eingebildete, unverschämt erotische Werwölfe bevorzugte.


    »Umfassend, wie?«


    »Umfassend und …« Santiagos Lächeln ließ perlweiße Fangzähne aufblitzen. »Kreativ.«


    »Und ungeheuer tot, wenn Ihr Euch ihr auch nur noch einen weiteren Schritt nähert, Santiago«, entgegnete Salvatore, betrat den Raum und ließ seine Hitze durch die Luft wirbeln.


    Harley entfernte sich klugerweise einen Schritt von dem Vampir und wandte sich um, um den Anblick des frisch geduschten Salvatore zu genießen, der eine seidige schwarze Hose und ein hauchdünnes weißes Hemd trug, das offen stand und seine glatte, gebräunte Brust enthüllte.


    Wenn es einen Kampf geben sollte, hatte sie nicht vor, sich mittendrin zu befinden.


    Santiago verbeugte sich spöttisch. »Giuliani.«


    Salvatore schlenderte auf Harley zu und blieb mit voller Absicht direkt neben ihr stehen. Mit der Hand umfasste er besitzergreifend ihren Nacken – die nonverbale Art, zu sagen: »Sie gehört mir, also verschwinde!«


    Harley wäre vielleicht wütend geworden, wenn er mit seinem Haar, das von einer goldenen Spange zusammengehalten wurde und so die herbe Schönheit seines Gesichtes betonte, nicht so verdammt attraktiv gewesen wäre.


    Und dieser Geruch …


    Es war ein warmer Duft mit einem rauchigen Moschusaroma, der sie verrückt machte.


    Salvatore, der ohne Mühe die Erregung spürte, die sie durchfuhr, strich mit dem Daumen über die Seite ihres Halses. Sein Blick blieb weiterhin auf den Vampir gerichtet.


    »Habt Ihr Kontakt zu Styx aufgenommen?«


    »Ich informierte ihn darüber, dass Tonya Euch und die reizende Harley gefunden hat und dass Ihr auf dem Weg zum Club seid«, antwortete Santiago. »Er hat sich wohl jetzt auf den Weg gemacht, nachdem die Sonne untergegangen ist.«


    Harley runzelte irritiert die Stirn. »Warum kommt er her? Ich dachte, du wolltest nach Chicago?«


    »Nicht ohne Unterstützung.« Salvatore schnitt eine Grimasse. »Ich vermute, er bringt die Krähenschar mit?«


    »Krähenschar?«


    »Seine Raben«, fauchte Santiago, die dunklen Augen kalt vor Missbilligung. »Sie sind die Leibwache des Anasso, und sie verdienen gebührenden Respekt.«


    Salvatore zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Wie lange wird es dauern, bis sie eintreffen?«


    »Vier, vielleicht fünf Stunden.«


    »Welche Sicherheitsvorkehrungen habt Ihr getroffen?«


    Der Vampir deutete mit einer Hand auf die Regale mit der Hightech-Ausrüstung. »Abgesehen von den Zaubern, die auf dem Gebäude liegen, ist alles verkabelt und wird vollständig überwacht. Außerdem haben zu jeder Zeit vier Wachtposten Dienst.«


    »Keine Werwölfe?«


    Santiago kräuselte die Lippen. »Ich traue Hunden nicht.«


    »Dieses Gefühl wird von mir vollkommen erwidert, Blutsauger.«


    »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie haaren.«


    »Besser, als ein wandelnder Leichnam zu sein.«


    Gefahr lag spürbar in der Luft, und Harley machte einen entschiedenen Schritt von beiden Männern weg, die Hände in die Hüften gestemmt.


    »Entweder wird das Testosteronniveau in diesem Raum deutlich runtergeschraubt, oder ich zeige euch beiden mal, was für schlimme Dinge passieren können, wenn das Östrogen von der Leine gelassen wird.«

  


  
    KAPITEL 11


    Salvatores Lippen zuckten, als er Harleys warnendem Blick begegnete, und Erregung erfasste ihn. Verdammt, sie war so heiß!


    »Ich hörte, Werwölfinnen seien gefährlicher als männliche Werwölfe«, meinte Santiago.


    Salvatore nickte. »Ihr solltet eine Werwölfin während des Vollmondes erleben.«


    In Harleys Augen glühte wachsender Zorn. »Wollt ihr beide etwas Privatsphäre, um eure Männerfreundschaft zu besiegeln?«


    Santiago lachte leise und ging auf die Tür zu. »Ich muss nach dem Personal sehen, bevor sich die Türen öffnen. Solange Ihr Euch innerhalb des Gebäudes aufhaltet, solltet Ihr in Sicherheit sein. In der Küche bekommt Ihr etwas zu essen und an der Bar Getränke. Das Unterhaltungsprogramm beginnt in einer Stunde.«


    Der Vampir verschwand und schloss die Tür hinter sich.


    »Unterhaltungsprogramm?«, fragte Harley, bevor sie plötzlich die Augen aufriss, als Salvatore sie grob gegen die Wand drückte und sich an sie drängte. »Was soll das denn, verdammt noch mal?«


    Salvatore packte ihre Hände und hielt sie über ihrem Kopf fest, seine Erektion gegen ihren Bauch gepresst.


    »Du bist so verdammt erotisch.«


    »Und das gibt dir das Recht, mich zu bespringen wie ein …«


    »Ein brünstiger Hund?«, beendete er den Satz für sie und barg sein Gesicht in der Wölbung ihres Halses.


    »Ja.«


    »Ich bin ein brünstiger Hund.«


    Sie erzitterte, und der würzige Geruch ihrer Erregung breitete sich aus. »Du bist aber auch ein König. Solltest du nicht wenigstens versuchen, zivilisiert zu sein?«


    Er lachte leise und erkundete mit den Lippen die Kontur ihrer Schulter. Sie roch nach Seife, nach Frau und nach glühender Begierde.


    »Du trägst doch noch deine Kleidung, oder nicht?«


    Sie regte sich unter ihm und hüllte ihn mit ihrer Hitze ein. »Salvatore, ich werde nicht in einem Raum mit dir Sex haben, in den jederzeit irgendjemand reinkommen kann.«


    »Dann begleite mich in mein Zimmer.«


    »Auf keinen Fall.«


    Seine Lippen folgten dem Dekolleté ihres Trägertops und verweilten auf der sanften Rundung ihrer Brust.


    »Dann gehen wir in dein Zimmer.«


    Sie versuchte, ihr Luststöhnen zu unterdrücken. »Kommt … nicht … infra… ge.«


    »O doch, das kommt sehr wohl infrage«, versprach er ihr mit leiser, rauer Stimme. »Wir haben das doch bereits bewiesen, mit überwältigendem Ergebnis. Alles, was wir brauchen, ist ein Ort dafür.«


    Harley schüttelte in einer stummen Weigerung den Kopf, aber ihre harten Brustwarzen sprachen eine wortlose Einladung aus.


    »Krieg dich wieder ein, Giuliani.«


    Salvatore wich ein Stück zurück und forschte mit grüblerischem Blick in ihrem Gesicht. Er konnte den schnellen Schlag ihres Herzens und ihren keuchenden Atem hören.


    »Harley, deine Sinne sind genauso sensibel wie meine. Dieses beiderseitige Verlangen ist etwas, das wir nie voreinander verbergen können.«


    »Etwas wollen und etwas tun sind zwei völlig unterschiedliche Dinge.«


    Er presste seine Erektion gegen die Wölbung ihres Bauches. »Ich bin mir des Unterschiedes schmerzlich bewusst, cara.«


    Einen wunderschönen Augenblick lang schmolz Harley unter seiner Berührung dahin, und ihre Augenlider schlossen sich zitternd, während zwischen ihnen unaufhörliche Begierde pulsierte. Unglücklicherweise verfügte er nicht über die Zeit, sie nackt auszuziehen, bevor sie ihn grob fortstieß und den Raum durchquerte, um vor der Tür stehen zu bleiben.


    »Sag mir, was der Zombiewerwolf zu dir gesagt hat«, forderte sie.


    Salvatore stöhnte frustriert, wandte sich um und lehnte sich gegen die Wand.


    »Zombie?«


    »Zombie. Freak.« Sie zuckte die Achseln. »Feuchter Traum eines Präparators.«


    Nur widerwillig und mit einiger Anstrengung riss sich Salvatore von der Vorstellung los, seine Gefährtin zu verführen, und beschwor die Erinnerung an seine Begegnung mit Briggs herauf.


    Das wirkte besser als eine kalte Dusche.


    »Nichts, was irgendeinen Sinn ergeben hätte«, antwortete er.


    »Psychopathen geben selten irgendwas Sinnvolles von sich.«


    »Das ist wohl wahr.«


    Harley neigte den Kopf zur Seite. Sie spürte das nagende Unbehagen, das Salvatore quälte.


    »Irgendetwas macht dir doch zu schaffen. Was ist es?«


    Salvatore spannte sich an und kämpfte gegen den Impuls an, sich ihren bohrenden Fragen zu entziehen. Harley war keine Frau, mit der er Gelegenheitssex gehabt hatte und die außerhalb des Bettes einfach ignoriert werden konnte. Sie war die Frau, die dazu bestimmt war, an seiner Seite zu herrschen.


    »Er behauptet, die Macht zu besitzen, den Werwölfen erneut Kinder zu bescheren.«


    Harley schwieg verblüfft, als sie begriff, was Salvatore soeben gesagt hatte.


    »Das kann ja jeder behaupten«, sagte sie schließlich. »Hat er irgendwelche Beweise?«


    »All das solle enthüllt werden, wenn es an der Zeit sei.«


    »Klingt für mich nach einem Haufen Unsinn, ähnlich dem Quatsch, den Caine immer faselt.«


    Salvatore spielte geistesabwesend mit seinem schweren Siegelring. Er spürte ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube.


    »Beide wurden der gleichen Gehirnwäsche unterzogen.«


    »Warum lässt du es dann zu, dass er dir so unter die Haut geht?«


    »Bis ich die Quelle seiner Macht kenne, weiß ich nicht, wozu er in der Lage ist. Es besteht kein Zweifel daran, dass er selbst vollkommen davon überzeugt ist, der wahre König der Werwölfe zu sein.«


    »Wenn er der wahre König wäre, würde er dann nicht auf dem Thron sitzen?«


    »Das habe ich auch immer geglaubt.«


    Mit finsterem Gesicht durchquerte Harley wieder den Raum und blieb direkt vor Salvatore stehen, als habe sie Angst, er könne ihre Verärgerung nicht bemerken, wenn sich ihre Nasenspitzen nicht beinahe berührten.


    »Hörst du dir selbst eigentlich zu? Du lässt es zu, dass dieser verfaulende Arsch dich total durcheinanderbringt.«


    Salvatore wölbte eine Braue, erstaunt über ihre heftige Reaktion. Lag es daran, dass sie sich vor Briggs fürchtete? Oder war der Grund ein anderer, persönlicher?


    Cristo, er wünschte sich, dass es persönlich war.


    Intim, tief und persönlich.


    Und nackt würde auch nicht schaden.


    Nicht imstande, der Versuchung zu widerstehen, streckte er die Hand aus, um die ihre zu ergreifen. Die Verbindung hatte ihm einen Teil seiner Stärke geraubt, doch Harley zu berühren schenkte ihm etwas ebenso Bedeutendes.


    Frieden.


    Ein viel zu seltenes Gefühl in seinem Leben.


    »Es wurden Fragen aufgeworfen, die nach Antworten verlangen.«


    »Welche Fragen?«


    Salvatore führte Harley zu dem breiten Ledersofa, das gegenüber vom Schreibtisch auf der anderen Seite des Zimmers stand. Er machte es sich auf den Kissen bequem und zog sie neben sich.


    Ein Teil von ihm war ruhelos und hatte das Gefühl, Briggs und den Bastard, der ihn mit schwarzer Magie vollpumpte, unbedingt verfolgen zu müssen. Doch sein inständiges Verlangen, diese Frau zu beschützen, war stärker als seine Rastlosigkeit.


    Bevor er sich nicht sicher sein konnte, dass Harley sich in der schützenden Obhut von Styx und seinen Raben befand, würde er sie nicht verlassen.


    »Ob der frühere König sich mit demselben Dämon eingelassen hat, der Briggs kontrolliert, oder nicht.«


    Harley wand sich vor Unbehagen, aber entzog sich ihm nicht. Das war ein echter Fortschritt.


    »Das hat dir der Werwolf gesagt?«


    »Sì.«


    »Und du glaubst ihm?«


    Salvatore schnitt eine Grimasse. »Ich möchte es nicht.«


    »Aber?«


    Er hob seine freie Hand, um die Muskeln seines schmerzenden Halses zu massieren. »Aber ich kann nicht die Erinnerung an Mackenzies eigenartiges Verhalten im letzten Jahrhundert seines Lebens ignorieren.«


    Harley ließ ein kurzes Lächeln aufblitzen. »Das musst du schon genauer erklären. Ich dachte, eigenartig zu sein wäre eine der Grundvoraussetzungen, wenn man König ist.«


    »Sehr amüsant.«


    Ihr Lächeln verblasste. »Hast du damals schon einen Verdacht gehabt?«


    Diese Frage konnte Salvatore nicht beantworten.


    In vielerlei Hinsicht hatten sich Schatten über die Vergangenheit gelegt. Nachdem er zum König gekrönt worden war, hatten zu viele Schwierigkeiten ihn daran gehindert, zurückzublicken. Die Zukunft hatte seine Gedanken voll und ganz in Anspruch genommen.


    Nun war es schwierig, sich an die Dinge zu erinnern, ohne dass sie durch seinen wachsenden Verdacht eingefärbt wurden.


    »Er war verschlossen. Cholerisch. Gefährlich labil«, gestand er, indem er sich an die Verbitterung erinnerte, die er empfunden hatte, als Mackenzie zunehmend seine Pflichten gegenüber den Werwölfen ignoriert hatte und allein in seinem Versteck geblieben war. »Ich dachte, er kämpfe gegen das Telos.«


    »Was ist das?«


    Er überlegte sich seine Wortwahl genau. »Wie alle Unsterblichen sind Werwölfe anfällig für die Belastung durch die Zeit«, sagte er schließlich. »Endlose Tage werden zu Jahrzehnten, Jahrhunderten und Jahrtausenden. Verzweiflung kann so zerstörerisch sein wie jede Krankheit.«


    Harleys Augen verdunkelten sich. Vielleicht zum ersten Mal verstand sie, dass die Unsterblichkeit einen Preis hatte.


    »Und was passiert dann?«


    »Das ist bei jedem Individuum unterschiedlich.« Er strich mit den Daumen über ihre Knöchel, getröstet durch das Gefühl ihrer seidigen Haut. Es hieß, dass Werwölfe, die eine wahre Gefährtin fanden, niemals das Telos erleiden mussten. »Die meisten klagen über eine betäubende Apathie oder eine lauernde Finsternis, der sie nicht entkommen können. Schließlich nehmen sie das Vekpos in Anspruch, ein mystisches Feuer, das einen Rassewolf von innen nach außen verzehrt.«


    »Du lieber Himmel.« Harley verzog das Gesicht. »Das können wir nicht unabsichtlich tun, oder?«


    »Nein. Ein Werwolf muss sich mitten im Telos befinden, damit diese Kraft in Erscheinung tritt, und das geschieht nur äußerst selten. Die meisten Werwölfe sind zu gewalttätig, um nicht im Kampf zu sterben, lange, bevor die Bedrohung durch den Lebensüberdruss sie verschlingen kann.«


    Harley verkniff sich ein Lachen. »Fantastisch. Dann bin ich ja beruhigt.«


    »Ich habe dir nur deine Frage beantwortet.«


    »Der frühere König hatte dieses …« Sie stolperte über das unvertraute Wort. »Telos?«


    Er schüttelte den Kopf und drehte ihn, um geistesabwesend die pastellfarbenen Gemälde zu studieren, die an der Wand hingen.


    »Das war meine Annahme. Und als seine Asche in seinem Versteck gefunden wurde, bestätigte das einfach meine Theorie.«


    »Klingt ziemlich eindeutig«, betonte sie. »Nur weil Briggs einige wilde Anschuldigungen von sich gegeben hat, heißt das nicht, dass sie auch wahr sind.«


    Auf einer intellektuellen Ebene stimmte Salvatore ihr zu.


    Briggs war ein hervorragender Lügner gewesen, lange, bevor er seine Seele verkauft hatte, um Macht zu gewinnen. Verdammt, es wäre ihm beinahe gelungen, das römische Werwolfrudel davon zu überzeugen, zu der antiken Tradition zurückzukehren, Menschen zu opfern, um die Werwolfgötter zu besänftigen, wenn Salvatore nicht eingeschritten wäre und diesem Unsinn ein Ende bereitet hätte.


    Sein Instinkt jedoch weigerte sich, die verwegene Behauptung einfach abzutun.


    Er konnte es sich nicht leisten, irgendeine Möglichkeit zu übersehen.


    Gott wusste, seine blinden Vermutungen hatten beinahe in eine Katastrophe geführt.


    »Nein, doch selbst zu jener Zeit wusste ich, dass das Telos nicht vollständig Mackenzies heimliche Angewohnheiten erklären konnte.« Seine Stimme bebte vor Abscheu. Wenn er die vagen Zweifel hinsichtlich Mackenzies nicht ignoriert hätte, bevor all diese Jahrhunderte vergangen waren, wäre er womöglich in der Lage gewesen, Briggs aufzuhalten, bevor es diesem gelungen war, seine dunkle Macht zu erwerben. Dann aber schüttelte er den Kopf. Es gab kein Zurück, er musste nach vorn sehen. »Diejenigen, die entschlossen sind zu sterben, verbringen ihre letzten Jahre damit, kleine Rituale auszuführen, um den Kummer derjenigen zu lindern, die sie zurücklassen.«


    Harley drückte seine Hand, als spüre sie seine innere Qual. »Welche Rituale?«


    »Sie verschenken ihre Habseligkeiten, sie reisen, um die Begräbnisstätten ihrer Ahnen zu besuchen, und sie umgeben sich mit dem Rudel.«


    »Makaber, aber verständlich, nehme ich an.« Harley rümpfte die Nase. »Was hat Mackenzie getan?«


    »Er zog sich in sein Versteck zurück und widersetzte sich meinen Bitten, auf seinen Thron zurückzukehren, selbst, als die Werwolfrudel sich auflösten und sich gegeneinander wandten.«


    Harley dachte eine ganze Weile über seine Erklärung nach, um dann überraschend auf den Punkt zu kommen.


    »Hat der Kraftverlust der Werwölfe unter dem vorigen König begonnen?«


    Salvatore erhob sich. Er hasste das Wissen, dass er im Dunkeln tappte.


    Dio. Das Schicksal der Werwölfe hing von ihm ab.


    Wenn er scheiterte, würden sie alle scheitern.


    »Es ist schwierig, einen bestimmten Moment oder auch nur ein Jahrzehnt zu benennen, doch man munkelte, dass der Niedergang kurz nach dem Anbruch von Mackenzies Regentschaft begann.« Sein innerer Wolf machte sich direkt unter seiner Haut bemerkbar und verspürte das Bedürfnis, einen greifbaren Feind in Fetzen zu zerreißen. »Möglicherweise spürte er die zunehmende Schwäche und griff zu verzweifelten Mitteln.«


    Harley ging mit gerunzelter Stirn zu ihm. »Oder vielleicht nutzte er die schwarze Magie, um König zu werden, und damit fingen die Probleme erst an.«


    Salvatore biss die Zähne zusammen. Er wünschte sich, leugnen zu können, dass irgendein König bereitwillig seine eigenen Ambitionen vor das Wohl seines Volkes stellte, doch diese Lügen wollten ihm einfach nicht über die Lippen kommen.


    Der Thron konnte nicht auf magische Weise gezwungen werden, einen Werwolf als König zu akzeptieren, aber ein korrupter Werwolf konnte ganz gewiss Magie nutzen, um sich seiner Mitbewerber zu entledigen.


    »Es ist möglich, dass Mackenzie schwarze Magie einsetzte, um die wahren Thronerben zu beseitigen, die in der Erbfolge vor ihm standen.«


    »Moment.« Harleys Augen weiteten sich, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Wenn er seine Seele an den Teufel verkauft hat, warum wurde ihm dann nicht die Lazarus-Behandlung angeboten, die Briggs bekommen hat?«


    Salvatore zuckte mit einer Schulter. »Vielleicht schloss Briggs einen Pakt mit demselben Teufel, um dafür zu sorgen, dass Mackenzie nicht zur Auferstehung imstande war.«


    »Und was ist mit Ganovenehre und all diesem Kram?«


    »Briggs strebt verzweifelt nach dem Thron.«


    Harley erschauerte. Salvatore konnte es ihr nicht verübeln. Briggs war durchaus schauderhaft zu nennen.


    »Und wie passt Caine ins Bild?«


    Salvatore fühlte eine weitere Anwandlung von Ärger über sich selbst. Er war Briggs’ falscher Fährte jahrelang gefolgt. Wie ein besonders dummer Jagdhund, der die Hühner jagte und es zuließ, dass der Fuchs seiner Aufmerksamkeit entging.


    »Eine Ablenkung«, stieß er hervor.


    Sie schnaubte. »Er war ja keine großartige Ablenkung, wenn man bedenkt, dass er die meiste Zeit damit verbracht hat, sich in seinen diversen Verstecken zu verschanzen.«


    »Eigentlich waren deine Schwestern und du die wahre Ablenkung«, korrigierte er. »Briggs wusste, dass ich eurer Spur zu jedem Ort auf der Welt folgen würde und dass ich nicht ruhen würde, bis ich euch gefunden hätte.« Er forschte in ihrem schönen Gesicht, während sein Herz flüsterte, dass es jedes Opfer wert gewesen war, endlich seine Gefährtin zu finden. Gleichzeitig quälte ihn sein Pflichtgefühl, weil er sein Volk in Gefahr gebracht hatte. »Indem er euch vier an unterschiedliche Aufenthaltsorte brachte und ihr ständig unterwegs wart, hat er seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ich meine Zeit damit verschwendet habe, meinen eigenen Schwanz zu jagen, perfekt erledigt.«


    »Wovon solltest du abgelenkt werden?«, fragte Harley nach.


    Seine Lippen kräuselten sich, als sie erneut den wichtigsten Punkt aufgriff.


    Er wäre ein Narr, wenn er je versuchen würde, diese Frau zu täuschen.


    »Ich weiß es nicht«, gestand er.


    »Was vermutest du?«


    »Ich glaube, ich wurde zu einem ganz speziellen Zweck von Italien nach Amerika gelockt.« Er hob eine Hand, als sie ihm gerade die unvermeidliche Frage stellen wollte. »Und bevor du fragst – ich habe keine Ahnung, worin dieser Zweck besteht.«


    »Wie ungünstig.«


    Sein humorloses Lachen hallte bei ihrer überwältigenden Untertreibung durch den Raum.


    »Ein wenig mehr als ungünstig.« Er schüttelte den Kopf und wanderte wieder ruhelos durch den Raum. Heute Nacht spürte er jedes einzelne seiner zahlreichen erlebten Jahre. »Cristo, nach allem, was ich weiß, hatte ich mit allen Dingen vollkommen unrecht. In der Vergangenheit machte ich die Götter für die Schwierigkeiten der Werwölfe verantwortlich, die Veränderungen in der Gesellschaft und selbst die Vampire. Vielleicht suche ich jetzt nur aus dem Grund nach einer weiteren bösen Macht, die ich beschuldigen kann, um nicht zugeben zu müssen, dass mein Volk dem Untergang geweiht ist.«


    Schweigen senkte sich über das Zimmer. Der ferne Lärm von Santiagos nicht zu bändigenden Gästen wurde glücklicherweise durch die schwere Tür gedämpft.


    Schließlich hielt Salvatore an. Er spürte, dass Harley direkt hinter ihm stand. Sie hatte nicht versucht, sich wegzustehlen, während er abgelenkt gewesen war. Und bisher hatte sie ihm auch nichts in den Rücken gerammt.


    Und das bedeutete, dass sie nachdachte.


    Eine gefährliche Tätigkeit.


    Er wandte sich um und sah ihre zurückhaltende Miene.


    »Harley?«


    »Wenn auch nur die Möglichkeit besteht, dass du vielleicht recht hast, solltest du dann nicht nach Italien zurückkehren?«


    Ihre Worte trafen ihn vollkommen unvorbereitet. »Versuchst du dich von mir zu befreien, cara?«


    »Man muss kein Quizprofi sein, um zu verstehen, dass du, wenn der böse Bube dich hier haben will, dort sein solltest.«


    War sie etwa besorgt um seine Sicherheit?


    Dio, dann würde sicher bald der Himmel einstürzen.


    Salvatore ging auf sie zu. Sein Blut erhitzte sich, als sie instinktiv zurückwich. Er drängte sie nach hinten, bis ihr Hintern gegen den Rand des Schreibtisches gepresst war, und nahm ihre Beine zwischen seine Schenkel.


    »Eines Tages werden wir in mein Versteck in Rom zurückkehren«, versprach er ihr. Befriedigung erfasste sein Herz, als er sich Harley in seinem klassischen, eleganten Haus vorstellte. Sie würde es mit einer goldenen Wärme erfüllen, die zwischen den Unmengen von Marmor und Gold auch bitter nötig war. »Aber erst, wenn ich kurzen Prozess mit Briggs gemacht habe, und mit dem Dämon, der seine Fäden zieht.«


    Sie drückte die Arme gegen seinen Brustkorb. »Sehr machohaft von dir.«


    Er eroberte ihre Lippen mit einem durch und durch besitzergreifenden Kuss. »Ich kann noch deutlich machohafter sein, wenn du mich nur lässt«, murmelte er.


    »Hör auf damit.« Sie neigte den Oberkörper zurück, um ihn mit einem besorgten Ausdruck in den Augen anzusehen. »Das ist mein Ernst. Du bist der König – also solltest du auch wie einer handeln.«


    Er senkte den Blick, um ihr Trägertop zu betrachten, das sich über ihrem Busen dehnte. »Ich versuche es.«


    »Salvatore.«


    Er seufzte und hob den Blick. »Welche königliche Tat erwartest du von mir?«


    »Sag mir, was würde passieren, wenn Briggs es schafft, dich umzubringen und den Werwolfthron zu besteigen?«


    Er knirschte mit den Zähnen. »Das wird nicht geschehen.«


    »Sofern du nicht die besondere Fähigkeit entwickelt hast, in die Zukunft zu sehen, kannst du das nicht wissen.« Harleys Gesichtsausdruck war ernst und entschlossen. »Ist dein Stolz es wert, die Zukunft deines Volkes aufs Spiel zu setzen?«


    Salvatore begegnete ihrem unerschütterlichen Blick. Er war ein Leittier. Ein Alphatier, das es nicht akzeptierte, wenn seine Entscheidungen angezweifelt wurden.


    Mehr als einen Werwolf hatte er diese schmerzhafte Lektion bereits gelehrt.


    Seltsamerweise verspürte er jedoch nicht den vertrauten Drang zu knurren. Harley war nicht seine Untergebene. Der Wolf in ihm hatte sie als seine Gefährtin erkannt. Sie war seine Partnerin, nicht irgendein Mitglied seines Rudels.


    »Harley, Briggs ist zu gefährlich, um ihn zu ignorieren.« Seine Hände strichen an ihren nackten Armen entlang nach oben und umfassten ihre Schultern. »Ich kann nicht nach Italien zurückkehren, bevor er vernichtet ist.«


    »Hast du keine königlichen Arschtreter, die das Töten für dich übernehmen?«


    »Eine ganze Menge, aber niemanden, der immun gegen Briggs’ Fähigkeit wäre, Gedanken zu kontrollieren.«


    Sie konnte seine Logik nicht einfach so abtun, aber das hielt sie nicht davon ab, ein neues Argument zu finden.


    Frauen waren Frauen, ungeachtet ihrer Spezies.


    »Angenommen, du schaffst es, ihn zu töten …«


    »Welches Vertrauen.«


    »Wie willst du dann dafür sorgen, dass er tot bleibt?«


    Salvatore hatte keine Antwort darauf.


    Und im Augenblick hatte er weitaus wichtigere Angelegenheiten im Sinn.


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und senkte den Kopf, um sengende Küsse auf ihrer Wange zu verteilen.


    »Darüber machen wir uns morgen Gedanken.«

  


  
    KAPITEL 12


    Harley vergaß zu atmen, als Salvatore ihre Lippen in einem langsamen, elektrisierenden Kuss fand.


    Es überraschte sie nicht besonders.


    Seine Berührung war pure Magie.


    Mit einem leisen Stöhnen sorgte er mit seiner Zunge dafür, dass sie ihre Lippen weiter öffnete, und strich mit den Fingern an ihrer Kehle entlang, worauf wiederum Harley stöhnte. Er schmeckte nach Whisky, Wolf und wilder Macht. Eine Kombination, die etwas Ungezähmtes tief in ihrer Seele entzündete.


    Eine unwiderstehliche, gnadenlose Hitze strömte durch ihr Blut und ließ ihre Hände unter den Rand seines offenen Hemdes schlüpfen, um seine seidige, stahlharte Brust zu finden.


    Okay, vielleicht war sie verantwortlich dafür, dass ihre Hände nun eine Ganzkörperleibesvisitation durchführten, aber ganz sicher war er dafür verantwortlich, dass sich ihre höheren Hirnfunktionen abschalteten. Wenn sie bei klarem Verstand gewesen wäre, hätte sie ihn durch den Raum geworfen, anstatt wie von Sinnen das intime Terrain seines Oberkörpers zu erkunden.


    Er bewegte die Hände, um ihre schmerzenden Brüste zu umfassen, und seine Daumen umkreisten ihre steifen Nippel, bis sie sich unter seiner Berührung wand.


    »Harley …«


    Salvatores heisere Worte verstummten, als er abrupt den Kopf hob und einen Blick zur Tür warf. Harley fühlte prickelnde Energie, und der schwere Riegel wurde vorgeschoben, gerade, als sie merkte, dass Santiago sich ihnen näherte.


    »Verschwindet!«, bellte Salvatore, die Muskeln angespannt und kampfbereit.


    Ein sanftes Lachen war zu hören, als Santiago vor der Tür stehen blieb. Er war jedoch klug genug, das Zimmer nicht zu betreten.


    Gott sei Dank.


    »Das Unterhaltungsprogramm wird umgehend beginnen«, erklärte er. Seine Stimme klang wunderbar kühl und einladend. »Ich bin mir sicher, Harley gefiele unsere sittsame Show.«


    Ein goldenes Glühen erhellte Salvatores Augen, und sein schwerer, moschusartiger Duft erfüllte den Raum.


    »Santiago, ›Verschwindet‹ ist ein Befehl, der recht einfach verständlich ist. Natürlich könnte ich auch das Zimmer verlassen und ihn Euch erklären.«


    »Ich zöge es vor, wenn Ihr Harley hinausschicken würdet.«


    »Ein Blutsauger mit einem Todeswunsch«, knurrte Salvatore. »Diese Sorte bevorzuge ich.«


    Harley seufzte den universellen Seufzer einer Frau, die es mit zwei dummen Männern zu tun bekam.


    »Ist das hier wirklich nötig?«


    Salvatore ließ ein ansteckendes verschmitztes Lächeln aufblitzen. »Nein, aber es bereitet mir jedes Mal aufs Neue Vergnügen.«


    »Harley, wenn Ihr in der Lage seid, Eurem pelzigen Käfig

    zu entkommen, könnt Ihr mir sehr gerne Gesellschaft leisten. Drinks …« Santiago legte bewusst eine Pause ein. »Und was auch immer Ihr sonst begehrt, gehen aufs Haus.«


    »Ich behalte Ihr Angebot im Kopf, Santiago«, antwortete Harley und ermahnte Salvatore mit einem Blick, den Mund zu halten. Sie war nicht in der Stimmung für einen Schwanzlängenvergleich. »Vielen Dank.«


    »Es ist mir ein Vergnügen.«


    Salvatores Anspannung ließ nach, als Santiagos Geruch verschwand. »Ich hasse Vampire. Nun …« Seine Finger zeichneten leicht den Rand ihres Trägertops nach, und die Hitze seiner Finger versengte ihre Haut vor Begehren. »Wo waren wir stehen geblieben?«


    Einen Schritt vor dem vollkommenen Wahnsinn, das wurde Harley abrupt klar.


    Sie stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb und verschaffte sich genug Platz, um sich vom Schreibtisch zu entfernen und Salvatores atemberaubender Berührung zu entschlüpfen.


    »Also, worin besteht diese Unterhaltung, von der er redet?«


    Salvatore schloss die Augen, als litte er unter großen Schmerzen. Dann holte er tief Luft und drehte sich um, um sich gegen den Schreibtisch zu lehnen, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Warst du schon jemals in einem Dämonen-Nachtclub?«


    Sie schnaubte, als sie die lächerliche Frage hörte. »Soll das ein Witz sein? Caine hat mich noch nie irgendwohin gehen lassen, wo ich von einem Werwolf gesehen werden könnte. Er hat gesagt, es wäre zu meiner Sicherheit. Dieser Arsch.«


    »Dann schlage ich vor, dass deine Einführung in die dämonische Gesellschaft noch etwas wartet.« Sein sinnierender Blick glitt über ihren Körper, wobei er sich nicht die Mühe machte, seinen Hunger zu verbergen. »Vipers Etablissements sind immer zu viel des Guten.«


    »Lass mich raten – du hast deine eigene Unterhaltung im Sinn.«


    »Da du es erwähnst …«


    Seine goldenen Augen leuchteten auf, als die Macht seines Verlangens sie mit aller Wucht traf und fast in die Knie zwang. Heilige Scheiße. Ihr Magen zog sich zusammen, als das lebendige Bild von Salvatore, der sich über den Schreibtisch beugte und sie grob von hinten nahm, von ihren Gedanken Besitz ergriff.


    Sie hastete auf die Tür zu. »Ich will einen Drink.«


    »Bekomme ich ein Einspruchsrecht?«, fragte Salvatore. Aber als Harley den Riegel öffnete und die Tür aufriss, eilte er zu ihr und packte sie mit einem besitzergreifenden Griff am Arm. »Verdammt. Warte auf mich.«


    Sie zitterte, als er sie durch die Eingangshalle führte. Sein faszinierender Moschusduft drang in ihre Haut ein, als versuche er sie zu brandmarken.


    »Du musst nicht unbedingt mitkommen.«


    »Glaube mir, ich muss durchaus mitkommen«, entgegnete er mit düsterer Stimme und hob die Brauen, als sie sich unbewusst die kribbelnden Arme rieb. »Ist alles in Ordnung?«


    »Hast du Rasierwasser aufgelegt?«


    Ein merkwürdig reumütiges Lächeln zeigte sich auf seinen Lippen. »Dolce & Gabbana. Gefällt es dir?«


    »Es ist … unvergesslich.«


    »Wohl eher ewig.«


    Sie runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    »Hier entlang.« Er ignorierte ihre Frage und deutete auf eine Doppeltür, die von zwei Vampiren, die einander ungemein ähnelten, bewacht wurde.


    Und was für Vampire das waren …


    Wow.


    Fein gemeißelte Perfektion, mit der golden glänzenden Haut antiker Ägypter und ebenholzfarbenem Haar, das ihnen in langen Flechten über den Rücken hing. Ihre Gesichter waren schön geformte Meisterwerke aus hohen Wangenknochen, Adlernasen und edlen Stirnen. Als Harley näher kam, sah sie auf den Lidern der beiden dicke eintätowierte Kajalstriche, die ihre mandelförmigen schwarzen Augen betonten, sowie einen Hauch Farbe auf ihren vollen Lippen.


    Als ob ihrer umwerfenden Schönheit noch künstlich nachgeholfen werden müsste.


    Sie waren bereits appetitlich genug in ihren klitzekleinen Lendentüchern, die Körper erkennen ließen, die Kleopatra vor Begeisterung zum Heulen gebracht haben mussten.


    Als Harley und Salvatore auf sie zukamen, öffneten die beiden Diener stumm die schweren Türen, und ihre Blicke lagen auf Harley, in einer stummen Aufforderung zu feuriger Lust.


    Salvatore zog sie an den Dämonen vorbei, als seien sie unsichtbar. Sein Gesichtsausdruck war hart, als sie begannen, die breiten Steinstufen hinunterzusteigen, die tief unter das Gebäude führten.


    »Bist du dir sicher?«, vergewisserte sich Salvatore und schloss die Hand fester um Harleys Arm, als die Atmosphäre sich durch den Geruch und die Geräusche der versammelten Menge verdichtete.


    »Ich habe dreißig Jahre lang bei einem Rudel Werwölfe gelebt. Mich kann nichts schockieren.« Harleys unbegründeter Wagemut dauerte an, bis sie das untere Ende der Stufen erreicht hatten und Salvatore eine weitere Tür öffnete. Diese hier war aus Stahl, und die Wirkung der versammelten Dämonen traf Harley mit aller Macht. »Okay. Vielleicht war es voreilig von mir, das zu sagen.«


    »Willst du wieder gehen?«


    Harley hörte seine Frage kaum, da sie ihre Aufmerksamkeit auf die Szene gerichtet hatte, die sich unter ihr ausbreitete.


    Im Kontrast zu der zierlichen Eleganz, die oben herrschte, war dieser riesige Raum kreisrund und bestand aus schwarzem Marmor, der terrassenförmig nach unten führte. Auf jeder Etage gab es eine Reihe von Tischen und Stühlen aus Stahl, die fest mit dem Marmor verbunden waren, und eine Reihe von Treppen, die zu dem riesigen Metallkäfig führten, der in die unterste Ebene der Kammer eingelassen war.


    Über ihnen badeten schwere Kronleuchter die Gästemenge in Licht und drängten die Schatten zurück, die sich an den Rändern entlangrankten und die Gäste einhüllten, die es vorzogen, im Verborgenen zu bleiben.


    Es sah mehr nach einer Donnerkuppel als nach einem Nachtclub aus.


    Salvatore beugte sich hinunter, um Harley direkt ins Ohr zu sprechen, da der Lärm der Menge ohrenbetäubend war.


    »Möchtest du gehen?«


    Harleys Mund war trocken, als ihr Blick über die Dämonen diverser Spezies glitt. Das Einzige, was sie gemeinsam hatten, war die fühlbare Gewalt, die um sie herum knisterte.


    Sie zögerte kurz, hin- und hergerissen zwischen ihrem Verstand und dem Verlangen, mit der Gefahr zu flirten.


    Schon immer hatte sie die Welt außerhalb von Caines Versteck entdecken wollen. Nun, hier war sie. In all ihrer Pracht.


    Oder eher, in ihrem vollkommenen Mangel an Pracht.


    »Nie im Leben«, erwiderte Harley und schob das Kinn vor, um einen Mut zu demonstrieren, den sie ganz und gar nicht verspürte.


    Salvatore funkelte finster zwei ungeschlachte Trolle an, die Harley beäugten, als sei sie ein leckerer Appetithappen.


    Als er die schlanke Hand hob, beeilte sich eine schöne Koboldin mit hellrotem Haar und elfenbeinfarbenen Rundungen, die sie nur mit einem winzigen Lycrakleid bekleidet freizügig zur Schau stellte, ihm seinen Wunsch zu erfüllen. Und wenn man nach ihrem Lächeln ging, hoffte sie, sein Wunsch beinhaltete, dass sie das winzige Stück Lycra auszog.


    Harley biss die Zähne zusammen, aber Salvatore schien die sexuell auffordernde Art der Frau überhaupt nicht zu bemerken.


    »Eine Sitzecke«, befahl er. »So weit von der Arena entfernt wie möglich.«


    »Selbstverständlich.« Mit einem giftigen Blick auf Harley schlängelte sich die Koboldin zwischen den Tischen in der obersten Reihe hindurch und führte sie zu einer dunklen Nische, die eine kleine Sitzecke enthielt. Harley glitt auf einen Stahlstuhl, und Salvatore nahm gegenüber von ihr Platz. Sein Blick schweifte über die Menge, statt sich auf die Koboldin zu richten, die ihm ihre Brüste praktisch vor die Nase hielt. »Einen Drink, Süße?«


    Harley räusperte sich. »Eine Bloody Mary«, bestellte sie, wobei ihr Ton deutlich machte, dass ihr Drink nicht das einzig Blutige bleiben würde, wenn dieses Miststück sich nicht schleunigst zurückzog.


    Als spürte er die Anspannung, die plötzlich in der Luft lag, forschte Salvatore mit einem selbstgefälligen Lächeln in Harleys gerötetem Gesicht.


    »Hennessy«, bestellte er geistesabwesend.


    Mit einem Ruck drehte sich die Koboldin um und rauschte durch die Menge davon, vermutlich in Richtung der Bar, um ihre Getränke zu holen. Harley, die entzückt Salvatores unbeirrbaren Blick bemerkte, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück.


    »Ist Hennessy nicht etwas snobistisch für einen Laden wie diesen hier?«


    Er streckte die Hand aus, um mit einem Finger über ihren Handrücken zu streichen.


    »Was soll ich sagen? Ich bin ein Werwolf mit gutem Geschmack.«


    Harleys clevere Erwiderung erstarb ihr auf den Lippen, als plötzlich Scheinwerferlichter über die Decke glitten und die Menge in laute Beifallsrufe ausbrach.


    Harley blickte nach oben und sah zu, wie vier goldene Käfige aus versteckten Klappen in der Decke heruntergelassen wurden. Sie hielten mehrere Meter über dem großen Käfig auf dem Boden an und baumelten im Licht der Scheinwerfer hin und her.


    »Heilige Scheiße«, keuchte sie und ließ ihren Blick von einem Käfig zum anderen wandern. »Sind das Kobolde?«


    Salvatore verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Sie sind Teil der Show.«


    Das war nicht unbedingt beruhigend, wenn man bedachte, dass die vier Kobolde, zwei männliche und zwei weibliche, abgesehen von schweren Stahlhalsbändern vollkommen nackt waren.


    »Worin genau besteht diese Show?«


    »Das ist die Dämonenversion von Herzblatt.«


    Harley schüttelte den Kopf. Sie war süchtig nach Spielshows, aber im Fernsehen hatte sie noch nie eine Sendung gesehen, in der nackte Kobolde in Käfigen herumhingen.


    »Irgendwie glaube ich nicht, dass die menschliche Version überhaupt aus demselben Universum stammt. Ich nehme an, es gibt ein paar Regeln?«


    »Einige elementare. Man bezahlt eine außerordentliche Menge Geld für das Privileg, einem Dutzend anderer Dämonen in der Grube Gesellschaft zu leisten.« Er deutete auf den riesigen Käfig auf dem Boden, in dem man eine Hallenfußballliga hätte unterbringen können. »Der letzte Dämon, der noch steht, wird mit einem Schlüssel belohnt.«


    »Einem Schlüssel?«


    Salvatore hob die Hand, um auf die Käfige zu zeigen, von denen jeder mit einem großen Schloss ausgerüstet war, das dafür sorgte, dass die Türen geschlossen blieben.


    »Sobald der Gewinner oder die Gewinnerin sich entschieden hat, wird die nächste Gruppe in die Grube getrieben, um die Gelegenheit zu erhalten, den Schlüssel zu erlangen.«


    Empörung durchströmte Harley wie geschmolzene Lava. Trotz all seiner Fehler hatte Caine immer dafür gesorgt, dass die Männer seines Rudels die Strafe für Vergewaltigung verstanden.


    Das war der Tod.


    Ein langsamer, langwieriger, schmerzhafter Tod.


    »Sie sind Sexsklaven?«


    »Nein.« Salvatore drückte ihre Finger, äußerst bestrebt, Harley davon abzuhalten, etwas Dummes zu tun. »Ich gebe zu, dass ich keine Träne vergösse, wenn es jemandem gelänge, einen Pflock in Vipers nicht schlagendes Herz zu treiben, aber er würde nie Sklaven in seinem Club gestatten.«


    »Woher weißt du das?«


    Er beugte sich zu ihr und sprach mit so leiser Stimme, dass nicht einmal der talentierteste Dämon mithören konnte.


    »Viper wurde jahrhundertelang als Sklave gehalten. Er würde jeden niedermetzeln, der sich an diesem Gewerbe beteiligt.«


    Seine Beteuerungen wurden durch den Anblick der Kobolde plausibel, die sich fröhlich gegen die Gitterstäbe ihrer Käfige lehnten, um die Menge unter ihnen zur Raserei zu bringen.


    »Und du?«, fragte Harley.


    Salvatore lachte leise und hob ihre Hand an seine Lippen. Seine Zunge zeichnete die Form ihrer Knöchel nach.


    »Ich habe solch derbe Methoden nicht nötig. Mein Charme reicht aus, um andere willenlos zu machen.«


    Sie konnte vielleicht seinen Charme bestreiten, aber seine Berührung reichte aus, eine Frau dazu zu bringen, um mehr zu betteln.


    »Und du nennst Caine wahnhaft«, meinte sie, aber ihre Worte klangen lahm, während sich in ihrer Magengrube Hitze sammelte.


    Glücklicherweise servierte die Koboldin in diesem Moment die Getränke. Ihre kaum bedeckten Brüste lenkten Salvatore immerhin so sehr ab, dass Harley sich von ihm losreißen konnte.


    Das nützte allerdings nicht das Geringste.


    Die Erregung sprudelte in ihrem Blut wie der beste Champagner, und ihre Haut kribbelte, sodass sie eine Gänsehaut bekam. Sie rutschte unbehaglich auf ihrem Sitz hin und her, mit einem Mal feucht und voller Sehnsucht.


    Was zum Teufel war denn jetzt los?


    Salvatore schickte die aufdringliche Koboldin fort und warf Harley ein wissendes Lächeln zu. Es fiel ihm nicht schwer, den Hunger wahrzunehmen, der sich in ihr regte.


    »Du solltest zumindest die Anfangsnummer genießen.«


    Bevor sie fragen konnte, was er damit meinte, entdeckte sie die nackten Männer, die nichts als kunstvolle chinesische Tätowierungen am Körper trugen. Sie wirkten wie menschliche Männer – abgesehen davon, dass kein Mensch eine so perfekte athletische Figur hatte, ganz egal, wie oft er trainierte, und menschliche Haut nicht auf diese seltsame Art metallisch schimmerte – und bahnten sich auf eine sinnliche Art ihren Weg zwischen den Tischen hindurch.


    »Verdammte Hölle.« Harley leerte gerade ihre Bloody Mary, als einer der Dämonen vor ihrem Tisch anhielt und einen erotischen Tanz aufführte, der in einigen Staaten illegal sein musste. Unfähig, den Blick von der merkwürdigen Schönheit der Adlernasen und der schwarzen, schräg gestellten Augen abzuwenden, rang sie nach Luft. »Was ist das?«


    »Nozama-Dämonen«, antwortete Salvatore. »In ihrer Kultur sind die Frauen die Kriegerinnen, während die Männer nach ihrer sexuellen Leistungsfähigkeit beurteilt werden.«


    »Das ist ja mal eine tolle Kultur«, meinte sie anerkennend, wobei ihre Stimme heiser klang, und klammerte sich an die Tischplatte, um ihre Hände davon abzuhalten, sich an Stellen zu verirren, wo sie nicht hingehörten.


    Salvatore knurrte tief in der Kehle und scheuchte den Dämon an den nächsten Tisch.


    »Kriegerinnen werden in der Werwolfgesellschaft respektiert, und unsere sexuelle Leistungsfähigkeit ist überall in der Welt der Dämonen berühmt«, informierte er sie und umfasste besitzergreifend ihre Hand.


    »Fast so berühmt wie eure Arroganz.«


    »Unsere Arroganz«, korrigierte er und beugte sich so weit über den Tisch, dass sein warmer Atem ihre Wange streifte. »Du bist eine Rassewölfin, Harley. Es ist wirklich an der Zeit, dass du zu deinem Rudel zurückkehrst.«


    Die Erinnerung an die Einsamkeit, die sie ihr ganzes Leben lang gequält hatte, schnitt ihr schmerzhaft ins Herz.


    Als Werwölfin sehnte sie sich instinktiv nach dem Anschluss an ein Rudel.


    Nicht nur wegen des Schutzes, den ein Rudel bot, sondern auch wegen der Gesellschaft, die für Rassewölfe so wichtig war wie Nahrung und Sex.


    Es war, als hätte stets ein wichtiger Teil von ihr gefehlt.


    Trotzdem war sie nicht bereit, sich irgendjemandem gegenüber zu verpflichten. Nicht gegenüber Salvatore. Nicht gegenüber ihren Schwestern.


    »Ich selbst entscheide, ob oder wann ich zu einem Rudel zurückkehre«, sagte sie warnend.


    Salvatore hob ihren Arm an und berührte mit seinen Lippen ihr Handgelenk, in dem der Puls aufgeregt pochte.


    »Ich könnte dir die Entscheidung leicht machen, wenn du mich ließest.«


    »Nicht jeder lässt sich von seinen Hormonen beherrschen.«


    In Salvatores goldenen Augen blitzte Erregung auf. »Ach, wenn das nur der Wahrheit entspräche …«


    Harley öffnete die Lippen, als intensive Lust sie abrupt durchfuhr. Es war nicht das anhaltende Ziehen, das sie immer verspürte, wenn Salvatore in ihrer Nähe war. Oder der intensive Hunger, den seine Küsse so spielend leicht in ihr hervorriefen.


    Dies war ein heftiges, überwältigendes Verlangen, das sich unangenehm nach Ertrinken anfühlte.


    »Giuliani?«, stieß sie hervor.


    »Entspann dich, cara.« Er massierte sanft ihre Hand.


    »Was ist das?«


    »Die Tänzer geben ein Pheromon ab. Es hilft dabei, weitere Teilnehmerinnen und Teilnehmer zu ermutigen, sich für eine Runde in der Grube zu melden.«


    »Scheiße.« Sie rutschte auf dem harten Sitz hin und her, die Haut mit Schweiß bedeckt. »Ich bin fast bereit, mich selbst zu melden.«


    Ohne Vorwarnung erhob sich Salvatore und zog Harley von ihrem Sitz herunter an seinen harten Körper.


    »Es ist nicht nötig zu kämpfen, cara«, meinte er rau. »Es sei denn, das erregt dich.«


    In diesem Moment erregte Harley einfach alles.


    Das Gefühl von Salvatores hartem Körper, sein verdammt köstlicher moschusartiger Duft, die Wirkung seiner ungeheuren Macht …


    Urplötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter, riss sie herum, und sie fand sich vor einem großen Pecoste-Dämon wieder, der sie aus seinen gelben Augen anzüglich anstierte. Von seinen Stoßzähnen tropfte Gift.


    Salvatore bleckte augenblicklich die Zähne, und in seinen Augen funkelte das unheimliche Glühen eines Werwolfes, der kurz davorstand, sich zu verwandeln.


    »Nimm deine Hand weg, sonst …«


    Harley wartete nicht, bis die beiden Männer Gefallen daran gefunden haben würden, sich auf die Brust zu trommeln und eine Menge heiße Luft zu produzieren.


    Mit einer einzigen anmutigen Bewegung trat sie dem Pecoste-Dämon gegen das Knie und wartete ab, bis dieser sich instinktiv vorbeugte, bevor sie mit ihrer Faust sein Kinn traf. Der Dämon wurde nach hinten geschleudert und landete zwei Reihen unter ihr auf einem Tisch. Die Dämonen dort unten knurrten wütend, und eine wilde Schlägerei brach aus, aber Harley legte keine Pause ein, um ihr Werk zu bewundern.


    Stattdessen wischte sie sich die Hände an ihrer Jeans ab und blickte Salvatore in das amüsierte Gesicht.


    »Wenn ich gerettet werden muss, lasse ich es dich wissen.«


    »Ich merke es mir.«


    Das Handgemenge hatte Spaß gemacht, aber die schmerzhafte Lust hielt Harleys Körper immer noch gepackt. Allmächtiger Gott. Wenn sie sich nicht bald Erleichterung verschaffte, explodierte sie vielleicht.


    »Ich habe genug gesehen«, murmelte sie und steuerte auf den Ausgang zu, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte.


    Es überraschte sie nicht, dass Salvatore umgehend neben ihr stand. »Wohin gehst du?«


    »In mein Zimmer.«


    Sie kämpften sich schweigend durch die Menge, bis sie endlich die Tür erreichten und die Treppe hinaufstiegen. Mit jedem Schritt wurden die hartnäckigen Pheromone schwächer, und das erstickende Verlangen ließ nach, aber Harley wurde nicht langsamer. Sie konnte vielleicht die künstliche Lust durch einen Ortswechsel hinter sich lassen, aber vor dem ruhelosen Hunger, der sie weiterhin quälte, konnte sie nicht so einfach flüchten.


    Sie wusste nicht, was die Zukunft bereithielt, aber sie wusste, dass Salvatore nicht mehr sehr lange damit warten würde, Briggs zu verfolgen. Die nächsten Stunden waren vielleicht die letzten, die sie zusammen verbringen konnten.


    Harley wählte nicht den Weg durch die Eingangshalle, sondern steuerte direkt auf ihr Zimmer im Obergeschoss zu, zog die Schlüsselkarte aus der Tasche und stieß die Tür auf. Und dann, bevor sie sich all die Gründe ins Gedächtnis rufen konnte, warum das eine schlechte Idee sein könnte, packte sie Salvatore am Arm, zog ihn in den Raum und schlug die Tür hinter ihm zu.


    Salvatore zog argwöhnisch die Augenbrauen hoch. »Harley?«


    »War es nicht das, was du wolltest?«, fragte sie, drückte ihn gegen die Wand und ließ ihre Hände über die harten Ebenen seiner Brust gleiten.


    Ohne Vorwarnung packte Salvatore sie an den Handgelenken, um ihre ungeduldigen Liebkosungen aufzuhalten.


    »Warte, cara.«


    Ihr Magen zog sich frustriert zusammen. »Willst du mich verarschen?«


    Er kniff die Augen zusammen. »Ich will mir nicht vorwerfen lassen, die Situation auszunutzen, während du unter Fremdeinfluss stehst.«


    »Schön.« Sie beugte sich vor und leckte eine Spur von seinem Brustbein bis zu seiner Halsbeuge. »Dann werde ich dich eben ausnutzen.«


    Er erschauerte, und seine Körperhitze loderte mit explosiver Macht durch den Raum.


    »Damit kann ich leben«, meinte er heiser und ließ Harleys Handgelenk los, sodass er das Haarband, von dem ihr Haar zusammengehalten wurde, herausziehen und seine Finger durch die dichten Strähnen gleiten lassen konnte. Harley verschwendete keine Zeit, sondern packte sein Seidenhemd und riss es ihm vom Leib. Salvatore lachte genussvoll. »Dio. Erinnere mich daran, meine Kleidermenge zu verdreifachen.«


    Harley legte den Kopf in den Nacken, um Salvatore in die goldenen Augen zu blicken, die halb von seinen dichten Wimpern bedeckt waren.


    »Du darfst keine Pläne machen, die mich beinhalten, Giuliani. Das ist …«


    »Außergewöhnlich«, unterbrach er sie. Seine Hände umfassten ihre Hüften und zogen sie an seinen steifen Penis.


    »Zeitweiliger Wahnsinn.«


    »Ich stimme dem Teil mit dem Wahnsinn zu.« Er griff nach dem unteren Saum ihres Trägertops, zog es ihr über den Kopf und warf es auf den Boden. Ihr BH folgte, wodurch ihr Busen entblößt und bereit für seine intime Erkundung war. »Überwältigender, atemberaubender Wahnsinn.«


    Sie stöhnte auf, als seine Daumen ihre harten Brustwarzen fanden. Er senkte den Kopf, um sie auf eine Art zu küssen, die vollkommene Hingabe verlangte.


    Er schmeckte nach altem Cognac, und seine Finger zupften an den Spitzen ihrer Brüste und ließen heftige Blitze reiner Erregung durch ihre Magengrube zucken. Harley öffnete ihre Lippen unter seinem wilden Begehren noch weiter, und ihre Hände fingerten an seinem Ledergürtel herum.


    Ein verheerender Großflächenbrand breitete sich in ihr aus, und sie wartete begierig darauf, sich von den Flammen verzehren zu lassen.


    Nachdem sie kurzen Prozess mit der Gürtelschnalle gemacht hatte, öffnete Harley den Knopf von Salvatores Hose und zog den Reißverschluss herunter. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie mit den Fingern seine heftige Erektion umkreiste.


    Salvatore murmelte einen leisen Fluch und stieß mit den Hüften nach vorn, wobei eine Schweißschicht sein schönes Gesicht bedeckte.


    »Vorsicht, cara«, stieß er hervor. »Ich versuche im Kopf zu behalten, dass ich sanft mit dir umgehen muss.«


    Harley reagierte darauf, indem sie auf den Zehenspitzen balancierte und ihm mit so viel Kraft in den Hals biss, dass Blut herausquoll.


    »Ich habe keine Angst vor dem großen, bösen Wolf.«


    Mit einem gedämpften Brüllen drehte sich Salvatore zur Seite und stieß sie gegen die Wand, während er vor ihr auf die Knie fiel.


    »Du solltest aber Angst haben«, warnte er sie. Mit den Händen riss er ihr die Jeans und dann das winzige Stoffdreieck darunter vom Leib.


    »Salvatore …«


    Ihr blieb die Luft weg, als seine Lippen an der Innenseite ihrer Schenkel eine brennende Spur hinterließen, während seine Hände entschlossen ihre Beine weiter auseinanderzogen.


    Sie grub die Finger in sein Haar, und ein Schauder reiner Wonne ließ sie erbeben.


    »O … Gott.«


    »Es ist zu spät für Gebete«, murmelte er und zog ein letztes Mal an ihren Beinen, um die feuchte Hitze zu finden, nach der er suchte.


    Harley unterdrückte ihren Schrei. Ihr Körper zitterte vor erotischer Zustimmung. Es gefiel ihr, dass Salvatore vor ihr kniete und sie mit der Zunge und den Zähnen verwöhnte.


    Ihre Augen klappten zu, und ihre Hände streichelten durch Salvatores Haar, als eine süße Anspannung sich tief in ihrem Schoß sammelte. Einen Moment lang erinnerte sie sich daran, dass es irgendeinen verrückten Grund gegeben hatte, Salvatores magische Berührung zu meiden, aber in diesem Augenblick war ihr das scheißegal.


    Immer und immer wieder liebkoste seine Zunge ihre Klitoris und glitt gelegentlich mit einer Geschicklichkeit in ihre Öffnung hinein, die dafür sorgte, dass Harley mit Volldampf auf ihren Höhepunkt zusteuerte.


    Ihr immer schneller werdendes Keuchen wahrnehmend, stand Salvatore abrupt auf, zog seine Schuhe und seine Hose aus und stand in seiner ganzen Pracht vor ihr.


    Und er war wirklich prachtvoll.


    Seine schmalen, perfekten Gesichtszüge. Seine strahlenden goldenen Augen. Sein fein gemeißelter, gebräunter Körper. Sein Penis, der voll aufgerichtet und begierig darauf war, sie zu befriedigen.


    Salvatore ließ Harley einige Momente Zeit, um den Anblick seines nackten Körpers zu genießen, dann umfasste er ihre Taille und drehte sie um.


    »Stemm deine Hände gegen die Wand, und halte die Arme steif«, flüsterte er ihr heiser ins Ohr. Daraufhin hob er ihr Bein an und zog es über seinen Oberschenkel, wodurch sie sich merkwürdig verletzlich fühlte.


    Harley, die darauf nicht vorbereitet gewesen war, blickte verwirrt über ihre Schulter. Ihr Herz machte einen Satz, als sie die herbe Schönheit seines gebräunten Gesichts erblickte.


    »Was zum Teufel machst du da?«


    »Vertrau mir«, sagte er. Seine Hand ergriff die Innenseite ihres Schenkels in demselben Augenblick, in dem seine Erektion ihre Vagina von hinten berührte.


    »Ja.«


    Harleys Kopf fiel nach hinten auf seine Schulter, da ihr Hals durch den intensiven Genuss nachgab, als Salvatore in sie hineinglitt. Er war groß und bereit, tief in sie einzudringen. Jeder seiner stürmischen Stöße ließ Harley zwischen Glückseligkeit und Schmerz schweben.


    Sie lehnte sich schwer gegen die Wand, um ihre schwachen Knie zu unterstützen, und stöhnte, als seine Finger zwischen ihre Schamlippen glitten, um gleichzeitig mit dem wilden, unaufhörlichen Pumpen seiner Hüften die feuchte Hitze zu liebkosen.


    Irgendwo in der Dunkelheit suchte ein Wolfstölenrudel nach ihnen, Briggs plante seine bösen Taten, und der König der Vampire reiste eilig in ihre Richtung. Aber diese Gefahren hatten für Harley keine Bedeutung, als ihr Körper sich in einer fast unerträglichen Erregung anspannte.


    Mit einem Knurren, das eher tierisch als menschlich war, grub Salvatore sein Gesicht in Harleys Halsbeuge, und sein Mund berührte ihre sensible Haut.


    »Du bist mein«, sagte er, und seine leisen Worte schienen sich in Harleys Seele einzubrennen. »Jetzt und bis in alle Ewigkeit.«


    »Nein.«


    »Doch, Harley.« Er drang noch tiefer in sie ein und nahm sie mit jedem Stoß mehr in Besitz. »Es gibt kein Zurück.«


    »Verdammt, Salvatore …«


    Ihre Worte wurden ihr abgeschnitten, als Salvatore seine Zähne in ihren Halsansatz grub. Schockiert von dem köstlichen Angriff, krümmte sich Harleys Körper, und ein Schrei entrang sich ihrer Kehle, als der explosive Höhepunkt ihren ganzen Körper erfasste …

  


  
    KAPITEL 13


    Caine umklammerte das Lenkrad des Jeeps und fuhr in einem Tempo, das fast an Lichtgeschwindigkeit grenzte, zurück zu seinem Versteck in St. Louis.


    Er war als Anführer gut genug, um zu wissen, dass er eigentlich bei seinem Rudel sein und dessen Jagd nach Salvatore und Harley anleiten sollte.


    Die Wolfstölen waren beunruhigt durch Salvatores Demonstration seiner Macht über sie. Es war eine Sache, wenn man Gerüchte über die Fähigkeit des Königs hörte, einen Werwolf dazu zu zwingen, sich zu verwandeln, aber eine ganz andere, wenn man diese Erfahrung am eigenen Leib machte.


    Und Vikki würde ganz sicher beim ersten Anzeichen von Ärger davonlaufen. Sie mochte ja willens sein, ihre magischen Fähigkeiten zu nutzen, um ihn zu beeindrucken, aber sie würde sich dabei niemals selbst in Gefahr bringen.


    Ohne Caine, der sie antrieb, trödelten sie sehr wahrscheinlich so lange herum, dass es Salvatore gelingen würde, zu entkommen.


    Im Augenblick war Caine allerdings zu abgelenkt, um eine Großoffensive gegen den König der Werwölfe in die Wege zu leiten.


    Er brauchte Zeit, um sich über die Zweifel klar zu werden, die ihn zu quälen begannen.


    Erwartungsgemäß gab es einen großen Unterschied zwischen dem, was er brauchte, und dem, was er bekam.


    Caine raste die gekiesten Nebenstraßen entlang, die sich zwischen kürzlich gepflügten Feldern hindurchschlängelten, und trat fest auf die Bremse, als ihm ganz plötzlich der vertraute Geruch von verwesendem Fleisch in die Nase stieg.


    »Verdammt.«


    André strich sich das dunkle Haar aus dem Gesicht, die Nase vor Ekel gerümpft.


    »Was zum Henker ist das?«


    »Wir bekommen Gesellschaft«, murmelte Caine und wünschte sich, dass er den Mut hätte, die unverkennbaren Aufforderungen zu ignorieren.


    »Gesellschaft?« André schauderte. »Es riecht, als ob die Person sich hinlegen sollte, damit jemand sie endgültig begraben kann.«


    Caine schob den Schalthebel in die Parkposition. »Bleib hier.«


    »Nein. Du …«


    Caine packte mit der Hand blitzschnell die Kehle seines Begleiters. »Bleib. Hier.«


    »Kapiert«, stieß die Wolfstöle hervor. »Ich bleibe hier.«


    Caine achtete nicht auf die Galle, die in seinem Hals aufstieg, sondern lief auf die kleine Baumgruppe zu. Das hier war das, wofür er sich verpflichtet hatte, oder nicht? Eine Hand wusch die andere.


    Er wollte bloß das verdammte Händewaschen hinter sich bringen, damit auch seine eigene Hand gewaschen wurde.


    In den Schatten war ein seltsamer Schimmer zu erkennen. Dann erschien der Umriss von Briggs, dessen blutrote Augen glühten wie die Tiefen der Hölle. Gehorsam sank Caine auf die Knie.


    »Meister.«


    Caine spürte einen kalten Luftzug auf der Haut.


    »Du huschst zu deinem Versteck zurück wie der rückgratlose Feigling, der du bist, nicht wahr, Caine?«


    »Ich habe mein Rudel auf die Suche nach Salvatore geschickt. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn finden.« Die Lüge kam Caine leicht über die Lippen. Er hielt den Kopf gesenkt, um seinen wachsamen Gesichtsausdruck zu kaschieren. »Ich muss mich vergewissern, dass eine Zelle vorbereitet ist, aus der er nicht entkommen kann.«


    »Das ist nicht notwendig. Unsere Pläne haben sich geändert.«


    Caine spannte sich an. Eine Planänderung bedeutete normalerweise, dass der erste Plan gescheitert war. Das war nicht das, was er hören wollte.


    »Was meint Ihr damit?«


    »Herzlichen Glückwunsch, Wolfstöle«, fauchte Briggs. »Dein Ruhmestag steht kurz bevor. Sehr bald wirst du verwandelt werden. Davon hast du doch immer geträumt.«


    Caine hob langsam und misstrauisch den Kopf. Briggs hatte sich immer viel zu unklar ausgedrückt, wenn es darum ging, wie diese Verwandlung vor sich gehen sollte.


    »Wie denn? Harley ist geflohen.«


    »Vergiss diese Hündin.«


    »Aber …«


    In den blutroten Augen funkelte tödlicher Zorn. »Ich muss Salvatore in meine Gewalt bekommen.«


    Caine unterdrückte die Forderung danach, das Wie, Wann und Wo der mystischen Transformation zu erfahren, die ihm seit Jahren versprochen worden war.


    Seine Vision hatte ihm offenbart, dass sein Blut über einen kahlen Boden floss, während darin die Macht schimmerte, die nur wahre Rassewölfe besaßen, aber eine solche Vision zu interpretieren war immer eine schwierige Angelegenheit.


    »Mein Rudel ist ihm auf der Spur.«


    »Salvatore wird deinen armseligen Abklatsch eines Rudels vernichten, ohne auch nur ein wenig in Schweiß auszubrechen.«


    Caine knirschte mit den Zähnen. »Ich kenne Salvatores überragende Stärke.«


    »Dann wirst du deine Bediensteten abziehen und es mir gestatten, mich um diesen Bastard zu kümmern.«


    »Kümmert Ihr Euch um ihn, oder tötet Ihr ihn?«


    »Oh, ich werde ihn zu gegebener Zeit töten.« Die Stimme des Werwolfes bebte vor Erwartung. »Zuerst benötige ich ihn lebend.«


    Die Erinnerung an das blutige Schlachtfeld, das er hinterlassen hatte, verdarb Caine die Freude daran, die Vorstellung von Salvatores bevorstehendem Untergang zu genießen. Briggs mochte mit seinen Plänen für den König der Werwölfe prahlen, aber Caine war nicht länger willens zu glauben, dass Briggs unbesiegbar war.


    »Ihr habt vor, ihn gefangen zu nehmen?«


    »Ja.«


    »Ganz allein?«


    Eisige Macht traf Caines Brustkorb und ergriff sein Herz.


    »Du zweifelst doch gewiss nicht an meiner Fähigkeit, das zu bewerkstelligen?«


    Caines Hände gruben sich in die Erde. Der Schmerz strahlte in schmerzhaften Explosionen von seinem Brustkorb aus durch seinen gesamten Körper.


    »So dumm könnte ich doch nie sein«, stöhnte er.


    »Ich frage mich …« Caine erstickte fast an dem abstoßenden Gestank, als Briggs auf ihn zukam. »Ist es möglich, dass deine Loyalität nachlässt, Caine?«


    Caine presste den Kopf auf den Boden. Verdammt. Er war zu weit gegangen. Briggs würde es nicht tolerieren, dass seine Überlegenheit über Salvatore angezweifelt wurde. Und ganz sicher nicht durch eine läppische Wolfstöle.


    Es war an der Zeit für Schadensbegrenzung.


    »Nein, Meister, aber Salvatore hat schon oft seine Kräfte mit denen der Vampire vereint. Er wird fast unmöglich zu fangen sein, wenn er von den Blutsaugern beschützt wird.«


    Briggs schnaubte. So leicht ließ er sich nicht täuschen. »Dann ist es eine glückliche Fügung, dass keine Notwendigkeit besteht, Salvatore zu fangen.«


    »Ihr glaubt, er wird sich Euch selbst ausliefern?«


    »Genau das glaube ich.«


    »Ich muss zugeben, das würde ich als Letztes vermuten.« Caine war so vorsichtig, in den Schlamm zu sprechen. Briggs war ihm für seinen Geschmack immer noch zu nahe. »Salvatore mag ja arrogant sein, aber er ist nicht selbstmordgefährdet.«


    »Nein, doch er hegt den großen Wunsch, mich zu töten. Sobald ich ihm die Gelegenheit dazu biete, wird er mich überaus eifrig aufsuchen.«


    »Er wird spüren, dass es eine Falle ist.«


    Briggs lachte. Es war ein hohler, unheilvoller Laut, der die Kojoten in der Ferne dazu brachte, alarmiert zu heulen.


    Galgenhumor. Man musste ihn einfach lieben.


    »Und dennoch wird er kommen. Wenn Salvatore eines ist, dann berechenbar.«


    Vorsichtig hob Caine den Kopf und blickte Briggs in dessen blutrote Augen. »Ich vermute, ich spiele bei dieser Sache auch irgendeine Rolle?«


    »Ein Wolfstölenrudel hat sein Lager in der Nähe deines Verstecks aufgeschlagen, da es glaubt, du hieltest Salvatore noch immer gefangen.«


    Caine zuckte mit den Schultern. Er hatte einen Anruf von seinem Rudel erhalten, als die Wolfstölen sein Haus umzingelt hatten.


    »Sie werden überwacht.«


    »Ich will, dass du sie zu mir bringst, und zwar an diesen Ort.«


    Nachdem Briggs diesen Befehl ausgesprochen hatte, brannte sich ein Bild von kahlen Höhlen unter einer verlassenen viktorianischen Kirche in Caines Kopf ein. Nicht nur im übertragenen Sinn, sondern ganz wortwörtlich und schmerzhaft. Als ob eine Karte mit einem Brandeisen in sein Gehirngewebe geprägt worden sei.


    Heilige Hölle. Hatte dieser Mistkerl noch nie etwas von GPS gehört?


    »Warum?«


    »Weil ich will, dass Salvatore leidet, bevor er stirbt«, antwortete Briggs. Sein Hass auf den König der Werwölfe lag deutlich spürbar in der Luft. »Es gibt nur wenige Dinge, die mir mehr Freude bereiten als die Vorstellung, Salvatores Qualen mitzuerleben, wenn er gezwungen ist, einen seiner treuen Diener zu töten.«


    Caine unterdrückte einen Schauder. Er hatte sich selbst immer als knallharten Typen betrachtet, der sein Rudel mit eiserner Faust regierte, aber im Vergleich zu Briggs stand er wie ein verdammtes Weichei da.


    »Ja, ich kann es mir vorstellen.«


    »Ah, du wirst es dir nicht vorstellen müssen«, spottete Briggs. »Du wirst an meiner Seite stehen.«


    Caine stand auf und wich verstohlen vor der beißenden Kälte zurück, die Briggs ausstrahlte.


    »Und dann werde ich das Geheimnis erfahren, wie das Blut der Rassewölfe zu entschlüsseln ist?«


    »Keine Sorge, Caine. Sehr bald wird dir die Belohnung zuteilwerden, die du dir so sehr verdient hast«, erklärte Briggs in sanftem Flüsterton. In seinen blutroten Augen lag ein spöttischer Ausdruck. »Enttäusche mich nicht.«


    Der Werwolf verschwand mit einem lauten Knall.


    Caine zögerte nicht. Er drehte auf dem Absatz um und rannte zum Jeep zurück. Auf gar keinen Fall würde er auf eine Zugabe warten.


    Froh, dass er die Türen von seinem Fahrzeug entfernt hatte, sprang Caine auf seinen Sitz und startete den Motor.


    »Scheiße!«


    André klammerte sich am Armaturenbrett fest, als Caine über eine Holzbrücke donnerte, ohne langsamer zu werden.


    »Alles okay?«


    Caine zitterte. Die scheußliche Kälte haftete immer noch an seiner Haut.


    »Sehr bald wird dir die Belohnung zuteilwerden, die du dir so sehr verdient hast …«


    Eigentlich sollte er außer sich vor Freude sein. Er sollte vor Glück einen Stepptanz aufführen.


    Aber stattdessen wünschte er sich, dass Briggs seine verdammten Visionen irgendeiner anderen leichtgläubigen Wolfstöle beschert hätte.


    »Ich bin am Arsch«, murmelte er.


    Andrés Augen verengten sich. »Soll ich Ausschau nach einem neuen Versteck halten? Die Bahamas? Australien? Die Antarktis?«


    Caine musste zugeben, dass das verlockend klang.


    Er konnte einfach weiterfahren und neu anfangen, weit, weit entfernt von den verfeindeten Werwölfen. Zum Teufel mit seinem Vorhaben, ein Rassewolf zu werden.


    Dann schüttelte er den Kopf. »Es ist zu spät, um wegzulaufen«, gestand er grimmig. »Uns bleibt nichts anderes, als zu hoffen, dass wir dieses verdammte Zugunglück überleben.«


    Salvatore schritt in Harleys Schlafzimmer auf und ab, während er das Wegwerfhandy, das Santiago ihm hinterlassen hatte, ans Ohr gepresst hielt. Indem er Fess’ aufgezeichneter Stimme lauschte, blieb er stehen, um auf das Bett in Schwarz- und Goldtönen hinunterzublicken, das noch immer zerknittert und warm war von seiner letzten Runde Wahnsinnssex mit Harley.


    Cristo, diese Frau lehrte ihn eine vollkommen neue Bedeutung des Wortes Paradies.


    Es war mehr als das rohe, wilde Vergnügen, das sich explosionsartig zwischen ihnen entlud. Mehr als das Gefühl von Schicksal, das sein Blut aufwühlte. Mehr als die unaufhörliche Sehnsucht danach, seine Gefährtin in der Nähe zu spüren.


    Es war die einfache, unkomplizierte Wonne eines Mannes, der gerade mit der Frau geschlafen hatte, die sein Herz mit Freude erfüllte.


    Das reiche Aroma von Vanille kitzelte seine Nase. Salvatore wandte sich um, um zuzusehen, wie Harley aus dem angrenzenden Bad schlenderte, ein weißes Handtuch um den schlanken Körper geschlungen. Das feuchte Haar fiel ihr über die bloßen Schultern.


    Salvatore klappte das Handy zu und warf es auf das Bett. Er verkniff sich ein Lächeln, als Harley ihren Blick verstohlen über seine nackte Gestalt gleiten ließ, bevor sie ihn mit einem Ruck wieder auf sein Gesicht richtete.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


    »Ich habe versucht, Kontakt zu Fess aufzunehmen, aber ich werde sofort zur Voicemail weitergeleitet.«


    »Meinst du, ihm ist etwas zugestoßen?«


    Salvatore zuckte die Achseln, ohne zu versuchen, seine Frustration zu verbergen. Er war das perfekte Beispiel eines Kontrollfreaks. Dinge zu delegieren bereitete ihm Unbehagen, und andere um Hilfe zu bitten, insbesondere die Brigade der lebenden Toten, war schlimmer, als auf Silber herumkauen zu müssen.


    »Das ist unmöglich zu wissen, und bis Briggs tot ist, und mit ihm seine Fähigkeit, die Gedanken der Wolfstölen zu kontrollieren, kann ich nicht das Risiko eingehen, ihn aufzuspüren. Ich bin darauf angewiesen, dass Styx einen Suchtrupp aussendet.«


    In dem Versuch, nonchalant zu wirken, ging Harley zum Bett und schlüpfte unter das Deckbett, um ihren bezaubernden Körper zu verstecken.


    »Da wir gerade von Styx sprechen – was hast du vor, wenn er mit seinen Raben ankommt?«, erkundigte sie sich.


    Wie immer war Salvatore fasziniert von Harleys seltsamer Mischung aus heftiger, schamloser Begierde und errötender weiblicher Zurückhaltung.


    Wie eine Motte vom Licht angelockt wurde, so zog es ihn zum Bett. Er durchquerte den Raum und nahm am Rand der Matratze Platz. Seine Finger begannen mit einer feuchten Haarsträhne zu spielen, die über Harleys Schulter hing. Augenblicklich ließ seine Frustration nach.


    »Ich habe vor, mit ihnen nach Chicago zurückzufahren.«


    »Und dann?«


    »Gibt es einen Grund für deine Neugierde?« Er beugte sich vor, um einen Kuss auf die Stelle direkt unter ihrem Ohr zu drücken. »Hegst du Pläne für mich, cara?«


    Sie versteifte sich, und der Duft ihrer Erregung parfümierte die Luft.


    »Mehrere.«


    »Mehrere?« Seine Zunge zeichnete ihr Schlüsselbein nach. »Der Klang dieser Worte gefällt mir.«


    »Die meisten davon beinhalten einen Maulkorb und eine Silberleine.«


    »Ausgefallen.«


    Sie presste die Hände gegen seine Schultern und schob ihn mit einem missbilligenden Gesichtsausdruck von sich weg.


    »Gibt es irgendetwas, das dein übersteigertes Ego zu dämpfen vermag?«


    Er ergriff ihre Hand, um sie an seinen Mund zu ziehen und an ihrem Daumenballen zu knabbern.


    »Nicht, wenn du in meinem Bett liegst.«


    »Salvatore …« Harley unterbrach sich, als eine plötzliche Ablenkung sie dazu brachte, die Stirn zu runzeln. Sie drehte den Kopf, um an ihrem ausgestreckten Arm zu riechen. »Großer Gott.«


    »Was gibt es?«


    »Ich habe gerade geduscht.«


    »Du hättest auf mich warten sollen«, neckte er sie, während er vorsichtig das Glitzern in ihren Augen beobachtete. Harley musste sich nicht in eine Wölfin verwandeln können, um gefährlich zu sein. »Ich hätte dir den Rücken schrubben können.«


    »Ich habe mir selbst den Rücken geschrubbt. Die Frage ist also …« Ihre Augen verengten sich. »Warum rieche ich immer noch nach dir?«


    »Ah«, flüsterte Salvatore. Er vergaß die Gefahr, als ihn eine primitive, vollkommen unzivilisierte Woge der Genugtuung durchzuckte.


    Sein Moschusgeruch durch die Verbindung hatte während ihres stürmischen Sexmarathons in voller Blüte gestanden. Harley würde seine Kennzeichnung noch tagelang an sich tragen.


    »Was ist hier los?«


    »Hast du je das Sprichwort gehört: ›Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß‹?«, fragte er mit einem ironischen Lächeln.


    Sie entriss ihre Hand seinem Griff. »Du verheimlichst mir irgendetwas.«


    »Nein. Wenn du die Wahrheit hören willst, sage ich sie dir, aber …«


    »Wenn du zu mir sagst, dass ich mit der Wahrheit nicht umgehen kann, schwöre ich, dass ich dir die Zunge rausreiße.«


    Salvatore blickte sie prüfend an, ohne ein Wort zu sagen. Die blassen, perfekten Züge. Die klaren, haselnussfarbenen Augen. Die vollen, sinnlichen Lippen.


    Dieses Gesicht hatte sich für immer in sein Herz eingebrannt.


    Sollte er es ihr sagen oder nicht?


    Er hatte nicht die Absicht gehabt, ihr von der Verbindung zu erzählen. Nicht, bevor er Briggs getötet und die Wolfstölen wieder in ihre Schranken verwiesen hatte, um Zeit zu gewinnen, sich auf eine umfassende Charmeoffensive zu konzentrieren.


    Trotz all seiner außergewöhnlichen Arroganz war er nicht so dumm, zu glauben, Harley sei bereit und erpicht darauf, seine Gefährtin zu sein. Zum Teufel, sie versuchte immer noch, zu einer Entscheidung zu kommen, ob er Freund oder Feind war.


    Er wollte sie nicht abschrecken, bevor er ihr endlich ernsthaft den Hof machen würde.


    Aber andererseits begann er allmählich, Harley zu verstehen.


    Sie würde ihn bedrängen, ihm keine Ruhe lassen und sich so nervtötend wie möglich geben, bis sie davon überzeugt war, dass er ihr das verraten hatte, was sie wissen wollte.


    »Nun gut, aber sage nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


    Sie spannte den Kiefer an vor Ungeduld. »Giuliani.«


    Er sah sie an und hielt ihren Blick fest. »Du trägst meinen Geruch, weil du meine Gefährtin bist.«


    Ihr Gesicht wurde bleich, und ihre Augen weiteten sich in fassungslosem Unglauben. Salvatore unterdrückte einen Seufzer. Nun, er hatte nicht gerade Freudensprünge erwartet. Dennoch wäre es nett gewesen, wenn sie nicht ausgesehen hätte, als wäre ihr soeben mitgeteilt worden, dass sie am Ebolavirus litt.


    »Gefährtin?« Sie schüttelte den Kopf. »Auf gar keinen Fall.«


    Er zuckte mit den Schultern und verbarg seine Enttäuschung hinter gespielter Gleichgültigkeit.


    »Du hast mich gefragt.«


    Sie rutschte so weit nach hinten, dass sie sich mit dem Rücken am Kopfteil des Bettes anlehnen konnte, zog die Knie an und schlang in einer unbewussten Abwehrhaltung die Arme darum.


    »Ich bin ja vielleicht von einem Wolfstölenrudel aufgezogen worden statt von deinen kostbaren Rassewölfen, aber sogar ich weiß, dass es schon seit Jahrhunderten keine wirklichen Verbindungen mehr gegeben hat«, griff sie ihn an. »Caine hat immer behauptet, dass sie ein bloßer Mythos wären.«


    Salvatores Zorn flammte auf. Bis das Band der Verbindung vollständig war, reichte selbst die Erwähnung eines anderen Mannes aus, seine Neandertalertriebe zu wecken.


    »Was weiß eine Wolfstöle schon von unserer Geschichte?«


    »Also hat er gelogen, als er gesagt hat, dass die Werwölfe keine Verbindungen mehr eingehen?«


    Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, seinen übermäßig besitzergreifenden inneren Wolf im Zaum zu halten.


    »Es ist wahr, dass man dachte, Verbindungen seien verschwunden, gemeinsam mit zahlreichen anderen Fähigkeiten der Werwölfe.«


    »Dann hast du offensichtlich einen Fehler gemacht.« Sie leckte sich über die Lippen, und ihre Stimme zitterte vor nervlicher Anspannung. »Wir können nicht verbunden sein.«


    Er lächelte schief. Sie hatte ihm mit unerschütterlichem Mut geholfen, vor Caine zu fliehen. Sie hatte dem wahnsinnigen Briggs ins Auge gesehen, ohne zurückzuschrecken. Aber allein die Erwähnung, sie könne seine Gefährtin sein, erschreckte sie fast zu Tode.


    Sollte er nun gekränkt oder befriedigt sein, dass er eine derart heftige Reaktion bei ihr hervorrufen konnte?


    »Ich sagte nicht, wir seien verbunden«, korrigierte er und strich sehr bewusst mit den Fingern über ihren bloßen Arm. Sie erzitterte unter seiner Berührung, und ihr süßer Vanilleduft mischte sich mit seinem Moschus, was eine Mischung ergab, die sein Blut aufwallen ließ. »Ich sagte, du bist meine Gefährtin.«


    »Ist das eine Art Trick?«


    »Eher so etwas wie Ironie des Schicksals.«


    Sie war nicht amüsiert, sondern funkelte ihn wütend an. »Könntest du mir bitte sagen, was hier eigentlich los ist? Warum denkst du, ich wäre deine Gefährtin?«


    »Wenn ein männlicher Rassewolf seine wahre Gefährtin entdeckt, produziert er einen ganz bestimmten Moschus, um sie zu markieren.«


    Eine kurze, gefährliche Pause trat ein. »Sie zu markieren?«


    »Das ist eine Warnung an andere Männer, sich zurückzuziehen.«


    »Du hast mich mit deinem Geruch überzogen, um andere Männer abzuschrecken?«


    Er ließ seine Finger wieder zurück zu ihrem Handgelenk gleiten, nicht imstande, Bedauern auch nur vorzutäuschen. Wenn es nach ihm ginge, würde Harley den Rest der Ewigkeit seinen Geruch tragen.


    »Es geschah unabsichtlich.«


    »Schwachsinn.«


    Er veränderte seine Position, bis er gegen ihre Hüfte gedrängt dasaß und in der Lage war, ihre sengende Körperhitze durch das Deckbett hindurch zu spüren.


    »Harley, sosehr ich es auch hasse, es zuzugeben, aber es existieren einige wenige Kräfte, die sich meiner Kontrolle entziehen.« Er strich mit dem Finger über die sinnliche Kurve ihrer Lippen. »Abgesehen davon wird der Geruch mit der Zeit nachlassen.«


    Harley starrte ihn nach wie vor zornig an, aber die goldenen Sprenkel in ihren Augen schimmerten. Sie war sehr erregt. Augenblicklich war Salvatore erigiert und bereit, sie zu befriedigen.


    »Bist du dir sicher?«


    »Solange du das Band der Verbindung nicht vervollständigst oder mich wieder in dein Bett ziehst.«


    »Dann verschwindet der Geruch einfach?«


    Sein Blick glitt hinunter zu dem Puls, der an ihrem Hals pochte.


    »Sì.«


    »Und ich bin nicht länger deine Gefährtin?«


    »Du wirst immer meine Gefährtin sein, cara.« Salvatore beugte sich vor und berührte mit den Lippen diesen heftig pochenden Puls. Er verspürte eine ungeheure Sehnsucht. »Bis in alle Ewigkeit. Daran wird sich nie etwas ändern.«

  


  
    KAPITEL 14


    Einen verrückten, atemlosen Moment lang schmolz Harley unter Salvatores erfahrener Berührung dahin. Sie war darüber hinaus, zu leugnen, dass sie diesen Werwolf wollte, und zwar mit einem Hunger, der mehr war als bloße Besessenheit. Selbst nach drei erstklassigen, atemberaubenden Orgasmen war ihr Körper bereit, Nummer vier in Angriff zu nehmen.


    Ihr Verstand war allerdings fassungslos.


    Allmächtiger Gott.


    War Salvatore völlig durchgedreht?


    Allein der Gedanke, sie könne seine Gefährtin sein, war vollkommen verrückt. Wahre Verbindungen waren nicht mehr als eine urbane Legende, außerdem kannten sie sich doch kaum.


    Nein, das stimmte nicht so ganz. Das sehnsüchtige Ziehen zwischen ihren Beinen erinnerte sie daran, dass sie sich auf intime Art kannten. Aber tollen Sex zu haben war nicht dasselbe wie die Bestimmung zu Seelengefährten.


    Warum also tat sie es nicht mit einem Lachen als schlechten Scherz ab? Oder hatte Mitleid mit ihm, weil er ja ganz offensichtlich dem Wahnsinn verfallen war?


    Diese enorme Panik setzte eine emotionale Reaktion voraus, die zuzugeben sie nicht bereit war.


    Nicht einmal vor sich selbst.


    Sie stand mit einer heftigen Bewegung vom Bett auf, wobei sie das feuchte Handtuch, das ihren zitternden Körper einhüllte, festhielt. Schweigend durchquerte sie den schwarzgoldenen Raum von einem Ende zum anderen, sich intensiv Salvatores brennenden Blickes bewusst, der jeder ihrer Bewegungen folgte.


    Schließlich erhob er sich, durchquerte das Zimmer und stellte sich ihr direkt in den Weg. Sein Körper war herrlich nackt und sein Gesichtsausdruck ernst.


    »Harley?«


    Sie hob ruckartig den Kopf, um seinem grüblerischen Blick zu begegnen. »Du kannst nicht einfach davon ausgehen, dass ich deine Gefährtin bin, nur weil ich nach dir rieche«, belehrte sie ihn abrupt. »Ich meine, die letzten Tage waren völlig verrückt. Das hier könnte alles bloß dem Stress geschuldet sein.«


    »Männliche Werwölfe produzieren Moschus nur in der Gegenwart ihrer Gefährtinnen«, erklärte er. »Aber es ist mehr als nur die Veränderung meines Duftes. Ich wusste seit dem Augenblick, in dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass du meine Gefährtin bist.«


    »Woher?«


    »Hier.« Er nahm ihre Hand und drückte sie gegen seine Brust, direkt über dem gleichmäßigen Schlag seines Herzens. »Du raubst mir die Kräfte. Und außerdem den größten Teil meiner geistigen Gesundheit.«


    Sie betrachtete ihn vorsichtig, während sie sich fragte, ob all dies Teil irgendeines bizarren Witzes sein konnte.


    »Die Sache mit der geistigen Gesundheit glaube ich sofort, aber ich weiß nicht, was zum Teufel du da über deine Kräfte redest. Selbst wenn ich wollte, wüsste ich nicht, wie ich sie dir rauben können sollte.«


    Ein schiefes Lächeln kräuselte Salvatores Lippen, aber seine goldenen Augen blieben aufmerksam auf Harley gerichtet, um ihre Reaktion zu beobachten.


    »Du musst nichts weiter tun, als du selbst zu sein, cara. Es liegt in der Natur des Bandes der Verbindung, den Mann zu schwächen.«


    Plötzlich erinnerte sich Harley an Salvatores unerwartete Schwächeanfälle während ihrer Flucht vor Caine. Und an seine offensichtliche Erschöpfung, nachdem er von Briggs angegriffen worden war.


    Zu der Zeit hatte sie es auf die endlosen Kämpfe und das Silber zurückgeführt, das in seiner Schulter steckte …


    Jetzt aber zog sich ihr Herz langsam schmerzhaft zusammen, als ihr klar wurde, dass sie, falls Salvatore tatsächlich die Wahrheit sagte, verantwortlich für seine Schwäche gewesen war. Um Gottes willen, sie hätte dafür sorgen können, dass er getötet wurde, ohne dass sie es wusste!


    »Was für eine Art von dämlicher Tradition ist das?«, ereiferte sie sich missmutig. »Haben die Werwölfe je von der Darwinschen Theorie gehört? Männer sollten stärker werden, nicht schwächer, wenn sie eine Gefährtin haben.«


    Ein gefährliches Lächeln lag auf Salvatores Lippen, als er nach dem oberen Ende von Harleys Handtuch griff und sie an sich zog.


    »Der Sinn besteht darin, dass sie davon abgehalten werden sollen, ihre Gefährtin mit Gewalt zu nehmen«, knurrte er. Seine Augen verdunkelten sich, als er ihr einen Schlafzimmerblick zuwarf. »Die Frau muss willig sein, sonst kann das Band nicht vervollständigt werden.«


    Harley forschte in seinem schmalen, schönen Gesicht und suchte nach irgendeinem Anzeichen von Verbitterung. Er musste doch sicher wütend sein, dass ihm seine Kräfte geraubt worden waren.


    Wenn es wirklich so war, so gelang es ihm gut, dies zu verbergen.


    Im Moment war ihm nichts außer heißer Begierde anzumerken, die Harley mit herrlicher Gewalt traf.


    Plötzlich spürte sie intensiv die Berührung seiner Finger, die sich unter das Handtuch schlängelten und die obere Rundung ihres Busens streichelten. Die harten, unbarmherzigen Kanten seines gebräunten Körpers. Den berauschenden Moschusduft, der in ihre Haut eindrang und durch ihr Blut strömte.


    Mühevoll klammerte sich Harley an einen dünnen Strohhalm der Vernunft.


    Verdammt, Salvatore wurde von einem irren, psychopathischen Werwolf und einem Rudel verrückter Wolfstölen gejagt, die sich Königsmord in den Kopf gesetzt hatten. Er sollte sich eigentlich darauf konzentrieren, am Leben zu bleiben.


    »Und sobald sie der Verbindung zustimmt, kommen seine Kräfte zurück?«, fragte sie nach.


    Salvatore senkte den Kopf, um seine Lippen über ihre Schläfe gleiten zu lassen. Dabei streifte der seidige Vorhang seiner Haare ihre Wange.


    »Sie kommen zurück und sind dann stärker als jemals zuvor.« Sein Mund zeichnete die Form ihrer Stirn nach. »Es existiert außerdem die Legende, dass in alter Zeit miteinander verbundene Paare imstande waren, ihre Kräfte miteinander zu teilen. Somit waren sie beinahe unbezwingbar.«


    Die Hitze flirrte durch Harleys Körper, und die mächtige Kraft ließ ihre Knie schwach werden. Impulsiv griff sie nach seinen Schultern und grub die Fingernägel in seine harten Muskeln. Er knurrte zustimmend.


    Verdammt, sie würde sich nicht von ihm ablenken lassen.


    Diese Angelegenheit war zu wichtig.


    »Und wie vervollständigt die Frau dieses Band der Verbindung?«


    Er liebkoste ihren Mundwinkel. »Ich weiß es nicht.«


    Sie wich zurück und funkelte ihn erbost an. »Wie kann es sein, dass du das nicht weißt?«


    »Es ist kein Ritual, das die Frau ausführt. Sie tanzt nicht um ein Freudenfeuer herum und opfert auch keine kleinen Tiere.« Er verzog den Mund zu einem Lächeln, das von einer schelmischen Verheißung erfüllt war. »Wenn du allerdings nackt um das Freudenfeuer herumtanzen möchtest …«


    »Salvatore.«


    Er seufzte, legte die Hände um ihr Gesicht und blickte ihr tief in die weit geöffneten Augen.


    »Entweder akzeptiert die Frau den Mann, oder sie weist ihn zurück. Es ist ebenso mystisch und unerklärlich, wie sich zu verlieben.«


    »Und wenn sie ihn nicht akzeptiert?«


    »Dann verbringt er den Rest der Ewigkeit damit, ihre Meinung zu ändern.« Mit einer kraftvollen Bewegung hob Salvatore sie hoch und steuerte mit ihr auf das Bett zu. Harleys Magen zog sich zusammen angesichts der Entschlossenheit, die ihm ins Gesicht geschrieben stand. »Und zwar so.«


    »Warte«, keuchte sie, während ihre Stimme bereits durch das Begehren, das in ihr pulsierte, belegt klang. »Deine Kräfte …«


    Das goldene Glühen seiner Augen erhellte das Zimmer. »Sind bereit und willens, dir gefällig zu sein.«


    »Es ist mein Ernst, Salvatore. Du kannst nicht gegen Briggs antreten, wenn du geschwächt bist«, protestierte sie. Die Luft blieb ihr weg, als sie mit ausgestreckten Armen und Beinen auf der Matratze landete und Salvatore sie mit seinem heftig erregten Körper bedeckte.


    »Harley, das Letzte, worüber ich im Augenblick nachdenken möchte, ist Briggs.«


    »Dieses Gespräch ist noch nicht vorbei …«


    Er glitt mit einer einzigen flüssigen Bewegung in sie hinein, und nicht nur das Gespräch fand ein Ende, sondern auch jeder rationale Gedanke.


    Harley schlang die Beine um seine Hüften und schloss lustvoll die Augen, um sich mit einer weitaus primitiveren Art der Kommunikation zufriedenzugeben.


    Harley hatte nicht vorgehabt einzuschlafen. In der einen Minute war sie auf einer Wolke postkoitaler Glückseligkeit geschwebt, und in der nächsten lag sie in Salvatores Arme gekuschelt da und sank langsam in den Schlaf.


    Sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte, als sie plötzlich davon geweckt wurde, dass Salvatore ihr etwas ins Ohr flüsterte.


    »Harley.«


    »Hmmmm?«


    »Harley, du musst so schnell aus dem Bett aufstehen und dich anziehen, wie du kannst.«


    Es war die Anspannung in seiner Stimme, die Harley hochschrecken ließ und augenblicklich mit Beunruhigung erfüllte.


    »Sind die Vampire hier?«


    Salvatore erhob sich vom Bett und zog sich eine Jeanshose an. »Nein.«


    Harley schüttelte das noch immer vorhandene Nachglühen ab und kroch aus dem Bett, um ihre eigenen Kleider anzuziehen. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bevor sie sie mit einem Haargummi zu einem Pferdeschwanz zusammenband. Niemand wollte sich Schwierigkeiten nackt stellen.


    »Was ist los?«


    Salvatore schlüpfte geistesabwesend in ein Hemd aus schwarzem Satin, ohne es aber zuzuknöpfen, als er sich auf die Bettkante setzte und seine Füße in schwarze Bikerstiefel steckte. Das war zwar weit von seinem maßgeschneiderten Gucci-Anzug entfernt, aber trotzdem unglaublich sexy.


    Er hob den Kopf, und Harley sah seinen grimmigen Gesichtsausdruck. »Briggs.«


    Harley gefror das Blut in den Adern. »Er ist hier?«


    »Draußen.«


    »Scheiße.«


    Salvatore erhob sich und durchquerte den Raum, um Harley an den Schultern zu packen.


    »Suche Santiago, und bleibe bei ihm«, befahl er. »Styx sollte innerhalb der nächsten Stunde eintreffen.«


    Ihr Mund klappte ungläubig auf. Glaubte er wirklich, sie würde sich einfach so behandeln lassen wie irgendein schwaches Weibchen, das von seinem großen, starken Mann beschützt werden musste?


    »Nein.«


    »Cara, fang keinen Streit an«, knurrte er. »Nicht jetzt.«


    Sie widersetzte sich ihm hartnäckig. »Du wirst dich diesem Irren nicht allein stellen.«


    »Es wird mir gut gehen, solange ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Tu das für mich.« In seinem Kiefer arbeitete es, und seine Augen verdunkelten sich vor Besorgnis. »Bitte.«


    »Salvatore …«


    Salvatore machte dem Streit ein Ende, indem er einen Arm um ihre Taille schlang und sie sich über die Schulter warf. Dann schritt er mit ihr zur Tür, riss diese auf und setzte Harley im Korridor wieder ab.


    »Geh.«


    »Verdammt.« Die Tür wurde ihr vor der Nase zugeschlagen, gefolgt von dem deutlich hörbaren Geräusch des Riegels, der vorgeschoben wurde.


    Sie blieb eine Minute lang stehen und wog den Spaß, den es machen würde, die Tür einzutreten und diesem verdammten Werwolf eine dringend nötige Lektion in Sachen Herumkommandieren zu erteilen, gegen die Erkenntnis ab, dass sie Zeit vergeudete.


    Salvatore war idiotisch genug, um Briggs allein gegenüberzutreten, ungeachtet der Tatsache, dass er nicht im Vollbesitz seiner Kräfte war.


    Das war einfach so verdammt typisch männlich.


    Harley drehte auf dem Absatz um und lief die Treppe hinunter, um die riesige Eingangshalle zu durchqueren. Es war schon spät, aber sie konnte immer noch das gedämpfte Gebrüll aus dem Nachtclub unter ihr hören. Offensichtlich waren Blut und Sex die größten Attraktionen in der guten alten Dämonenwelt.


    Sie näherte sich gerade der Treppe, die nach unten zu der Grube hinführte, als plötzlich eine weibliche Gestalt aus einer dunklen Nische hervortrat und Pflaumenduft durch die Luft wirbelte.


    Tonya, die königliche Koboldin.


    Oder wohl eher die königliche Schlampe, entschied Harley gehässig, als sie ihren Blick über das rote Mikrokleid, das offenbar auf den sinnlichen Körper lackiert worden war, und die dicke Schicht Schminke auf dem blassen, perfekt proportionierten Gesicht gleiten ließ.


    »Sie sollten nicht allein herumlaufen, meine Süße«, sagte die Koboldin gedehnt. »Alle möglichen Arten von Tierchen streifen hier umher, denen es nichts ausmacht, wenn eine Frau einmal im Monat pelzig wird.«


    Harley machte sich nicht die Mühe, auf die Beleidigung zu reagieren oder die falsche Annahme zu korrigieren. Sie durchbohrte die Koboldin nur mit einem ungeduldigen Blick.


    »Ich brauche Santiago.«


    »Der König der Werwölfe reicht Ihnen nicht?«


    Harley ging auf sie zu, bis ihre Nasenspitze fast die von Tonya berührte. »Verarsch. Mich. Nicht. Wo ist er?«


    Die andere Frau schluckte. Ihre Augen hatte sie ganz plötzlich weit aufgerissen. »In seinem Büro.«


    »Siehst du, das war doch gar nicht so schwer.«


    Harley tätschelte der Koboldin die Wange und steuerte auf den hinteren Bereich der Eingangshalle zu, wobei sie kein einziges Mal stehen blieb, als Tonya ihr verärgert etwas hinterherrief.


    »Miststück!«


    Harley erreichte das Büro, öffnete die Tür und trat über die Türschwelle, ungerührt von den Gefahren, die sie erwarten konnten, wenn sie sich einem Vampir aufdrängte, ohne eingeladen worden zu sein.


    »Ich brauche Ihre Hilfe.«


    Santiago, der an seinem Schreibtisch saß, hob die Brauen, bevor er sich langsam erhob.


    »Natürlich. Ich stehe Euch zu Diensten.«


    »Salvatore bricht gerade auf, um sich mit Briggs zu treffen.«


    »Briggs?«


    »Ein psychotischer Zombie-Rassewolf, der voll von schwarzer Magie ist und ein ziemlich schlimmes Temperament hat.« Vor Ungeduld sprach sie abgehackt. »Er ist überzeugt, dass eigentlich er auf dem Werwolfthron sitzen sollte.«


    Mit fließenden Bewegungen und einer fast schwindelerregenden Geschwindigkeit bewegte sich Santiago auf die Wand auf der anderen Seite des Zimmers zu und presste seine Finger gegen den Rahmen eines der Gemälde. Mit einem leisen Surren glitt die Wand nach innen, und ein versteckter Tunnel kam zum Vorschein.


    »Wartet hier«, befahl der Vampir und verschwand in der Dunkelheit.


    »Wohin gehen Sie?« Harley warf die Hände in die Luft, als der Dämon sie nicht beachtete und einfach immer tiefer in seine Bathöhle eindrang, sodass sie zurückblieb und nur Däumchen drehen konnte. »Gott, Männer sind so verdammt nervtötend!«


    Sie starrte auf den Tunneleingang, aber sie war nicht so dumm, dass sie ihm gefolgt wäre. Das Privatversteck eines Vampirs zu betreten war ein Todesurteil. Ganz einfach.


    Stattdessen lief sie besorgt auf und ab und verfluchte den Dämpfungszauber, der es ihr unmöglich machte, zu spüren, ob Salvatore das Gebäude bereits verlassen hatte.


    Wie hatte Briggs es geschafft, sie zu finden? Und wie hatte er den Zauber überwunden, um Kontakt zu Salvatore aufzunehmen, ohne Santiagos Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen?


    Während sie weiterhin Löcher in den Teppich lief, zog sich ihr Magen zusammen. Ihre Angst entfachte ihre Wut.


    Sie ballte die Hände zu Fäusten. Warum spielte es überhaupt eine Rolle für sie, was mit dem eingebildeten Werwolfkönig passierte? Vor einer Woche noch war er das Monster gewesen, mit dem Caine sie erschreckt hatte, um sie gefangen zu halten. Okay, sie glaubte nicht mehr, dass er es darauf abgesehen hatte, sie umzubringen. Und ganz klar gehörte er zu der Sorte kompromissloser Liebhaber, die nur eine Idiotin von der Bettkante gestoßen hätte.


    Aber er sollte eigentlich nicht mehr sein als ein Mittel, um zu ihren Schwestern zu gelangen, oder? Sie hatten einfach eine schöne gemeinsame Zeit gehabt, aber … und so weiter und so fort.


    Verdammt.


    Sie würde bis hundert zählen, und wenn Santiago dann nicht wieder zurückgekehrt wäre, würde sie Salvatore ohne ihn suchen.


    Sie war bei zwanzig angekommen, als Santiago schweigend wiederauftauchte, das lange Haar zu einem Zopf geflochten. Er trug eine Ledertasche.


    Ein Vampir, der bereit war, zur Tat zu schreiten.


    »Gehen wir.«


    »Gehen?« Bei seinem plötzlichen Befehl zog sie die Augenbrauen zusammen. »Auf gar keinen Fall.«


    Seine langen Schritte hielten nicht an, als er den Raum durchquerte, um sie am Arm zu packen und sie zur Tür zu lotsen.


    »Styx und seine Raben befinden sich achtzig Kilometer nördlich der Stadt. Wir fahren ihm entgegen.«


    Harley riss sich los. Sie mochte ja winzig sein, aber sie war ganz und gar eine Werwölfin.


    Eine wütende Werwölfin mit Kampftraining.


    Eines der gefährlichsten Wesen der Welt.


    »Wir gehen nirgendwohin, bis wir Briggs davon abgehalten haben, Salvatore abzumetzeln«, zischte sie.


    Santiago hielt widerwillig an und begegnete ihrem ärgerlichen Funkeln mit unnachgiebiger Miene.


    »Meine Befehle lauten, Euch in Sicherheit zu bringen.«


    »Es ist mir scheißegal, wie Ihre Befehle lauten.«


    »Harley, Ihr seid im Augenblick mein Gast, doch wenn Ihr darauf besteht, Euch selbst in Gefahr zu bringen, werde ich Euch zu meiner Gefangenen machen.«


    Die seidenweiche Warnung in seiner dunklen Stimme entging ihr nicht.


    »Es spielt für Sie keine Rolle, dass Salvatore in Gefahr ist?«


    »Nicht im Geringsten.«


    Harley ballte die Hände zu Fäusten. Sie wusste, dass sie den Vampir nicht zwingen konnte, Salvatore dabei zu helfen, Briggs zu bekämpfen.


    »Wenn Ihnen Salvatores Sicherheit egal ist, warum sind Sie dann so entschlossen, mich zu beschützen?«, fuhr sie ihn an.


    »Ihr seid die Schwester der Gefährtin meines Anasso. Sein Befehl, Euch unverzüglich zu ihm zu bringen, war unmissverständlich.«


    Ganz toll.


    Der Nachtclub war überfüllt mit mächtigen Dämonen, und kein einziger von ihnen würde ohne die Genehmigung dieses Vampirs auch nur einen Finger krumm machen.


    »Schwester der Gefährtin oder nicht, er ist nicht mein König. Ich entscheide, wann ich gehe.« Ihre Wut erreichte nun einen kritischen Punkt, und sie machte einen Schritt nach vorn. Irgendetwas oder irgendjemand würde es zu spüren bekommen. »Gehen Sie mir aus dem Weg.«


    Santiago griff hinter sich und zog eine Pistole aus seinem Hosenbund.


    »Es tut mir leid, Harley.«


    »Wagen Sie es bloß nicht!«, entgegnete sie, versetzte ihm einen Stoß gegen die Brust und stürzte auf die Tür zu.


    Er würde doch wohl nicht wirklich auf sie schießen.


    Der Gedanke zuckte ihr gerade durch den Kopf, als sie urplötzlich einen scharfen Schmerz in ihrem Hinterteil spürte und die Welt um sie herum schwarz wurde.


    Salvatore verließ die Lagerhalle und folgte Briggs’ Fährte zu dem kleinen Park in der Nähe des Flusses. Es war so spät, dass keine Menschen mehr dort unterwegs waren, und die wenigen verbliebenen Tauelfen zogen es vor, in den Nebelschwaden zu tanzen, die wie ein Leichentuch über dem Wasser lagen.


    Auf eine Falle gefasst, ging Salvatore an den Picknicktischen, die in Betonplatten eingelassen waren, und den ordentlich gestutzten Büschen vorbei. Schließlich blieb er stehen, als er sah, wie sich ein Schimmer vor dem Steinbrunnen bildete.


    Er widerstand dem Drang, die Gegend mit seinen Sinnen abzusuchen. Vorerst musste er darauf vertrauen, dass Harley keine Dummheiten machen würde. Er konnte es sich nicht leisten, abgelenkt zu werden.


    Der Luftdruck veränderte sich, und plötzlich wurde mit einem Knall Briggs’ vertraute Gestalt in der Dunkelheit sichtbar.


    Salvatore würgte, als er den Gestank verwesenden Fleisches wahrnahm, der in der eisigen Luft lag.


    »Ihr seht ein wenig abgerissen aus, mio amico«, murmelte er und ließ den Blick über das ausgezehrte Gesicht und den allzu dünnen Körper gleiten, der sich unter dem schweren Umhang abzeichnete. Selbst als Projektion sah der Rassewolf fürchterlich aus. »Von Eurem Geruch ganz zu schweigen. Wie lange ist es her, seit Ihr aufs Kreuz gelegt wurdet?«


    »Einige von uns verfügen über Prioritäten, die keine Huren betreffen.« Die blutroten Augen blitzten. »Sobald ich jedoch den Thron bestiegen habe, werde ich genügend Zeit haben, Eure Gefährtin zu beschlafen. Wie poetisch wird es sein, wenn sie die erste Frau ist, die meinen Wurf zur Welt bringen wird.«


    Salvatores innerer Wolf regte sich dicht unter seiner Haut, und ein brutaler Zorn durchströmte sein Blut.


    »Wenn Ihr versucht, Harley beizuwohnen, wird sie Euch das schwarze Herz herausreißen«, krächzte er.


    »Bevor ich fertig mit ihr bin, wird sie mich anflehen, in mein Bett zu kommen. Und wenn nicht …« Das hohle Kichern jagte Salvatore einen Schauder des Ekels über den Rücken. »Ich habe keinerlei Bedenken, meine Frauen gewaltsam zu nehmen. Ein Kampf verleiht dem Geschlechtsverkehr eine besonders anregende Würze.«


    Salvatores Hitze wallte durch den Park. Seine Macht war beinahe greifbar.


    »Zu den wandelnden Toten zu gehören hat offenbar zur Zersetzung Eures Gehirns geführt. Ihr werdet niemals auf meinem Thron sitzen, und ebenso wenig werdet Ihr Harley besitzen. Das Einzige, was Euch zukünftig erwartet, ist ein seit langer Zeit überfälliges Grab.«


    »Welch große Töne«, erwiderte Briggs spöttisch.


    »Ich bin nicht derjenige, der sich Täuschungen hingibt.«


    »Seid dankbar, dass Ihr mir bisher nicht persönlich begegnet seid. Sonst wäret Ihr längst tot.« Ein spöttisches Lächeln kräuselte die Mundwinkel des Rassewolfes. »Ebenso wie der wertlose König vor Euch.«


    Salvatores Körper spannte sich an.


    Dio. Sein Verdacht hatte sich bewahrheitet.


    »Ihr habt Mackenzie getötet?«


    »Habt Ihr das erst jetzt begriffen?«, spottete Briggs. »Gott, wie konnte das Schicksal Euch jemals für würdig gehalten haben, König zu sein?«


    Salvatore ignorierte die Beleidigung. Seine Gedanken rasten. Er spielte ein tödliches Spiel, ohne die Regeln oder die eigentlichen Ziele zu kennen.


    »Weshalb habt Ihr ihn getötet?«


    »Weil er mir nicht länger von Nutzen war.«


    »Auch, weil er Eurem Meister nicht länger von Nutzen war?«, forderte Salvatore ihn heraus. Er spürte, dass die Macht hinter Briggs die wahre Gefahr darstellte. »Habt Ihr bedacht, was mit Euch geschehen wird, sobald Ihr Euren Zweck erfüllt habt?«


    »Ich kenne bereits mein Schicksal.«


    »Auf einem Thron zu sitzen, der Euch nicht gehört? Ihr seid ein Narr, Briggs. Man wird Euch betrügen, ebenso wie Mackenzie.«


    Die Kälte verdichtete sich. Briggs hob die Hand, um seine Macht gegen Salvatore zu richten, und griff ihn an.


    »Ihr wisst überhaupt nichts.«


    Der Schlag ließ Salvatore taumeln, doch er ignorierte die gebrochenen Rippen und straffte die Schultern. Er hatte einen Nerv getroffen. Briggs konnte prahlen, so viel er wollte, doch insgeheim befürchtete er, nur nutzloses Kanonenfutter zu sein.


    »Ich weiß, dass ein Dämon seine Macht mit niemandem teilt, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten«, setzte er seinem Gegenüber erbarmungslos zu. »Und dass der wahre Preis stets in Lügen gehüllt ist, bis es zu spät ist.«


    Ein nervöses Zucken war unter einem tief liegenden Auge zu erkennen, aber Briggs lächelte mit der selbstgefälligen Überheblichkeit, die Salvatore stets den letzten Nerv raubte.


    Es gab im Rudel nur Platz für einen einzigen arroganten Bastard.


    Und das war er selbst.


    »Erzählt mir nicht, Ihr habet Angst um mich, Giuliani«, spottete Briggs. »Ich bin gerührt.«


    »Ich habe Angst, dass Eure verdammte Gier die Werwölfe möglicherweise zur Auslöschung verdammt hat.«


    »Ihr seid derjenige, der die Werwölfe vernichtet. Es ist mein Schicksal, ihr Retter zu sein.«


    »Sehr edel, aber das Böse kann nicht erschaffen, sondern nur zerstören.«


    Das erschreckende Gelächter seines Gegenübers hallte erneut durch den leeren Park und sorgte dafür, dass die wenigen Tauelfen entsetzt die Flucht ergriffen. Salvatore wünschte sich, ihnen dabei Gesellschaft leisten zu können.


    Irgendetwas … stimmte einfach ganz und gar nicht mit Briggs.


    Abgesehen von der Kälte, dem abscheulichen Gestank und der schwarzen Magie vermittelte er einen Eindruck von Perversion.


    Als forderte das Grab seine Seele noch immer ein.


    »Stammt dieser Spruch aus einem Glückskeks?«, spottete Briggs.


    Salvatore erschauerte und fragte sich, ob in der sich auflösenden Hülle noch etwas von dem Werwolf übrig war.


    »Habt Ihr jemals darüber nachgedacht, dass unsere Schwierigkeiten mit Mackenzie begonnen haben?« Er zwang sich, in die erschreckenden blutroten Augen zu blicken. »Sein Verrat verdammte uns, und Euer Größenwahn hat unseren Niedergang nur noch vorangetrieben. Ihr seid wie Fäulnis, die weggeschnitten werden muss, bevor sie sich weiter ausbreiten kann.« Salvatore machte sich nicht die Mühe, seine Grimasse zu unterdrücken. »Dio, Ihr riecht sogar nach Fäulnis.«


    Die eiskalte Macht loderte erneut auf und ließ Salvatore in die Knie gehen. Grimmig erhob er sich wieder. Eine weitere Rippe war gebrochen, und seine Lunge war durchbohrt, aber lieber hätte er sich bei lebendigem Leib häuten lassen, als vor dieser Abscheulichkeit auf den Knien zu liegen.


    »Bastard«, zischte Briggs. »Die einzige Fäulnis unter den Werwölfen stammt von Eurem befleckten Blut. Mackenzie hätte Euch töten sollen, als Euer Anspruch auf den Thron wahrgenommen wurde.«


    Salvatore kniff die Augen zusammen. Es war deutlich, dass der geheimnisvolle Dämon sich zuerst mit Mackenzie und dann mit Briggs verschworen hatte, um Salvatore vom Thron fernzuhalten. Aber aus welchem Grund? Hatte er irgendetwas an sich, durch das sich diese Kreatur bedroht fühlte?


    »Das ist es, was Euer Strippenzieher erreichen will?«, fragte er. »Meinen Tod?«


    Briggs schnaubte verächtlich. »Wer wollte das nicht?«


    Ein guter Einwand. Salvatore hatte sich nie die Mühe gemacht, Freunde zu gewinnen und Leute zu beeinflussen. Er bezweifelte nicht, dass es eine lange Reihe von Dämonen gab, die seinen Kopf am liebsten auf einem Silbertablett gesehen hätten. Aber dies war mehr als nur der übliche alltägliche Todeswunsch. Es war ein Angriff auf die gesamte Werwolfnation.


    »Inwiefern profitiert er von meinem Tod?« Salvatore trat näher an Briggs heran, einen Arm auf seine verletzte Brust gepresst. »Und weshalb benutzt er Euch als Lakaien, statt mich selbst zu töten? Fürchtet er sich etwa vor mir?«


    »Fürchten?« Briggs machte eine verächtliche Handbewegung, doch Salvatore spürte, dass ein düsterer Zweifel in dem anderen Werwolf aufloderte. Salvatore gedachte das zu seinem Vorteil zu nutzen. Zumindest hatte er die Absicht, es zu nutzen, sobald er diesen verdammten Feigling gefunden hatte. »Ihr seid nicht mehr als ein Fehler, der sehr bald korrigiert werden wird.«


    »Alles nur leere Versprechungen«, spottete Salvatore. »Das ist alles, was Ihr könnt.«


    Briggs fauchte. »Ich freue mich darauf, sie zu verwirklichen.«


    »Worauf wartet Ihr?«


    »Euer Wunsch ist mir Befehl. Ihr könnt mich hier finden.«


    Salvatore schwankte, als Briggs gewaltsam das Bild mehrerer kahler Höhlen direkt in seine Gedanken projizierte. Er hatte von diesem Kunststück gehört, aber es war ihm nicht bewusst gewesen, dass dieser Akt äußerst schmerzhaft war.


    »Cristo. Ihr hättet mir einfach die Wegbeschreibung geben können«, knurrte er.


    »Ich wollte nicht, dass Ihr Euch verirrt.« Der wahnsinnige Werwolf lächelte. Er war sichtbar zufrieden mit seinem geschmacklosen Taschenspielertrick. »Auf diese Weise gibt es für Euch keine Entschuldigung, mir keine Gesellschaft zu leisten.«


    »Keine Entschuldigung, abgesehen von der Tatsache, dass es sich dabei ganz offenkundig um eine Falle handelt«, erwiderte Salvatore gedehnt. »Wenn wir zusammentreffen, wird das an einem Ort meiner Wahl stattfinden.«


    »Nicht Ihr legt die Regeln fest, Giuliani, sondern ich.«


    »Habt Ihr vergessen, wer der König der Werwölfe ist?«


    Briggs machte drohend einen Schritt nach vorn, bevor er sich, wie deutlich zu sehen war, anstrengte, seine Wut zu zügeln.


    »Ihr werdet zu mir kommen, sonst werde ich an jedem Tag, der vergeht, eine Eurer Wolfstölen töten«, warnte er Salvatore. Seine Lippen kräuselten sich in bösartiger Genugtuung, als dieser schockiert knurrte. »Ach ja. Ich vergaß zu erwähnen – ich habe dafür gesorgt, dass Eure Leibwächter mir Gesellschaft leisten.«


    Beunruhigung mischte sich mit ohnmächtigem Zorn, als Salvatore sich an seine vergeblichen Versuche, Fess zu erreichen, erinnerte. Verdammt. Er hatte sich von seinen Wolfstölen ferngehalten, um ihre Sicherheit zu gewährleisten.


    »Wenn Ihr ihnen Schaden zufügt, werde ich Euch in so viele kleine Teile zerreißen, dass nicht einmal Euer Zauberpate in der Lage sein wird, Euch wieder zusammenzusetzen«, drohte Salvatore. Seine Stimme war heiser durch den Hass, der wie Gift durch seine Adern strömte.


    Briggs wich zurück, und sein Gesicht versteinerte sich, als er bemerkte, dass er seine instinktive Furcht preisgegeben hatte.


    »Zögert nicht, Giuliani«, bellte er. »Unsere Wiedervereinigung ist längst überfällig.«

  


  
    KAPITEL 15


    Harley war nicht besonders überrascht, als sie die Augen öffnete und sich in einem Schlafzimmer wiederfand, das in elfenbeinfarbenen und goldenen Farbtönen eingerichtet war und die Größe der meisten Wohnungen besaß. Nein, das nahm sie gleich wieder zurück. Die Größe der meisten Einfamilienhäuser samt angrenzender Garage.


    Sie rutschte von dem Bett herunter, das vor goldenem Satin überquoll, rieb sich ihren immer noch schmerzenden Hintern und ging auf direktem Weg zu dem Tablett mit Essen, das jemand neben einem riesigen Kamin abgestellt hatte.


    Ohne zu zögern, verdrückte sie das Brathähnchen, den Berg Pommes frites und den Krautsalat. Sie konnte die Mischung von Vampir und Werwölfin ohne einen Hinweis auf ein Blutbad riechen, was bedeutete, dass sie nur an einem einzigen Ort sein konnte.


    In der Chicagoer Villa des Anasso.


    Das Essen musste ungefährlich sein.


    Um schnell wieder zu Kräften zu kommen, leerte Harley den ganzen Teller. Sie ignorierte die gute Flasche Wein und trank stattdessen den Krug mit Wasser leer.


    Erst dann nahm sie sich die Zeit, ihre Umgebung in Ruhe zu betrachten.


    Heilige Scheiße.


    Hatte es einen Marmorräumungsverkauf im Möbelgeschäft gegeben? Und einen Kristallkronleuchter-Räumungsverkauf? Und einen Ludwig-XIV.-Mobiliar-Räumungsverkauf?


    Sie zählte die unerträglich süßen Putten, mit denen die Gewölbedecke bemalt war, als sie spürte, dass sich ein Vampir auf dem Weg zu ihr befand. Sie wandte sich um, straffte die Schultern und bereitete sich darauf vor, ihren Schwager kennenzulernen.


    Wenigstens war das der Plan.


    Sie war sich nicht sicher, ob irgendjemand es schaffen konnte, sich auf den zwei Meter großen Aztekenkrieger vorzubereiten, dem ein langer Zopf über den Rücken hing und der mit schwarzem Leder und Motorradstiefeln bekleidet war. Einen Moment lang war sie sprachlos, als sie das stolze, kantige Gesicht und die dunkelgoldenen Augen studierte, in denen sie die Art von Energie erkennen konnte, die normalerweise nur in Kraftwerken zu finden war.


    Er war erschreckend schön.


    Dann verengten sich ihre Augen, und sie ballte die Hände zu Fäusten.


    Verdammt. Man hatte sie stundenlang außer Gefecht gesetzt und kilometerweit von Salvatores Versteck weggeschleppt.


    Jemand würde dafür bezahlen.


    »Ein Pfeil in den Hintern?«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wirklich?«


    Der König der Vampire war gut genug erzogen, um seine Belustigung zu verbergen. Es gelang ihm, stattdessen einfach arrogant zu wirken.


    »Du hast Santiago keine andere Wahl gelassen.« War das sein lahmer Versuch, Wiedergutmachung zu leisten? »Er bestand darauf, dass ich seine Entschuldigung ausrichte.«


    »Na, das macht es natürlich viel besser.« Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihm in die durchdringenden Augen zu sehen. »Ich nehme an, du bist Styx?«


    »Der bin ich.«


    »Versteckt sich meine Schwester irgendwo in der Nähe?«


    »Sie ist unten und wartet gespannt auf eine Gelegenheit, mit dir zu sprechen.« Er bewegte sich in einem entnervend hohen Tempo und stand plötzlich direkt vor ihr. Seine Nasenflügel blähten sich, als prüfe er ihren Geruch. »Ich bat sie darum, mir zuerst einige Minuten mit dir allein zu gewähren.«


    Harley machte einen Schritt nach hinten. Ihre Nackenhaare sträubten sich bei diesem Eindringen in ihren persönlichen Raum.


    »Pass auf, Vampir. Du bist vielleicht irgendein Verwandter in unserem krummen Familienstammbaum, aber das bedeutet nicht, dass ich dir nicht in den Arsch trete.«


    Er verschränkte die Arme vor seinem riesigen Brustkorb und machte keinen besonders eingeschüchterten Eindruck.


    »Ich möchte dir nur einige Fragen stellen.«


    »Welche Fragen?«


    Er grimassierte und wirkte seltsamerweise so, als fühle er sich nicht wohl in seiner Haut. »Es gibt keine feinfühlige Methode, um sich diesem Thema zu nähern.«


    »Du hast mich schon unter Drogen setzen und kidnappen lassen«, hob sie trocken hervor. »Es ist nicht nötig, jetzt noch gute Manieren vorzutäuschen.«


    »Nun gut. Weshalb haftet dir Salvatores Geruch an?«


    Sie hielt die Luft an, als sie die unverblümte Frage vernahm. Es musste doch sicher irgendeine Benimmregel geben, die willkürliches Schnüffeln verbot?


    »Ich kann mir nicht vorstellen, inwiefern dich das irgendwas angeht.«


    »Ich versuche nicht, in deine Privatsphäre einzudringen, Harley.«


    »Ach nein?« Ihr humorloses Lachen hallte durch den riesigen Raum, der durch die pulsierende Macht des Vampirs jetzt vollkommen abgekühlt war. »Gott weiß, was du fragen würdest, wenn du wirklich versuchen würdest, in meine Privatsphäre einzudringen. Warum spielt es für dich eine Rolle, wie ich rieche?«


    »Weil es zahllose Jahrhunderte her ist, seit ein Werwolf eine Verbindung eingegangen ist.« Er ragte über ihr auf: groß, dunkel und tödlich. »Du musst mir vergeben, wenn ich mich frage, ob dies ein Wunder oder eine Täuschung ist.«


    Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Warum sollte ich versuchen, dich zu täuschen?«


    »Nicht du«, korrigierte er sanft. »Ich hege den Verdacht, dass irgendjemand oder irgendetwas versucht, Salvatore zu täuschen.«


    Harley erstarrte, und eine unangenehme Angst breitete sich in ihrer Magengrube aus.


    Als Salvatore behauptet hatte, dass sie seine Gefährtin sei, war sie über alle Maßen schockiert gewesen. Schließlich war toller Sex eine Sache, aber eine ewige Bindung erschien ihr dann doch etwas zu viel des Guten.


    Warum also ließ der Gedanke, Salvatores Band könnte vielleicht nicht mehr sein als ein Betrug am König der Werwölfe, ihr das Blut in den Adern gefrieren?


    Harley biss die Zähne zusammen und tat so, als hätte sich kein dumpfer Schmerz mitten in ihrem Herzen gebildet. Sie konzentrierte sich auf die einzige Sache, die von Bedeutung war.


    Salvatore vor seiner eigenen Dummheit zu retten.


    »Briggs«, murmelte sie.


    Styx nickte. »Santiago erwähnte diesen Werwolf. Sage mir, was du über ihn weißt.«


    Harley ignorierte die instinktive Empörung, die bei seiner schroffen Anweisung in ihr aufstieg, und berichtete die wenigen Einzelheiten, die sie über den perversen Rassewolf aufgeschnappt hatte.


    Styx hörte schweigend zu, und sein Gesicht legte sich in grimmige Falten, was Harley merkwürdigerweise an Salvatore erinnerte.


    Vielleicht war es aber auch gar nicht so merkwürdig.


    Beide Männer waren Anführer, die das schwere Gewicht der Verantwortung für ihr Volk auf den Schultern trugen.


    Dieses Gefühl hinterließ seine Spuren.


    »Nur ein Dämonenlord dürfte die Macht haben, einen toten Werwolf auferstehen zu lassen.«


    »Ein Dämonenlord?« Harley verzog das Gesicht. »Ich habe Angst zu fragen.«


    Urplötzlich drehte sich der uralte Vampir um und schritt über den Marmorboden. Seine Bewegungen waren überraschend elegant für eine dermaßen große Bestie.


    »Sie sind Jünger des Fürsten der Finsternis, obgleich einige wenige ein Interesse an dieser Welt entwickelt haben, seit die Menschen aus ihren Höhlen zu kriechen begannen.« Er schürzte verächtlich die Lippen. Offensichtlich war der Vampir kein großer Fan von Dämonenlords. »Und die wenigen, die sich weiterhin mit uns niederen Kreaturen abgaben, wurden vollständig blockiert, als der Phönix in den Kelch gerufen wurde.«


    »Phönix? Kelch?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst.«


    »Der Phönix ist die Essenz einer Göttin, die vor mehr als dreihundert Jahren durch einen Hexenzirkel in diese Welt gebracht wurde.« In seinen Augen blitzte eine Furcht einflößende Emotion auf. »Ihre Präsenz hindert den Fürsten der Finsternis und seine Lakaien daran, in diese Dimension einzudringen.«


    Harley machte vorsichtig einen Schritt zur Seite, als Styx’ Schritte ihn in ihre unmittelbare Nähe brachten.


    »Das scheint doch eine gute Sache zu sein. Was entgeht mir dabei?«


    »Die Essenz ist in einer menschlichen Frau enthalten, die zum Kelch für die Göttin geworden ist.«


    »Ein Mensch?« Harley blinzelte verwirrt. »Sind die nicht ein bisschen zerbrechlich für eine solche Aufgabe?«


    »Die Menschenfrau wird durch die Göttin beschützt.« Styx’ humorloses Lächeln enthüllte ein Paar ungeheure Fangzähne.


    »Obzwar derselbe Hexenzirkel, der die Göttin beschworen hat, nicht zufrieden war. Er fasste den Entschluss, dass man einen Hüter benötigte, der den Kelch niemals im Stich lassen würde. Also verpflichtete man einen Vampir dazu, ihre Seele zu schützen.«


    »Ah.« Harley schnitt eine Grimasse. »Ich nehme an, dass dieser Vampir sich nicht gerade darum gerissen hat?«


    »Damals nicht, doch dann gewöhnte er sich an seine Position, jetzt, da Abby der neue Kelch ist.« Styx’ Gesicht nahm einen milderen Ausdruck an. »Kürzlich haben sie sich miteinander verbunden.«


    Harley verstand diese ganze Sache mit der Göttin und dem Kelch nicht so ganz, aber sie erfasste den relevanten Teil dieses Sachverhalts.


    »Wenn Abby diese Göttin in sich trägt, dann kann Briggs sich nicht mit einem Dämonenlord zusammentun, richtig?«


    »Ich unterschätze entschlossene Dämonenlords niemals. Sie verfügen über die Mittel, andere zu benutzen, um ihre Ziele zu erreichen, und nutzen stets jede Schwäche umgehend zu ihrem Vorteil aus.« Styx hielt abrupt an, und Harley zitterte, als seine kühle Macht sie berührte. »Ich muss mit Abby sprechen.«


    »Du meinst, sie ist dem Job nicht gewachsen?«


    Er lachte, ehrlich amüsiert. »Selbst wenn das der Fall wäre,

    so wäre ich nicht so dumm, darauf hinzuweisen. Abby verfügt über die Macht, Dämonen zu rösten.«


    »Wortwörtlich zu rösten?«


    »Wortwörtlich.«


    Harley machte sich eine gedankliche Notiz, diese Frau unbedingt zu meiden.


    »Warum willst du mit ihr sprechen?«


    »Ich hoffe, sie kann mich davon überzeugen, dass meine Ängste vollkommen unbegründet sind.«


    Harley rutschte das Herz in die Hose, und ihr Mund wurde trocken, als sie den düsteren, besorgten Unterton in seiner Stimme hörte. Was zum Teufel konnte den König der Vampire ängstigen?


    »Sind Dämonenlords so gefährlich?«


    »Es gibt viele, die glauben, sie seien unsere eigentlichen Schöpfer. Und das bedeutet, sie könnten auch unsere eigentlichen Vernichter sein.«


    Ohne nachzudenken, stürmte Harley zur Tür. Scheiße. Scheiße. Scheiße. Das hier war so viel schlimmer als ein verrückter Werwolf, der sich weigerte, tot zu bleiben.


    »Ich muss Salvatore warnen!«


    Sie hörte das leise Klirren der Bronzemedaillons, die in Styx’ Zopf eingeflochten waren, aber sie bemerkte erst, dass er sich bewegt hatte, als er direkt vor ihr stand und ihr den Weg zur Tür versperrte.


    »Warte, Harley.« Er packte sie an den Armen, als sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen. »Das ist nichts weiter als reine Spekulation. Voreilige Schlüsse zu ziehen ist schlimmer, als überhaupt nichts zu unternehmen.«


    Harley bemühte sich, sich aus seinem Griff zu befreien, und bekam einen Wutanfall.


    »Du wärst nicht so zögerlich, wenn irgendeiner deiner kostbaren Vampire in Gefahr wäre«, stieß sie hervor. »Dann würdest du sofort zu seiner Rettung eilen.«


    Eine rabenschwarze Augenbraue hob sich. »Ich bin kein Vampir, der zögerlich ist. Ich versuche herauszufinden, wer oder was Salvatore bedroht und ob es eine Gefahr für andere Dämonen darstellt.«


    »Schön. Du tust, was auch immer du tun musst, und ich gehe meiner Wege.«


    »Wohin willst du gehen?«


    »Ist das wichtig?«


    »Ja, durchaus.« Er ließ seine Fangzähne aufblitzen, aber der Grund war eher Verärgerung als ein Einschüchterungsversuch. Wenigstens hoffte Harley das. »Salvatore verlangte mein Versprechen, dass ich dich in Sicherheit bringen würde. Ich hege die Absicht, meinen Schwur zu halten.«


    »Es ist nicht seine Entscheidung. Oder deine.« Harley schob das Kinn vor. Sie hatte dreißig Jahre lang zugelassen, dass die Angst sie in ihrer Gewalt hatte. Inzwischen hatte sie genug davon, sich vor der Welt zu verstecken. Sogar, wenn diese Welt erschreckend gefährlich war. »Kein Mann sagt mir, was ich tun kann oder nicht. Nicht mehr.«


    Seine Miene versteinerte sich, aber bevor er etwas wirklich Dummes sagen konnte, wurde die Tür zum Schlafzimmer geöffnet, und eine schlanke Kopie von Harley kam herein.


    Nein, es war keine Kopie, das wurde Harley klar, als ihr Blick über das blonde Haar glitt, das kurz und stachelig geschnitten war, und das zierliche Gesicht, das eine winzige Spur herzförmiger war als ihres, mit Augen, die eher grün als haselnussbraun waren.


    Trotzdem war die Ähnlichkeit umwerfend.


    Harley beobachtete, wie ihre Schwester auf sie zukam, und ihr Magen zog sich zusammen. Sie empfand merkwürdig gemischte Gefühle.


    Was zum Teufel sollte sie fühlen?


    Freude? Unglauben? Bedauern?


    Eine schwere Identitätskrise?


    Sie schüttelte den Kopf und kam zu dem Entschluss, dass sie sich später über ihre Gefühle klar werden konnte. Vorerst war das Einzige, was eine Rolle spielte, dass sie aus diesem Marmormausoleum herauskam und Salvatore fand.


    Offensichtlich ohne Angst vor dem hoch aufragenden Raubtier, das ihr mit Leichtigkeit die Kehle herausreißen oder sie einfach mit einer seiner riesigen Fäuste zerquetschen konnte, durchquerte Darcy das Zimmer, um ihren Gefährten mit einem strengen Blick zu durchbohren.


    »Styx, ich möchte mit meiner Schwester sprechen.«


    Sofort neigte er zustimmend den Kopf. »Ist gut, meine Liebste.«


    »Und zwar allein.«


    Das auf herbe Weise schöne Gesicht des Vampirs spannte sich an, aber erstaunlicherweise ging er gehorsam auf die Tür zu.


    »Ich gehe nach unten. Dante muss Abby hierherbringen.«


    Darcy hob überrascht die Brauen. »Abby?«


    »Ich habe einige Fragen an sie.«


    Harleys Schwester zeigte mit einem Finger auf ihren Gefährten. »Bitte denk dran, das als Einladung auszusprechen und nicht als königliche Order.«


    Ein Lächeln bildete sich auf den Lippen des Vampirs, obwohl er eine arrogante Miene aufsetzte.


    »Worin liegen die Vorzüge, der Anasso zu sein, wenn ich keine königlichen Ordern erteilen darf?«


    Darcy kicherte. »Ich erinnere dich später an ein paar Vorzüge.«


    »Denkst du, du könntest solch eine schamlose Strategie einsetzen, um mich zu beherrschen?«, fragte er, wobei er seine ausgefahrenen Fangzähne zeigte und seine belegte Stimme sein Verlangen deutlich erkennen ließ.


    »Ja.«


    »Du hast recht.« Ohne die geringste Verlegenheit darüber, dass er die Macht seiner Gefährtin anerkannte, verabschiedete sich Styx von Harley mit einem knappen Kopfnicken. »Schwester meiner Gefährtin, willkommen in unserem Zuhause.«


    Darcy wartete ab, bis der Furcht einflößende Vampir über die Schwelle getreten war und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann ging sie zu Harley und reichte ihr die Hand. Auf ihren Lippen lag ein entschuldigendes Lächeln.


    »Er hat versprochen, dass er dir nur ein paar Fragen stellen würde. Ich hätte wissen sollen, dass er versuchen würde, dir zuzusetzen.« Sie verdrehte die Augen. »Vampire.«


    Harleys Wachsamkeit ließ bei der Stichelei ihrer Schwester nach. In eine ausgeblichene Jeans und ein bequemes weißes Hemd gehüllt, sah sie mit ihrem süßen Lächeln nicht wie die Königin der Vampire aus.


    Sie wirkte eher wie eine Cheerleaderin an der Highschool, die sich eigentlich mit Algebra beschäftigen und mit dem Quarterback treffen sollte.


    »Vertrau mir, Werwölfe sind kein bisschen anders«, gab Harley zurück.


    »Du hast recht. Männer sind ganz allgemein so.«


    »All das Testosteron zersetzt ihre Gehirne.«


    Sie taten gemeinsam einen tiefen Seufzer weiblicher Resignation über die Dummheit der Männer.


    »Ich bin Darcy.« Harleys Schwester drückte ihr die Hand. »Und du bist Ehrengast in meinem Haus, Schwester.«


    Harley entzog Darcy ihre Hand. Sie fühlte sich unbehaglich bei dem merkwürdigen Verbundenheitsgefühl, das bei Darcys Berührung ihr Blut durchströmte.


    So erfreut sie auch war, ihre Schwester zu treffen, sie war noch nicht bereit, ihre Vorsicht außer Acht zu lassen. Schließlich war Darcy den Vampiren verpflichtet. Ihre Loyalität gehörte sicherlich ihrem Gefährten und seinem Volk.


    »Gast oder Gefangene?«, wollte Harley wissen.


    »Nie eine Gefangene, Harley. Das verspreche ich dir.«


    Nervös, weil sie in ein Gesicht starrte, das ihrem eigenen so bemerkenswert ähnlich sah, ging Harley auf die großen Bogenfenster zu. Vor Kurzem war die Nacht hereingebrochen und tauchte die sanft ansteigende Parklandschaft, von der die Villa umgeben war, in samtene Schatten, aber in einiger Entfernung konnte Harley die Skyline von Chicago erkennen, deren Umrisse sich durch ihre Lichter malerisch abzeichneten.


    Zu jeder anderen Zeit hätte sie den schönen Ausblick bewundert. Sie hatte noch nicht oft die Gelegenheit gehabt, Zeit in einer großen, pulsierenden Stadt zu verbringen, die endlose Unterhaltung bot. Aber heute Nacht war ihr nicht danach zumute.


    In ihrer Seele herrschte eine beunruhigende Leere, die sie ungeheuer nervös machte. Sie musste unbedingt diese elegante Villa verlassen und sich auf die Suche machen.


    Und zwar sofort.


    »Ist unsere andere Schwester auch hier?«, erkundigte sie sich, nicht nur aus Neugierde, sondern auch, um zu erfahren, wie viele andere eventuell versuchen würden, sich ihr in den Weg zu stellen.


    Später würde sie sich die Zeit nehmen, ihre Schwestern zu würdigen, die sie einst verloren geglaubt hatte.


    »Nein, Regan hat das Haus erst vorhin verlassen.« Darcy seufzte laut auf. »Wie du schien sie zu glauben, dass ich heimlich geplant hätte, sie gegen ihren Willen hier festzuhalten. Eigentlich bin ich eine sehr nette Person. Ich will nur meine Schwestern kennenlernen.«


    Harley wandte sich stirnrunzelnd um. »Ich dachte, sie wäre in einen Vampir verliebt oder mit ihm verbunden oder etwas in der Art?«


    »Sie wird sich verbinden, sobald sie aufhört, vor dem Schicksal davonzulaufen. Der arme Jagr.« Darcys grüne Augen verengten sich, als sie Harley mit kaum erträglicher Intensität ansah. »Und da wir gerade von Verbindungen sprechen …«


    Harley trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich wie eine Idiotin, als ihr die Röte in die Wangen stieg.


    Sie war nicht mit Schwestern oder besten Freundinnen aufgewachsen. Sie war zu keinen Pyjamapartys gegangen, auf denen sie kichern und über Jungs reden konnte.


    Ihre persönlichen Gefühle waren immer genau das gewesen: persönlich.


    Sie war nicht bereit, über das zu reden, was zwischen ihr und Salvatore passierte.


    »Ich bin nicht mit Salvatore verbunden.«


    »Nein, aber Salvatore hat dich markiert.« Darcy sah sie weiterhin unverwandt an. »Du weißt, wie erstaunlich das ist, oder?«


    »Ich habe darüber noch nicht viel nachgedacht. Wir waren bisher ziemlich beschäftigt«, hob Harley trocken hervor.


    »Ja.« Darcy ließ ihr süßes Lächeln aufblitzen. »Levet hat erzählt, dass du vor den Wolfstölen auf der Flucht bist, die dich gefangen gehalten haben.«


    »Levet …« Harley ergriff erleichtert die Gelegenheit, die Aufmerksamkeit ihrer Schwester auf etwas anderes zu lenken. »Großer Gott, ich habe das arme Ding ganz vergessen! Ist er hier?«


    »Nein, und um ehrlich zu sein, mache ich mir Sorgen um ihn.« Es war klar zu erkennen, dass Darcy ehrlich besorgt war. »Er hat Kontakt zu Shay aufgenommen, als er aus den Tunneln entkommen war, aber seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört. Es sieht ihm gar nicht ähnlich, einfach so zu verschwinden.«


    Plötzlich verspürte Harley Gewissensbisse. Sie hätten dem armen kleinen Gargylen nie erlauben dürfen, allein fortzugehen.


    »Vielleicht hat Caine ihn gefangen.«


    »Würden die Wolfstölen ihm etwas tun?«


    Trotz seines Rufes war Caine nicht völlig ohne Moral. Jedoch durfte nichts seine kostbaren Träume von der Unsterblichkeit bedrohen.


    »Wahrscheinlich hält Caine ihn eher gefangen, wenn er denkt, dass der Gargyle ihm die Möglichkeit verschaffen könnte, Einfluss auf Salvatore oder die Vampire auszuüben.«


    Die beiden Frauen wechselten einen reuigen Blick. Beide wussten, dass Salvatore oder die Vampire keinen Finger rühren würden, um den Miniaturdämon zu retten.


    »Und wenn es keine Möglichkeit dazu gibt?«, wollte Darcy wissen.


    »Dann ist alles möglich.«


    »Mist.« Darcy sah ziemlich bekümmert aus. »Ich wäre nicht sehr glücklich, wenn Levet etwas passieren würde.«


    Seltsamerweise wurde Harley bewusst, dass sie selbst sich auch Sorgen um den Gargylen machte. Er verdiente es nicht, in hässliche Werwolfpolitik verwickelt zu werden.


    »Ich tue, was ich kann, um herauszufinden, was mit ihm geschehen ist«, versprach sie.


    Darcy biss sich auf die Unterlippe und wirkte ganz und gar nicht beruhigt.


    »Harley, ich würde es verstehen, wenn du Rache üben wolltest, nachdem du so lange von Caine gefangen gehalten worden bist, aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass du dich selbst in Gefahr bringst. Ich bin mir sicher, wenn du noch ein bisschen wartest, können wir uns gemeinsam eine passende Strafe ausdenken.«


    Strafe? Harley zog die Augenbrauen zusammen. Als ob sie auch nur eine Minute damit vergeuden würde, Rache an den Wolfstölen zu planen.


    »Danke, aber Caine ist mir scheißegal.«


    »Warum willst du dann so dringend gehen?«


    »Weil Salvatore ein Idiot ist und die Vampire Blödmänner sind.«


    »Okay«, meinte Darcy langsam. »Ich bin nicht unbedingt anderer Meinung, aber vielleicht könntest du das noch ein bisschen spezifizieren. Warum ist Salvatore ein Idiot?«


    Harleys Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln.


    Oh, da gab es eine Menge Gründe.


    Sie entschied sich für die vordringlichste Dummheit.


    »Er ist da draußen und versucht irgendeinen Mutantenfreak zu stoppen, der die Marionette eines Dämonenlords sein könnte, vielleicht ist er es aber auch nicht.«


    »Und die Vampire?«


    »Die unternehmen nicht das Geringste, um ihn von seiner Selbstmordmission abzuhalten.«


    Darcy war klug genug, nicht so zu tun, als ob Styx irgendwelche herzlichen oder freundschaftlichen Gefühle für Salvatore hege. Oder als ob die Vampire zu seiner Rettung eilen würden.


    »Was hast du vor?«


    »Ich muss Salvatore finden.«


    »Und dann?«


    »Weiter ist mein Plan noch nicht gediehen.«


    Darcy ergriff Harleys Hand und sah sie mit ernstem Gesicht an.


    »Harley, wirst du mir vertrauen?«


    Harley versteifte sich. »Das habe ich doch schon einmal gehört.«


    Darcy drückte ihre Finger. »Bitte!«


    Es folgte ein kurzes, unbehagliches Schweigen, bevor Harley einen lautstarken Seufzer ausstieß.


    »Verdammt, das werde ich noch bereuen.«

  


  
    KAPITEL 16


    Wenn Caines Nerven nicht vollkommen blank gelegen hätten, hätte er den Weg durch den dunklen und engen Gang, der tief unter dem verlassenen Friedhof verborgen lag, vielleicht amüsant gefunden.


    Die Atmosphäre erinnerte an einen B-Horrorfilm.


    Ein heraufziehendes Unwetter. Unheimliche Höhlen. Monster, die in der Finsternis lauerten.


    Jetzt fehlten nur noch eine leicht bekleidete Frau, die aus vollem Hals schrie, und ein Kifferfreund, der weglief, um in zwei Hälften zerteilt zu werden.


    So, wie die Lage nun einmal aussah, konnte er allerdings nichts auch nur annähernd Unterhaltsames daran finden, die vier wütenden Wolfstölen durch die Dunkelheit zu führen. Das Böse, das in dem Höhlenlabyrinth pulsierte, verursachte ihm eine Gänsehaut.


    So musste sich ein zum Tode verurteilter Mann auf dem Weg zur Hinrichtungskammer fühlen.


    Caine biss die Zähne zusammen und umklammerte die mit Silberkugeln geladene Pistole. Er blickte sich nach den Wolfstölen um, die ihm widerstrebend folgten.


    Es war keine schwierige Aufgabe gewesen, Salvatores treue Diener gefangen zu nehmen und sie angemessen an der Leine zu führen, sobald seine eigenen Wolfstölen schwere Silberhalsbänder um ihre Hälse gelegt hatten. Im Moment waren sie

    so schwach, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnten.


    Dennoch, er musste verrückt sein, es André zu überlassen, den Jeep zu bewachen, der hinter der verlassenen Kirche stand, und die Höhlen zu betreten.


    Es war wirklich eine Schande, dass es nicht länger eine Option darstellte, wegzulaufen wie eine verdammte Tussi.


    »Salvatore wird dich bei lebendigem Leib häuten und deine Eingeweide den Geiern zum Fraß vorwerfen«, knurrte die große, kahlköpfige Wolfstöle, die hinter Caine herstolperte.


    »Das ist das vierte Mal, dass du die gleiche Drohung ausstößt, du Idiot«, schnauzte Caine. »Wenn dir nichts Neues einfällt, halt die Klappe.«


    »Das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.«


    Caine umfasste die Waffe fester. Er hatte Salvatore Giuliani so ungeheuer satt.


    »Bist du dir da so sicher?«, spottete er. »Es scheint mir, dass dein kostbarer König seine eigene Haut gerettet und euch im Stich gelassen hat.«


    »Du hast doch überhaupt keine Ahnung.«


    »Ich weiß jedenfalls, dass Salvatore eine Menge Zeit und Gelegenheit hatte, euch darauf hinzuweisen, dass er fliehen konnte und sich eine schöne Zeit mit seinem aktuellen Flittchen macht.«


    Die blonde Wolfstöle, der Caine ein winziges bisschen mehr Intelligenz zutraute als den anderen, fletschte wütend die Zähne.


    »Du verschwendest deine Zeit, Verräter. Unsere Loyalität gegenüber dem König wird niemals ins Wanken geraten.«


    Caine schnaubte verächtlich. Okay, diese Wolfstöle war genauso hirnlos wie die anderen.


    »Deprimierend vorhersehbar«, murmelte er vor sich hin. »Ich habe Wolfstölen so satt, die sich damit zufriedengeben, den Rassewölfen in den Arsch zu kriechen. Nur weil man zu einem Werwolf gemacht und nicht als einer geboren wird, ist man doch nicht weniger wert als sie. Euer großartiger Salvatore hat euch geschwächt und kontrolliert, um dafür zu sorgen, dass er immer einen sofort verfügbaren Nachschub an willigen Sklaven hat. Gott, er hat uns an den Rand der Ausrottung gebracht, um die Kontrolle zu behalten. Ist es euch egal, dass eure Brüder aussterben?«


    Die kahle Wolfstöle ballte ihre fleischigen Hände zu Fäusten, aber das Silber, das ihren Körper vergiftete, machte es ihr unmöglich, mehr zu unternehmen, als Caine böse anzufunkeln.


    »Dieser Rekrutierungsmist hat schon nicht bei mir funktioniert, als der Bürgerkrieg ausgebrochen ist, und ganz sicher wird er auch jetzt nicht funktionieren.«


    »Aber alles, was Salvatore tun muss, ist, in Amerika anzukommen und mit den Fingern zu schnippen, und du rennst los wie ein eifriger Welpe?«


    »Er ist mein König.«


    »Zum Jaulen.« Caine widerstand dem Drang, dem Idioten einen Schlag auf den Kopf zu verpassen. »Und was tut er für euch, abgesehen davon, dass er euch an seiner Leine führt? Wenn ihr auch nur ein Minimum an Stolz besäßet, würdet ihr nach einem Mittel suchen, das Joch der Tyrannei abzuschütteln. Die Wolfstölen sind dazu bestimmt, die Kräfte zurückzubekommen, die ihnen schon viel zu lange verweigert werden.«


    Die Hitze, die die wütenden Wolfstölen ausstrahlten, explodierte in dem engen Tunnel und verbrannte die abscheuliche Kälte.


    »Hast du vor, eine Revolution anzuführen?«, spottete die blonde Wolfstöle.


    Caine zuckte die Achseln. »Jemand muss der Auserwählte sein. Es ist mein Schicksal.«


    »Also willst du, dass ich kein Diener des wahren Werwolfkönigs mehr bin, um dafür Sklave einer vollkommen durchgeknallten Wolfstöle zu werden?«, entgegnete der größere Mann. »Nein danke.«


    Caine überlegte, wie viel Spaß es machen würde, der Wolfstöle ein paar Silberkugeln in den Hintern zu jagen, aber der plötzlich wahrnehmbare Gestank verwesenden Fleisches lenkte ihn ab.


    Es war nicht so, als hätte er nicht gewusst, dass Briggs auf ihn warten würde.


    Das war das Einzige, dessen er sich absolut sicher gewesen war.


    Jedoch hinderte das sein Herz nicht daran, ihm bis zu der Gegend seiner eingeschrumpften Gonaden zu sinken.


    Sein Gefühl des drohenden Unheils wuchs, als sie den Tunnel verließen und eine große Höhle betraten, die drei riesige Käfige enthielt, die um ein gezacktes Loch in der Mitte des Steinbodens herum aufgestellt worden waren. Drei Fackeln steckten in Halterungen an der Wand, tauchten diesen Ort in ein unheimliches Flackern aus orangefarbenem Licht und ließen Briggs in seiner ganzen Unheimlichkeit auf der gegenüberliegenden Seite der Kammer sichtbar werden.


    »Salvatores Lieblinge waren stets ärgerlich treu«, sagte er gedehnt, während der Blick aus seinen blutroten Augen über die gefesselten Wolfstölen glitt. »Natürlich wird es mir deshalb umso mehr Freude bereiten, sie zu töten.«


    Caine steckte widerstrebend seine Waffe in den Bund seiner Jeans, die große Angst seiner Gefangenen spürend. Er konnte es ihnen nicht verdenken. Der Anblick und der Geruch von Briggs reichten aus, um selbst die tapferste Wolfstöle vor Entsetzen aufschreien zu lassen.


    »Meister.« Caine verbeugte sich und zitterte, als die eisige Macht ihn einhüllte. »Ich bringe Euch die Wolfstölen, wie Ihr verlangt habt.«


    Briggs, in seinen klischeehaften schwarzen Umhang gehüllt, sah aus, als sei er gerade aus seinem Grab gekrochen. Er wies geringschätzig mit der Hand zum nächstliegenden Käfig.


    »Ja, ich bin durchaus in der Lage zu sehen, was du getan hast. Sperre sie ein.«


    Caine ließ sich mehr Zeit als nötig, um die geschwächten Wolfstölen in einen der Käfige zu drängen, bevor er die Tür zuschlug und das Schloss einrastete. Mit einem Gefühl der Übelkeit in seiner Magengrube fiel er auf die Knie, um dem Rassewolf die verlangte Demut zu bezeugen.


    »Was soll ich noch tun, Meister?«


    »Du hast deine letzte Pflicht erfüllt, Caine. Erhebe dich.«


    Caine stand langsam auf und verkrampfte sich, als die Macht, die in der Höhle zu spüren war, sich verdichtete und die kribbelnde Eiseskälte mit grausamer Gewalt in sein Fleisch biss.


    »Was ist los?«


    Briggs lachte. »Es ist an der Zeit für deine Belohnung.«


    »Hier?« Aufflammende Panik drohte Caines Denkfähigkeit endgültig auszuschalten. Grimmig seine Angst unterdrückend, zwang er seine bleischweren Füße, sich langsam von den Silberkäfigen fort auf die Höhlenöffnung zuzubewegen. »Ich verstehe nicht.«


    »Nein, du verstehst nicht. Du hast es noch nie verstanden«, spottete Briggs und glitt nach vorn, um Caine den Ausgang zu versperren. In den blutroten Augen schimmerte Gehässigkeit, und das hagere Gesicht war verzerrt vor perverser Belustigung. »Was für ein leichtgläubiger Narr du doch warst! Ich musste nicht mehr tun, als ein wenig Gestammel von mir zu geben und es Prophezeiung zu nennen, damit du alles und jeden für die Aussicht auf Ruhm opfertest.«


    »Die Vision.« Caine schüttelte den Kopf und weigerte sich zu glauben, dass alles nur eine Lüge gewesen war. Das war einfach nicht möglich. Nicht, nachdem er physisch gespürt hatte, wie sein Blut sich veränderte, als es aus seinem Körper strömte. Er hatte sogar wahrgenommen, wie sein Geruch sich änderte und zu dem eines Rassewolfes wurde. Es war ein fast greifbarer Blick in die Zukunft gewesen. »Es ist mein Schicksal. Das kann keine Lüge gewesen sein.«


    »Armer Caine.« Briggs hob die Hand und ließ seine eisige Macht auf Caine einwirken. »Was für eine Enttäuschung das sein muss. Du hast geglaubt, der große Wolfstölenmessias zu sein, und nun findest du heraus, dass du nicht mehr warst als eine Schachfigur in einem Werwolfmachtkampf.«


    Caine taumelte zur Seite und war sich entfernt des gähnenden Loches bewusst, das gefährlich nahe an seinen Füßen aufklaffte.


    »Verdammt sollst du sein!«


    Ein spöttisches Lächeln zeigte sich auf Briggs’ Lippen. »Zumindest kannst du Trost in dem Wissen finden, dass deine Anstrengungen Salvatore direkt in den Tod geführt haben. Erwärmt das dein Herz nicht? Ich fühle mich jedenfalls äußerst euphorisch.«


    »Du kranker Scheißkerl!« Caine fiel auf die Knie. Seine Lungen waren kaum imstande, Luft aufzunehmen, als ein unerträglicher Schmerz brennend seinen Körper durchfuhr und sein Blut in Eis verwandelte. Tief in seinem Herzen starb die Hoffnung, dass sein wachsendes Misstrauen hinsichtlich Briggs falsch war, einen langsamen, gnadenlosen Tod. Der Rassewolf hatte ihn nach Strich und Faden verarscht. Und jetzt würde er den endgültigen Preis für seine Dummheit bezahlen. Wie passend. »Ich hoffe, Salvatore schickt dich geradewegs zurück in die Hölle, aus der du gekrochen bist!«


    Erzürnt über die bloße Erwähnung des Werwolfkönigs, sandte Briggs einen weiteren Machtblitz aus, der Caine mit der Wucht eines rasenden Sattelschleppers traf.


    »Das Einzige, was Salvatore tun wird, ist sterben«, erwiderte er rau. »Genau wie du.«


    Der quälende Schmerz grub sich mit unerträglicher Leichtigkeit tiefer in Caines Körper. Instinktiv versuchte er sich zu verwandeln, aber Briggs’ Macht hatte die Herrschaft über ihn übernommen und ließ es nicht zu, dass sein innerer Wolf dem Ruf folgte.


    Caine legte die Hände flach auf den Steinboden, senkte den Kopf und sog keuchend schmerzhafte Atemzüge ein. Das war es also. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt und verloren.


    Wie erbärmlich.


    Ein Teil seines Stolzes aber war noch nicht vollständig besiegt.


    Vielleicht würde er nie zu einem Rassewolf werden, wie es ihm versprochen worden war, aber er wollte verdammt sein, wenn er diesem Mistkerl die Genugtuung gönnte, ihn umzubringen.


    Er würde diese scheußliche Tat selbst vollbringen.


    »Fick dich, du Möchtegern-Salvatore!«


    Mit dem letzten Rest seiner Kraft robbte Caine über den Steinboden, bis er den Rand des Loches erreicht hatte.


    Briggs, der verspätet erkannte, dass sein Opfer versuchte, seiner Bestrafung zu entkommen, eilte mit ausgestreckten Händen auf Caine zu.


    »Nein!«


    Caine zwang sich zu einem verzerrten Lächeln. »Wir sehen uns in der Hölle!«


    Er stürzte sich über den Rand des Loches in den Abgrund. Das schwerelose Gefühl des Fallens war nicht annähernd so erschreckend, wie es eigentlich hätte sein sollen.


    »Du Dummkopf!«, brüllte Briggs über ihm, das Gesicht verzerrt vor Wut. »Du kannst dich nirgendwo vor mir verstecken!«


    Diese Drohung hätte wesentlich Furcht einflößender geklungen, wenn Caine nicht schon dermaßen schnell durch die Finsternis gestürzt wäre, dass ihm eine harte, wenn nicht sogar tödliche Landung drohte. Angenommen, der Abgrund war irgendwann zu Ende.


    Vielleicht hatte Briggs ja eine direkte Verbindung zur Hölle.


    Das würde einiges erklären.


    Caine, der Flammen, Schwefel und Kobolde mit Mistgabeln erwartete, stürzte immer weiter, bis es ihm wie eine Ewigkeit vorkam. Aber es war nicht der Teufel, der am Ende des Abgrundes auf ihn wartete.


    Sondern harter, unnachgiebiger Stein.


    Unerträgliche Schmerzen durchfuhren seinen Körper, als seine Knochen brachen und seine Innereien sich in Sülze verwandelten. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er die Zeit, dem Tod tatsächlich ins Gesicht zu blicken, bevor er von einer gesegneten Finsternis verschlungen wurde.


    Den Göttern sei Dank.


    Der offizielle Salon von Styx’ Villa war genauso herrschaftlich wie die oberen Zimmer.


    Die zierliche Einrichtung, die durchaus direkt aus Versailles stammen konnte, und ein farblich perfekt auf die Ausstattung in Gold und Elfenbein abgestimmter Perserteppich verliehen diesem Raum ein auffälliges Museumsflair.


    Auf der anderen Seite des Zimmers rahmten dunkelrote Vorhänge die hohen, wandbreiten Fenster ein, von denen aus man einen tief liegenden Garten überblicken konnte, der in helles Mondlicht getaucht war. Es war ohne Zweifel ein reizender Anblick, aber Harley nahm ihn kaum wahr. Zum Teufel, wenn sie schon nicht den riesigen, in Leder gekleideten Vampir wahrnahm, der sich gegen den Marmorkamin lehnte, oder ihre Zwillingsschwester, die sie die letzten dreißig Jahre für tot gehalten hatte, dann zog eine schöne Aussicht wohl kaum ihre Aufmerksamkeit auf sich. Ganz egal, wie herrlich sie auch war.


    Harley ging in dem langen Zimmer auf und ab, bis plötzlich die Glocke der Eingangstür ertönte. Darcy warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu und machte sich auf den Weg in die Eingangshalle. Harley nahm den unverkennbaren Geruch eines Vampirs wahr sowie den eines … Menschen?


    Irgendwie hatte sie angenommen, eine Göttin habe ihren eigenen, einzigartigen Geruch.


    Ihre Verwirrung wurde nur noch größer, als Darcy mit den beiden Fremden zurückkam.


    Dante war leicht als Vampir zu erkennen. Er hatte ein blasses, perfekt proportioniertes Gesicht, langes schwarzes Haar, das in seinem Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst war, silberne Augen, in denen das Wesen eines bösen Jungen aufblitzte, und einen appetitlichen Körper, der in weißem Satin und einer schwarzen Chinohose steckte.


    Aber wer hätte je vermutet, dass die winzige Frau mit dem honigfarbenen Haar, den unglaublich blauen Augen und dem verschmitzten Grinsen eine mächtige Göttin war?


    Harley wartete schweigend, als Darcy Abby zu ihr lotste, während Dante zu dem wartenden Styx schlenderte.


    »Harley, das ist Abby«, sagte Darcy mit einem breiten Lächeln, »Abby, das ist meine Schwester.«


    »Sie sind der Kelch?«, platzte Harley heraus, bevor sie die Frage zurückhalten konnte.


    »Ich weiß.« Abby machte eine Grimasse und strich mit der Hand über ihr legeres Sommerkleid. »Ich bin immer so eine Enttäuschung. Man sollte meinen, wenn ich schon eine Göttin sein muss, würde ich wenigstens eine Krone und ein Zepter bekommen!«


    Zu spät erkannte Harley, wie unhöflich sie geklungen haben musste, und wurde rot. Zum Glück übernahm Darcy schnell die Leitung der so ungeschickt begonnenen Unterhaltung.


    »Richtig, das sollte eine Königin haben, auch wenn meine Herrscherutensilien wohl noch in der Post sind«, stichelte sie. Ganz offensichtlich waren sie und die Göttin beste Freundinnen. »Du solltest einen Heiligenschein oder einen glitzernden Umhang haben.«


    Abby lachte. »Stattdessen habe ich gespaltene Spitzen und PMS.«


    Darcy nickte mitfühlend mit dem Kopf. »Danke, dass ihr gekommen seid. Ich hoffe, mein Gefährte war nicht zu herrisch bei seiner Einladung!«


    Abby warf einen Seitenblick auf die beiden Männer, die auf sie zukamen.


    »Ich bin ja an Vampire gewöhnt. Wenn sie nicht herrisch sind, dann weiß ich, dass irgendetwas ganz eindeutig nicht stimmt. Leider bin ich nicht ganz sicher, ob ich wirklich eine große Hilfe sein kann. Dieser ganze Göttinnenauftritt ist für mich immer noch neu, und ich verbringe den Großteil meiner Zeit einfach mit dem Versuch, ein Massenchaos zu vermeiden.«


    Die beiden Vampire stellten sich neben ihre Gefährtinnen, und beide legten besitzergreifend einen Arm um die Frau, die sie so offenkundig anbeteten.


    Harley tat so, als werde ihr nicht bewusst, dass sie ganz allein dastand. Und als zöge sich ihr Herz nicht schmerzhaft zusammen, ein Gefühl, das Neid gefährlich nahe kam.


    Sie brauchte keinen Mann, der neben ihr stand, seine Fangzähne bleckte und sein Fell sträubte, wenn jemand ihr zu nahe kam. Sie konnte schließlich auf sich selbst aufpassen.


    »Spürst du keine Störung?«, fragte Styx. Sein beängstigender Blick ruhte auf Abby. »Ein Dämonenlord sollte nicht imstande sein, seine Kräfte vollständig zu verbergen.«


    »Das Problem ist, dass ich nicht ganz sicher bin, wie sich eine Störung überhaupt anfühlt«, gestand Abby reumütig. »Es ist wirklich schade, dass bei der Verwandlung in den Kelch keine Bedienungsanleitung dabei ist.«


    Dante zog sie schützend an sich. »Wir wissen alle, dass du dein Bestes tust.«


    »Hast du irgendetwas Außergewöhnliches bemerkt?«, drängte Styx, gleichgültig gegenüber dem wachsenden Ärger des anderen Vampirs.


    Offenbar war ein arroganter König wie der andere, ob er nun ein Vampir oder ein Werwolf war.


    Abby zuckte mit den Schultern und machte ein besorgtes Gesicht. »Es ist nicht außergewöhnlich, aber ich fühle wirklich etwas, das ich nur als … böse beschreiben kann. Ich habe es immer gespürt, seit ich der Kelch geworden bin, also habe ich gelernt, es nicht zu beachten, um ganz ehrlich zu sein.«


    »Spürst du, aus welcher Richtung es kommt?«


    »Ich kann es sogar genauer bestimmen – ich kann ganz genau sagen, woher es kommt.«


    »Woher?«


    »Aus den Höhlen, in denen wir den Fürsten der Finsternis bekämpft haben.«


    Harley machte instinktiv einen Schritt nach hinten, als die beiden Vampire sich schockiert anspannten. Sie wusste gar nichts über die Höhlen oder den Fürsten der Finsternis, aber das traf eindeutig einen Nerv.


    »Verdammt«, murmelte Dante.


    Abby zitterte und kuschelte sich enger an ihren Gefährten. »Darum habe ich die unheimlichen Gefühle einfach immer ignoriert. Ich bin davon ausgegangen, dass das so eine Art übrig gebliebene Gehässigkeit der Hexen wäre.«


    Styx kniff die Augen zusammen. »Die Hexen.«


    »Sie sind tot«, sagte Dante kühl.


    Da gab es definitiv eine Vorgeschichte.


    »Es sei denn, sie hatten ein Team zur Unterstützung«, betonte Abby.


    Allein dieser Hinweis sorgte dafür, dass Dantes Fangzähne wuchsen und Mordlust in seinen silbernen Augen aufblitzte.


    »Denkst du, jemand anders versucht das Portal zwischen den Dimensionen zu öffnen?«, fragte er seinen König.


    »Es ist möglich, obgleich ich es für wahrscheinlicher halte, dass es einem Dämonenlord gelungen ist, einen Anker in dieser Welt zu entdecken, bevor das Portal geschlossen wurde«, meinte Styx grimmig.


    Harley lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Heilige Scheiße. Das konnte nichts Gutes bedeuten.


    »Was ist ein Anker?«, fragte sie.


    »Eine niedere Kreatur, die einen Teil der Macht des Dämonenlords übernimmt. Wenn das Band stark genug ist, gestattet es dem Dämon, weiterhin in Kontakt mit dieser Welt zu bleiben, selbst nachdem die Göttin beschworen wurde, wenn auch nicht auf direktem Wege.«


    »Der König der Werwölfe«, flüsterte Harley.


    Darcy sah sie ungläubig an. »Salvatore?«


    »Nein, sein Vorgänger. Mackenzie.« Harley nahm ihr ruheloses Hin- und Herlaufen wieder auf und versuchte, sich an den genauen Wortlaut dessen zu erinnern, was Salvatore über den früheren König gesagt hatte. »Schon bevor Mackenzie gestorben ist, hat Salvatore vermutet, dass irgendwas mit ihm nicht stimmte. Aber warum sollte ein Dämonenlord einem Werwolf Macht verleihen? Was hat er davon?«


    »Der Dämonenlord ist imstande, seinen Anker zu kontrollieren und ihn zu zwingen, seine Befehle zu befolgen, aber noch wichtiger ist, dass er seinem Opfer die Lebenskraft aussaugen kann«, antwortete Styx.


    Harley blieb abrupt stehen. »Lebenskraft?«


    Styx zuckte mit den Schultern. »Chi … Seele … wie auch immer man es nennen will.«


    »Und das gibt ihm Macht?«


    »Ja.«


    Darcy trat zu Harley und ergriff ihre Hand, die Augen dunkel vor Besorgnis. »Was denkst du, Harley?«


    Sie spürte eine furchtbare Angst in der Magengrube.


    »Caine hat immer gesagt, dass Salvatore seine Stärke aus seiner Position als König beziehen würde. Ist das wahr?«


    »Salvatore ist der stärkste der Werwölfe, sonst wäre er niemals in der Lage gewesen, den Thron für sich zu beanspruchen, doch er kann jederzeit auf sein Rudel zurückgreifen, falls es notwendig sein sollte.«


    »Also gibt es irgendeine Verbindung zwischen ihm und dem Rudel?«


    »Selbstverständlich.« Styx unterbrach sich. Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Verdammt. Dieser Bastard hat die Werwölfe ihrer Energie beraubt. Aus diesem Grunde haben sie ihre uralte Magie verloren.«


    Dante nickte. »Das würde einiges erklären.«


    »Aber der frühere König ist tot, und ich kann nicht glauben, dass Salvatore bereit ist, mit einem Dämonenlord zu verhandeln«, hob Darcy hervor.


    »Er würde nie sein Volk in Gefahr bringen!«, giftete Harley, die unbewusst sofort zu Salvatores Verteidigung schritt. »Es ist Briggs, der die schwarze Magie benutzt.«


    Darcy drückte ihre Finger, aber überraschenderweise war es Styx, der sie beschwichtigte.


    »Niemand glaubt, Salvatore bezöge seine Macht von einem Dämonenlord.« Seine Lippen verzogen sich zu einem humorlosen Lächeln. »Zum Teufel, er ist viel zu arrogant, um irgendjemanden an seiner Macht teilhaben zu lassen.«


    »Dadurch wird er zu einem Ärgernis, wenn dort draußen ein Dämonenlord lauert«, meinte Dante. »Nicht nur hindert seine Position als König diesen Bastard daran, den Werwolfrudeln Energie zu entziehen, sondern er verfügt außerdem über so viel angeborene Stärke, dass er die alten Kräfte wiederzubeleben droht.«


    »Das wäre ganz gewiss ein Grund dafür, dass dieser Jemand Salvatore tot sehen will«, stimmte Styx ihm zu.


    Dante schnaubte. »Nur einer von vielen.«


    Harley warf ihm einen warnenden Blick zu. »Hey!«


    Der Vampir hob beschwichtigend die Hände, wobei seine Ohrringe im Licht der venezianischen Kronleuchter glitzerten.


    »Es tut mir leid.«


    »Niemand darf ihn töten außer mir«, teilte Harley den anderen mit. Sie entzog sich Darcy, denn sie hatte ganz plötzlich das intensive Gefühl, dass Salvatore in Schwierigkeiten steckte. Gott. Es war ja vielleicht lächerlich, aber sie konnte körperlich seine Schmerzen fühlen. »Sobald ich ihn gefunden habe. Wenn ihr mich also bitte entschuldigen würdet – ich muss jetzt wirklich los.«


    Sie steuerte auf die Tür zu, als Styx sich ihr direkt in den Weg stellte.


    »Warte, Harley.«


    Da sie keine andere Wahl hatte, hielt sie an. Sie mochte sich selbst für ziemlich hart halten, aber sie war nicht so selbstmörderisch, dass sie versuchen würde, sich an dem gefährlichsten Dämon auf der ganzen Welt vorbeizukämpfen.


    »Bitte, ich habe schon genug Zeit verschwendet«, flüsterte sie. Das Bedürfnis, zu Salvatore zu gelangen, wurde allmählich geradezu unerträglich.


    »Als ich mit Salvatore gesprochen habe, sagte er, dass der Werwolf, der euch beide verfolgt, eine Projektion sei.«


    »Das heißt nicht, dass er weniger gefährlich ist.«


    »Nein, aber es heißt, dass sein physischer Körper irgendwo zu finden sein muss. Ich wette, er bleibt in der Nähe der Projektion seines Herrn.«


    Harley runzelte die Stirn, als sie versuchte, seiner Logik zu folgen. »Die Höhlen?«


    »Ja.«


    »Das ist seltsam«, murmelte Abby. »Warum sollte dieser Dämonenlord sich denselben Ort aussuchen, um sich zu verstecken, wie der Fürst der Finsternis?«


    »Ich vermute, es ist möglich, dass ein Teil der schwarzen Magie dort fortbesteht und das Böse anzieht. Oder vielleicht wählten die Hexen diesen Ort, weil die Barriere zwischen den Dimensionen dort dünner ist. Das werden wir bald herausfinden.« Styx fasste Harley an den Schultern. »Wirst du uns dabei Gesellschaft leisten, Harley?«

  


  
    KAPITEL 17


    Es kostete Salvatore einiges an Überwindung, das Labyrinth unter dem verlassenen Friedhof zu betreten.


    Dio, er hatte dunkle, nasskalte Tunnel so ungemein satt. Er beabsichtigte, das nächste Jahrhundert unter freiem Himmel zu verbringen, sobald er Briggs getötet hatte.


    Natürlich passte ein dermaßen kalter, widerlicher Schauplatz zu dem verräterischen Rassewolf. Er war eine Made, die es verdiente, allein in den trostlosen Tiefen zu verwesen.


    Endlich mündete der lange Tunnel in eine kahle Höhle. Salvatore hielt an, als ihm der unverkennbare Gestank verwesenden Fleisches in die Nase stieg.


    Seine Nemesis musste sich in der Nähe befinden.


    »Willkommen in meinem Salon, sagte die Spinne zur Fliege …«, murmelte er und blickte sich in der leeren Höhle mit den glatt polierten Wänden um.


    »Was für eine treffende Metapher«, spottete Briggs aus den Schatten.


    Salvatore schnitt eine Grimasse und wartete darauf, dass die unheimliche Musik einsetzte. Das fehlte noch, um die künstliche Atmosphäre vollständig zu machen.


    »Es gefällt mir, was Ihr aus Eurer Behausung gemacht habt«, sagte er gedehnt und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie nennt sich das hier? Post-Neandertaler-Stil?«


    »Sie erfüllt ihren augenblicklichen Zweck.«


    »Und welcher Zweck soll das sein?«


    »Euch beim Sterben zuzusehen.«


    Salvatore schüttelte den Kopf. Er hatte zu viel Zeit damit verbracht, sich von Feinden an der Nase herumführen zu lassen, die ihn aus den Schatten heraus manipuliert hatten. Dies würde hier und jetzt ein Ende finden.


    »Ich glaube Euch nicht.«


    Die Kälte, die in der Luft lag, wurde intensiver. »Ihr glaubt nicht, dass es meine Absicht ist, Euch zu töten?«


    »Ich glaube, es geht hier um wesentlich mehr als nur um meinen Tod. Ihr hättet Euch niemals die Mühe gemacht, Harley und ihre Schwestern zu entführen oder Caine dazu zu benutzen, um mich abzulenken, wenn Ihr mich töten wolltet.« Salvatore zuckte die Schultern. »Zumindest nicht, wenn Ihr so mächtig seid, wie Ihr behauptet zu sein. Ihr hättet mich in Rom nach Eurer wundersamen Auferstehung von den Toten erschlagen können.«


    »Aber es hat mir so viel Vergnügen bereitet, Euch dabei zuzusehen, wie Ihr Eurem eigenen Schwanz hinterherjagtet«, spottete Briggs, der sich noch immer hinter seiner schwarzen Magie verbarg.


    »Das war zweifellos unbezahlbare Unterhaltung«, gab Salvatore trocken zurück, »aber wohl kaum der Mühe wert, Jahrzehnte zu vergeuden, wenn Ihr auch auf dem Thron hättet sitzen können.«


    »Meine Motive gehen Euch nichts an.«


    »Aber es waren nicht Eure Motive, nicht wahr, Briggs? Ihr seid nichts weiter als ein Speichellecker, der nach der Pfeife eines anderen tanzt.«


    In der Finsternis hörte Salvatore das krächzende Geräusch von Briggs’ zornigen Atemzügen.


    »Aber, aber, Salvatore«, sagte er mit angespannter Stimme. »Gebt Acht, dass Ihr mich nicht verärgert.«


    »Was geschieht sonst? Redet Ihr mich zu Tode?«, spottete Salvatore. »Zu spät.«


    »Ihr wünscht Euch mehr Tatkraft? Nun gut. Euer Wunsch ist mir Befehl.«


    Salvatore senkte die Arme und machte sich gefasst auf den Angriff. Er hatte sich endlos den Kopf über die Gründe zerbrochen, weshalb er wohl in diese Höhlen gelockt worden war, seit Briggs von ihm verlangt hatte, hierherzukommen. Er war überraschenderweise zu keinem logischen Ergebnis gekommen, doch er war sich vollkommen sicher, dass es nicht gut für seine Gesundheit sein konnte.


    Da er noch immer auf einen Angriff aus dem Nichts wartete, war Salvatore überrascht, als sich mitten im Raum ein sonderbarer Schimmer bildete. Dann schien sich die Dunkelheit zu teilen, wie Vorhänge, die sich öffneten, um eine Bühne zu enthüllen.


    Stirnrunzelnd sah er zu, wie Briggs zum Vorschein kam. Es war nicht die Projektion seines physischen Körpers, die Salvatore erwartete. Dies wirkte mehr wie ein … Fenster. Ein kurzer Blick auf Briggs, der sich an irgendeinem anderen Ort befand.


    Er musste irgendwo in den Höhlen sein, zu dieser Überzeugung kam Salvatore. Obwohl dies die Möglichkeiten nicht gerade einschränkte. Selbst mit seiner begrenzten Fähigkeit, dunkle, unheimliche Orte wahrzunehmen, konnte er erkennen, dass das Spinnennetz aus Tunneln und Höhlen sehr weit reichte.


    Dann machte Briggs eine Handbewegung, und die Vision vergrößerte sich so sehr, dass Salvatore erkennen konnte, dass sein Feind in einer Höhle stand, die derjenigen ähnlich war, in der er sich aufhielt: Überall waren nackter Fels und mittelalterliche Fackeln zu sehen. Doch das war es nicht, was Salvatores Aufmerksamkeit weckte.


    Nein, diese zog der vertraute Werwolf auf sich, der zu Briggs’ Füßen kniete. Sein blonder Kopf war gebeugt, der schlanke Körper von schweren Silberketten umschlossen.


    Max.


    Salvatore ballte seine Hände zu Fäusten, gefangen in seinem ohnmächtigen Zorn. Seit dem Augenblick, in dem er den Geruch seiner Bediensteten außerhalb des Friedhofes wahrgenommen hatte, war er darauf vorbereitet gewesen, dass sie gegen ihn benutzt werden könnten. Aber das machte den Anblick des gefolterten Max nicht erträglicher.


    »Rückgratloser Feigling«, fauchte Salvatore. »Wenn Ihr kämpfen wollt, dann stellt Euch mir wie ein Mann.«


    Briggs lachte, als er der Wolfstöle lässig mit dem Handrücken einen Schlag ins Gesicht versetzte, wodurch ihr Kopf nach hinten geschleudert wurde und Blut durch die Luft spritzte.


    »Mein Haus, meine Regeln.«


    »Was wollt Ihr von mir?«


    In den blutroten Augen blitzte die Art von beeindruckendem Zorn auf, die zu nähren Jahrhunderte in Anspruch nahm.


    »Ich will, dass Ihr leidet, bevor Ihr sterbt«, zischte Briggs, packte Max an den Haaren und schüttelte ihn heftig. »Ich will, dass Ihr zuseht, wenn ich Eure Diener foltere. Ich will, dass Ihr wisst, dass ich alles, was Ihr in Eurem Leben je liebtet, alles, was Euch etwas bedeutete, vernichten werde.«


    Der König in Salvatore verlangte, dass er versuchte, mit dem Werwolf zu verhandeln. Es mochte ihn über alle Maßen verärgern zuzugeben, dass Briggs die Oberhand hatte, doch im Augenblick war dies die bedauerliche Wahrheit.


    Der Wolf in ihm fletschte jedoch die Zähne.


    Ein Mitglied seines Rudels wurde angegriffen, und es war seine Aufgabe als Alphatier, es zu beschützen.


    »Nein, Ihr Bastard. Ich habe genug von Euren Spielen«, stieß er hervor und durchquerte die Höhle bis zu dem Gang auf der anderen Seite. »Ihr könnt Euch nicht länger vor mir verstecken.«


    »Bleibt, wo Ihr seid, sonst werde ich ihn töten, Salvatore.«


    »Nicht, wenn ich Euch zuerst den Kopf abreiße.«


    »Salvatore! Kommt zurück! Salvatore!«


    Salvatore ignorierte die zornerfüllten Befehle und schoss durch die Dunkelheit. Seine Haut kribbelte, und das Glühen in seinen Augen tauchte die steinernen Wände in goldene Farbtöne.


    Sein innerer Wolf strebte danach hervorzukommen, gierig danach, den Geschmack des Blutes in seinem Maul und das Gefühl zerreißenden Fleisches unter seinen Krallen zu spüren. Seine animalische Seite war bereit und erpicht darauf, Verwüstungen unter seinen Feinden anzurichten.


    Salvatore folgte den verzweigten Gängen immer tiefer in die Erde hinein und kämpfte mit aller Macht gegen die Bestie in seinem Inneren an.


    Sehr bald würde er Briggs in winzige Fetzen zerreißen und ihn den Ratten zum Fraß vorwerfen. Vorerst aber musste er seine Prioritäten richtig setzen.


    Seine Wolfstölen retten.


    Herausfinden, wer hinter dem schändlichen Plan steckte.


    Briggs verstümmeln und vernichten.


    In dieser Reihenfolge.


    Während er durch leere Höhlen lief, von denen einige offenkundig in der Vergangenheit als Wohnräume genutzt worden waren, andere als trostlose Gefängnisse, beachtete er die eigenartige Energie nicht weiter, die seine Sinne dämpfte. Er mochte zwar nicht imstande sein, Briggs’ Fährte zu folgen, doch dieser rückgratlose Wurm konnte nicht die abscheuliche Eiseskälte unterdrücken, die ihm wie ein Leichentuch anhaftete.


    Indem er der wachsenden Kälte folgte, die in der Luft lag, kam Salvatore dem Bastard endlich nahe genug, um den Gestank verwesenden Fleisches riechen zu können.


    Er wurde langsamer und betrat die große Höhle mit dem Steinaltar und der glühenden Kohlenpfanne, die in der Mitte des Fußbodens stand.


    »Ich wusste, Ihr würdet Euch hier aufhalten«, knurrte er und überprüfte die Ecken und Winkel, die in tiefe Finsternis gehüllt waren. Die Kälte war derart ausgeprägt, dass er Frostbeulen bekam. »Briggs? Ich kann Eure Feigheit riechen.«


    Briggs’ Gelächter hallte durch die Höhle. »Ihr wart schon immer so eingebildet, Salvatore.«


    »Dann tretet aus den Schatten, und lasst uns dieser Angelegenheit ein Ende machen.« Kaum waren Salvatore diese Worte über die Lippen gedrungen, da war das Geräusch schlurfender Schritte zu hören, und Fess erschien hinter einem Stalagmiten – oder war es ein Stalaktit? Aber das spielte keine Rolle. Wichtig war nur der starre Gesichtsausdruck seines Dieners und die ausdruckslose Leere in seinen Augen, als er direkt auf Salvatore zustürmte. »Verdammt.«


    »Gebt die Schuld nicht mir, wenn Euch das Spiel nicht gefällt«, konterte Briggs mit einem verschlagenen Unterton in der Stimme. Ganz offensichtlich genoss er es, Salvatore dabei zuzusehen, wie er darum kämpfte, Fess’ Angriff auszuweichen.


    Salvatore murmelte etwas vor sich hin, duckte sich und beobachtete, wie Fess abrupt seine Wolfsgestalt annahm.


    Cristo. Genau diese Situation hatte er vermeiden wollen. Sein Soldat befand sich vollkommen in Briggs’ Gewalt und war so hilflos, dass er nichts anderes tun konnte als das, was der verdammte Bastard ihm befahl.


    Mit einer flüssigen Bewegung zog Salvatore das Messer heraus, das er in sein Knöchelhalfter gesteckt hatte, bevor er sich auf den Weg zu diesen Höhlen gemacht hatte. Es bestand aus Silber, doch es würde weniger Schaden anrichten als die Silberkugeln, mit denen er seine Handfeuerwaffe geladen hatte.


    Zumindest war das der Plan.


    Auf den Fußballen balancierend, war Salvatore vorbereitet, als Fess auf ihn zusprang und mit dem riesigen Maul nach seinem Kopf schnappte. Salvatore zuckte zurück, um den Fangzähnen zu entgehen, mit denen er ihm leicht die Kehle herausreißen konnte, und vollführte mit dem Messer einen Hieb nach oben, wodurch er der Wolfstöle im oberen Brustbereich eine schmale Wunde beibrachte.


    Er wollte Fess mit so wenig Schaden wie möglich aufhalten.


    Natürlich waren das, was er wollte, und das, was er bekam, nur selten dasselbe.


    Mit seinen Krallen, die über den Steinboden kratzten, bemühte Fess sich, sich umzudrehen, und ging in Hockstellung, als er sich darauf vorbereitete, sich auf Salvatore zu stürzen. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch lag schwer in der Luft, aber Salvatore musste nur Fess anblicken, dessen Augen blutrot funkelten und dessen Lippen zu einem Knurren gefletscht waren, um zu wissen, dass mehr als eine Schramme notwendig war, um diesen Kampf zu beenden.


    Salvatore biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf einen weiteren Angriff vor. Er musste nicht lange warten.


    Da ihm die Taktik seines besten Soldaten nur zu vertraut war, war er gewappnet, als dieser einen Scheinangriff von oben startete und sich dann von unten auf ihn stürzte, in dem Versuch, ihn zu umkreisen und ihm die Kniesehne durchzubeißen. Rasch drehte er sich um und stieß mit dem Messer zu. Er traf Fess an der Schnauze.


    Die Wolfstöle jaulte, als das Silber tief in ihr Fleisch schnitt. Blut strömte heraus, und sein Fleisch wurde von dem Silber verbrannt. Fess schüttelte mit einer schmerzerfüllten Bewegung den Kopf und wirkte vorübergehend besiegt. Doch dann machte er urplötzlich einen Satz auf Salvatore zu, traf ihn direkt gegen die Brust und riss ihn zu Boden.


    Salvatore gelang es, seinen Kopf zur Seite zu reißen, um den zuschnappenden Zähnen zu entgehen, doch das machte ihn verwundbar. Er heulte vor Schmerz auf, als Fess seine Zähne in seine Schulter grub. Die Wolfstöle riss ihm ein Stück Fleisch heraus, bevor Salvatore es schaffte, sie an ihrem dicken Fell zu packen und sie brutal gegen die Wand zu schleudern.


    Es folgte ein scheußliches Knirschen, als Fess mit dem Kopf gegen den unerbittlichen Stein prallte und schlaff zu Boden fiel.


    »Ah, was für ein wunderschöner Anblick«, zischte Briggs, als Salvatore flach auf dem Rücken lag. Die Wunde in seiner Schulter war so tief, dass es einige Anstrengungen kosten würde, sie heilen zu lassen. »Der mächtige König der Werwölfe wälzt sich im Schmutz, wohin er gehört.«


    »Ihr könnt mich am Arsch lecken«, murmelte Salvatore und schluckte sein schmerzerfülltes Wimmern herunter, während er sich mühsam erhob.


    Instinktiv glitt sein Blick zu der Wolfstöle, die mit gebrochenen Knochen und blutend auf dem harten Stein lag. Fess. Er lebte, doch er war ernsthaft verletzt. Das war für Salvatore ein weiterer Grund, Briggs zur Strecke zu bringen und ihn den Preis dafür bezahlen zu lassen, dass er je aus seinem modernden Grab gekrochen war.


    Salvatore durchquerte die Höhle und fauchte frustriert. Sein Kopf schmerzte von dem Aufprall auf dem Boden, und seine Schulter blutete weiterhin stark, während das Fleisch sich anstrengte, wieder zusammenzuwachsen. Das nicht vervollständigte Band der Verbindung erschwerte es seinem Körper, seine Wunden heilen zu lassen, aber er würde dennoch nicht abwarten.


    Briggs musste ganz in der Nähe sein.


    Er hätte nicht die Gewalt über Fess besitzen können, wenn dies nicht der Fall wäre.


    Und das bedeutete, dass er dieses Mal nicht entkommen würde.


    Salvatore vertraute seinen Instinkten. Er umklammerte fest das Messer und bewegte sich dicht an der Wand entlang zur anderen Seite der Höhle.


    »Es gibt niemanden mehr, hinter dem Ihr Euch verbergen könntet«, spottete er und folgte der wachsenden Kälte in eine angrenzende Höhle.


    »Ich fürchte Euch nicht.«


    »Ihr wart seit jeher ein Narr«, murmelte Salvatore, und seine Haut begann zu prickeln, als ihn eine feuchte, stinkende Kälte einhüllte. Allmächtiger Gott. Alles an Briggs war einfach … falsch. »Kommt heraus, kommt heraus, wo auch immer Ihr seid.« Abrupt blieb er stehen. Der überwältigende Verwesungsgeruch durchbrach den Zauber, der ihn gedämpft hatte. »Bingo.«


    Ein kalter Luftzug war zu spüren. Salvatore duckte sich instinktiv und knurrte, als ein Schwert nur einen Zentimeter von seinem Kopf entfernt durch die Luft pfiff.


    Er hatte Magie erwartet, keine profanen Waffen.


    Dadurch wäre ihm beinahe der Kopf vom Körper getrennt worden.


    Mit einem wilden Knurren verwandelte sich Salvatore.


    Hitze und Magie strömten durch seinen Körper und veränderten ihn von innen nach außen. Seine Knochen knackten, seine Muskeln verdickten sich, und seine Haut zitterte, als der schwere Pelz seinen Körper bedeckte. Während der Verwandlung explodierte in ihm eine Mischung aus Schmerz und Glückseligkeit.


    Es war ein Gefühl, das Werwölfe wie eine Droge begehrten.


    Das Kribbeln, das in der Luft lag, ließ ihn wissen, dass Briggs sich ebenfalls verwandelte, und Salvatore war gewappnet, als der Rassewolf angriff und ihn zu Boden riss. Er wandte den Kopf, grub seine Zähne in Briggs’ Vorderbein und wurde mit einem schrillen Jaulen belohnt.


    Seine Genugtuung verschwand, als sich das Blut des Werwolfes, verdorben durch Verwesung, in seinen Mund ergoss. Dio. Er schmeckte so fürchterlich, wie er roch.


    Und das wollte etwas heißen.


    Salvatore lockerte seinen Griff und kam gerade rechtzeitig wieder auf die Beine, um den Zähnen auszuweichen, die nach seinem Hals schnappten. Er knurrte, und all die mit frustriertem Zorn angefüllten Tage durchzuckten ihn blitzartig, als er die Muskeln anspannte und angriff.


    Die Kälte, die Briggs einhüllte, traf Salvatore wie winzige Eisdolche, doch er ignorierte den stechenden Schmerz, da er weitaus beunruhigter wegen des heftigen Angriffs durch die riesigen Klauen und Fangzähne des anderen Werwolfes war, die danach strebten, ihm die Kehle herauszureißen.


    Salvatore war über Kampftaktiken und Kampfstrategien weit hinaus.


    Er würde rohe Gewalt aufwenden, um gegen jede Art von niederträchtiger Magie anzugehen, die Briggs aufbringen konnte.


    Salvatore raste direkt in seinen Gegner hinein, sodass beide gemeinsam über den harten Boden rollten. Unabsichtlich stieß er gegen die Schwellung, die sich bereits an seinem Hinterkopf bildete, und bohrte sich einen scharfen Stein ins Hinterbein, als sie durch die leere Höhle schlitterten, aber es gelang ihm, mit den Zähnen eine tiefe Wunde in Briggs’ Brust zu reißen, bevor dieser ihn angriff, indem er einen unsichtbaren Zauber explodieren ließ.


    Salvatore wurde durch die Luft geschleudert und prallte mit so viel Wucht gegen die Wand, dass seine Zähne aufeinanderschlugen. Im Nu stand er wieder auf den Beinen und stürmte durch die Höhle, ohne seine Verletzungen zu spüren. Seit Tagen wartete er auf diesen Augenblick.


    Zum Teufel, er hatte jahrelang gewartet, obgleich er nicht gewusst hatte, dass es Briggs war, auf den er Jagd machte. Jetzt würde ihn nichts mehr aufhalten.


    Briggs wich zur Seite aus und versuchte zweifelsohne, eine weitere Magieentladung zu beschwören, doch Salvatore prallte erneut gegen seine Wolfsgestalt und rollte sich zusammen

    mit ihm näher an den Höhleneingang heran, wobei er seinen schwereren Körper nutzte, um den anderen Werwolf fest unter sich einzuklemmen. Und dann, bevor Briggs seine Absicht erahnen konnte, nahm Salvatore wieder seine menschliche Gestalt an. Er ergriff das Messer, das er zuvor fallen gelassen hatte, und bohrte die Silberklinge tief in Briggs’ Brustkorb.


    Es war riskant.


    Salvatore hatte keine Ahnung, ob er den bereits toten Werwolf töten konnte. Doch er wollte nichts unversucht lassen.


    Er trieb das Messer tiefer hinein, suchte nach dem Herzen und hörte mit grimmigem Vergnügen zu, wie Briggs’ Atem zu einem Rasseln wurde. Der Rassewolf fletschte die Zähne. Er litt eindeutig Schmerzen, wenn er nicht sogar starb.


    Das Silber brannte sich in Briggs’ Fleisch ein, was ihn schließlich dazu zwang, wieder seine hagere, zerbrechliche menschliche Gestalt anzunehmen.


    »Nein!« Der blutrote Blick glitt über Salvatores Schulter hinweg, als suche er nach jemandem. »Meister!«


    »Wollt Ihr, dass ich warte, damit Euer großer, böser Meister kommen und Euch retten kann?«, höhnte Salvatore. »Oder zieht Ihr den gesamten Auferstehungsvorgang vor?«


    »Er wird es niemals zulassen, dass Ihr mir Schaden zufügt.«


    »Ich bin durchaus willens, diese Theorie zu überprüfen.«


    Salvatore zog den Dolch heraus und stand kurz davor, ihn wieder in die schmale Brust zu stoßen, die bereits auf eine sonderbare, träge Art blutete, als er plötzlich ein leises Fauchen hinter sich vernahm.


    Er fuhr herum, vorbereitet auf alles, was da kommen mochte.


    Nur … kam nichts.


    Zumindest nichts, was er sehen oder berühren konnte.


    Jagte er bloßen Schatten hinterher?


    Kaum war ihm diese Frage durch den Kopf geschossen, als sich auch schon ein sonderbarer Nebel seiner Gedanken bemächtigte und der Klang einer Glocke in seinem Hirn widerhallte.


    Das war das Letzte, woran er sich erinnerte.


    Es war ein langsamer und unangenehmer Vorgang, aus einer Ohnmacht zu erwachen.


    Salvatores Kopf fühlte sich betäubt an, sein Mund war so trocken wie die Sahara, und sein ganzer Körper wurde von Schmerzen gequält. Diese waren leicht zu erklären, nachdem er die Augen geöffnet und festgestellt hatte, dass er im Augenblick auf dem Steinaltar ausgestreckt dalag, festgehalten von einer dicken Silberkette, die vom Hals bis zu den Knöcheln um seinen Körper gewickelt war.


    Er hob den schmerzenden Kopf einige wenige Zentimeter von dem harten Stein und überprüfte seine Lage. Er ließ seinen Atem zischend zwischen den Zähnen entweichen, als er bemerkte, dass sein eigener Silberdolch in seinem Oberschenkel steckte. Die Kette verbrannte seine Haut so gründlich, dass er den verdammten Dolch in seinem Bein nicht einmal bemerkt hatte.


    Er zog die Brauen zusammen, als er dem stetigen Tröpfeln seines Blutes zusah, das in eine winzige in den Rand des Altars eingemeißelte Rinne strömte. Das Blut sammelte sich am Fuße des Tisches und tropfte langsam in die Kohlenpfanne unter seinen Füßen. Das lodernde Feuer zischte bei jedem Tropfen.


    »Was zum Teufel …«, murmelte er und suchte mit dem Blick die leer wirkende Höhle ab.


    Er wusste nicht, wie lange er ohnmächtig gewesen war, wohin Briggs verschwunden war oder wie man ihn in diese Höhle zurücktransportiert und gefesselt hatte wie ein Opferlamm.


    Alles, was er wusste, war, dass er in großen Schwierigkeiten steckte.


    »Unglücklicherweise hat mein Diener recht«, erfüllte eine fremde Stimme die Höhle, mächtig und dennoch eigenartig gedämpft, als spreche sie durch Wasser. »Sosehr ich es auch genossen habe zuzusehen, wie du Briggs eine Lektion in Demut erteiltest – ich benötige ihn noch.«


    Echte Angst krampfte Salvatores Magen zusammen.


    Wer auch immer ihn gefesselt hatte, es war kein normaler Dämon. Die Magie, die die Luft erfüllte, reichte aus, um ihm die Haare zu Berge stehen zu lassen.


    »Und wer seid Ihr?«, stieß er hervor, sich weigernd, dem Drang nachzugeben, in Panik auszubrechen.


    »Nilapalsara.«


    »Es tut mir leid, aber der Name kommt mir nicht bekannt vor.«


    »Es ist ein uralter und geachteter Name, obschon ich in dieser Welt als Balam verehrt wurde«, antwortete der Fremde ruhig, ungerührt von Salvatores Spott.


    Salvatores Herz schlug gegen seine schmerzenden Rippen, und er ballte die Hände zu Fäusten.


    »Ein Dämonenlord.«


    »Du wirkst überrascht.«


    Überrascht? Dieses Wort beschrieb seinen Zustand nicht sonderlich treffend.


    »Ihr wurdet aus dieser Welt verbannt.«


    Ein schmerzhaftes Kribbeln bildete sich auf seiner Haut. »Die Göttin tat ganz gewiss ihr Bestes, um sich von mir zu befreien. Glücklicherweise verfügte ich über eine tiefe und intime Verbindung zu dieser Dimension.«


    Salvatore verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Mackenzie.«


    »Sehr gut.«


    »Was für einen Trick habt Ihr angewandt, damit er Euer Band akzeptierte?«


    »Es gab keinen Trick.« Ein kaum merklicher Anflug von Überheblichkeit war in der Stimme zu erkennen, als sei der Dämonenlord nicht gänzlich über kleinliche Emotionen erhaben. »Der Rassewolf suchte mich auf, als es offenkundig wurde, dass er nicht der Nächste in der Reihe der Thronanwärter war.«


    Salvatore wünschte sich verzweifelt, diese Behauptung abstreiten zu können. Allein der Gedanke, dass ein Werwolf sein Volk für seinen persönlichen Vorteil opfern könne, widerstrebte allem, was Rassewölfen heilig war. Aber er hatte den Verrat des früheren Königs bereits akzeptieren müssen.


    Es wäre sinnlos gewesen, sich dumm zu stellen.


    »Ihr gabt ihm die Macht, die legitimen Erben zu töten?«, fragte er stattdessen.


    »Es gefällt mir, Ehrgeiz zu unterstützen.«


    »Blinde Gier ist nicht dasselbe wie Ehrgeiz.«


    »Das mag sein, doch beides dient meinem Zweck.«


    Dieser geheimnisvolle Zweck war es, der Salvatore Sorgen bereitete. Dämonenlords gewährten keinen Gefallen aus der Freundlichkeit ihrer schwarzen Herzen heraus. Er achtete nicht auf den verheerenden Schmerz und das unerträgliche Zischen seines Blutes, das in die Flammen tropfte, sondern bemühte sich, klar zu denken.


    »Mackenzie wurde die schwarze Magie gegeben, die nötig war, um den Thron zu rauben. Was für einen Vorteil zogt Ihr aus diesem Handel?«


    »Er gewährte mir Zugang zu dieser Welt.«


    »Da musste es doch mehr …« Salvatore knirschte mit den Zähnen, als ihn urplötzlich die Erkenntnis traf. Dio. Wie zum Teufel hatte er so dumm sein können? »Ihr nutztet Mackenzie, um die Seelen aller Werwölfe anzuzapfen. Ihr seid verantwortlich für den Verlust unserer Kräfte.«


    Das Gelächter des Dämonenlords hallte durch die Höhle, es war womöglich das Unheimlichste, das Salvatore jemals gehört hatte.


    »Sehr gut, Giuliani. Mackenzie benötigte Jahrhunderte, um endlich zu erkennen, dass ich imstande war, seine Verbindung zu den Rudeln für mich zu nutzen.«


    Salvatore unterdrückte die flapsige Äußerung, die ihm auf der Zunge lag, als er die Bedeutung von Balams Worten erfasste.


    Er hatte Mackenzie nie sehr nahegestanden, und nachdem bekannt geworden war, dass er der nächste König werden sollte, hatte sich der ältere Werwolf geradezu unwirsch ihm gegenüber verhalten. Aber in den letzten Jahren seines Lebens hatte sich etwas an ihm verändert.


    Er war noch immer verschlossen, übellaunig und geneigt gewesen, Salvatore als seinen Feind zu behandeln, aber im Rückblick begann Salvatore zu vermuten, dass Mackenzie allmählich seine Wahl bedauert hatte.


    Konnte er am Ende tatsächlich loyal geworden sein?


    »Und als er herausgefunden hatte, dass Ihr die Werwölfe anzapftet, versuchte er, Euch von der Versorgung abzuschneiden«, warf Salvatore Balam vor.


    Eine fast greifbare Verärgerung lag schwer in der Luft. »Es war seine letzte vergebliche Tat als König.«


    »Ich nehme an, Briggs tötete ihn, bevor er Euer Band durchbrechen konnte?«


    »Solch eine köstliche Ironie. Mackenzie war entsetzt, als man herausfand, dass sein Sohn nicht der nächste Anwärter auf den Thron sein würde, und er war derjenige, der mir Briggs brachte, damit ich ihm die Macht verlieh, dich zu besiegen.«


    Salvatore gab einen Laut der Verblüffung von sich. Werwölfe waren mehr Tier als Mensch, wenn es um die Familie ging. Stammbäume besaßen keine große Bedeutung. Von jedem Rassewolf wurde erwartet, dass er sich bewährte, nicht, dass er darauf vertraute, dass seine Eltern oder Großeltern ihm Bedeutung verliehen.


    »Er brachte Briggs zu Euch?«


    »Ja, und am Ende nutzte Briggs diese Macht, um seinen eigenen Vater zu töten.«


    Salvatore knurrte tief in der Kehle. »Bei mir hatte er nicht so viel Glück.«


    »Nein. Ich gestehe, ich unterschätzte deine Macht.«


    Salvatore war sich sicher, dass der Dämonenlord nicht die Absicht hatte, diesen Fehler noch einmal zu machen.


    »Ich würde mich deutlich geschmeichelter fühlen, wenn Ihr nicht geplant hättet, dass Briggs mich töten und meinen Thron übernehmen sollte«, murmelte er.


    »Es war nicht persönlich gemeint. Du warst ein Hindernis, das beseitigt werden musste.«


    »Nicht persönlich gemeint?« Salvatore schnaubte verächtlich. »Versuchten Mord nehme ich doch sehr persönlich, aber vielleicht liegt das nur an mir.«


    »Und doch bist du hier.«


    Irgendetwas in der tiefen Stimme löste erneut heftige Beunruhigung in Salvatore aus. Erstaunlicherweise konnte er mehr als nur die glühende Qual durch die Silberketten und seine mit jedem Blutstropfen weiter nachlassende Stärke spüren.


    »Ja, hier bin ich«, keuchte er. »Seltsam. Nach Briggs’ katastrophalem Scheitern bei dem Versuch, die Welt von meiner Anwesenheit zu befreien, hätte ich gedacht, Ihr würdet einen neuen Mörder aussenden. Briggs ist nicht der Einzige, der glücklich wäre, mich tot zu sehen.«


    »Meine Macht in dieser Welt wurde begrenzt, als die Göttin beschworen wurde, und beinahe zerstört, als Mackenzie starb, wodurch ich die Fähigkeit verlor, die Energie der Werwölfe in Anspruch zu nehmen«, antwortete der Dämonenlord zu Salvatores Überraschung. Ohne Zweifel genoss er es, seinen klugen Plan zu verraten. »Es dauerte Jahre, Briggs aus

    dem Grab zurückzuholen, und beraubte mich meiner letzten Kräfte.«


    Salvatore verzog das Gesicht. Zumindest wusste er nun, weshalb Briggs so lange gebraucht hatte, um den Lazarus zu spielen, aber der Gedanke, dass er auf eine so einfache Weise durch einen machtlosen Dämonenlord besiegt worden war, war nicht sonderlich beruhigend.


    »Offenbar waren das nicht all Eure Kräfte.«


    »Ah ja, ein kleines Geschenk der Hexen, die einst in diesen dunklen Höhlen den Fürsten der Finsternis anbeteten.«


    Salvatore unterdrückte ein leises Stöhnen. Seine Gedanken drohten durch den gnadenlosen Schmerz durcheinanderzugeraten. Er wusste durchaus etwas über Hexen und Höhlen. Es hatte etwas damit zu tun, dass Dantes Gefährtin der Kelch geworden war.


    »Die Vampire töteten die Hexen«, sagte er.


    »Das ist wahr. Ihre Bemühungen, die Göttin zu töten und ihren Herrscher zurückzuholen, waren nicht von Erfolg gekrönt, doch ihre hingebungsvollen Opfer im Laufe der vergangenen Jahrzehnte ließen die Barriere zwischen den Dimensionen dünner werden. Als ich mich ausreichend erholt hatte, um diese Welt erneut berühren zu können, ist mir bewusst geworden, dass du lebendig weitaus wertvoller sein könntest als tot.«


    Aus irgendeinem Grund beruhigte dies Salvatore nicht im Geringsten.


    »Weshalb habt Ihr Briggs ausgesandt, um meine Kinderstube zu überfallen?«, verlangte er zu wissen – nicht nur, um die drohende Panik abzuwenden, sondern auch, um die Antwort auf die Frage zu hören, die ihn während der vergangenen dreißig Jahre gequält hatte.


    »Ich bat ihn einfach, ein Mittel zu finden, um dich näher heranzulocken, während du zu abgelenkt warst, um zu bemerken, dass wir dich an die Leine gelegt hatten.«


    Salvatore biss die Zähne zusammen.


    Cristo, er war solch ein Dummkopf gewesen!


    Er hatte Jahre damit vergeudet, Schatten nachzujagen. Wenn er sich nur nicht von den vermissten Säuglingen hätte ablenken lassen, dann hätte er vielleicht …


    Abrupt unterbrach Salvatore die mentale Selbstzerfleischung.


    Selbst wenn er sich nicht hätte von Briggs an der Nase herumführen lassen wie ein folgsames Schaf, hätte er niemals herausgefunden, was die Werwölfe allmählich tötete.


    Wer zum Teufel hätte vermutet, dass ein Dämonenlord dafür verantwortlich war? Angeblich waren sie doch nicht mehr als ein Mythos.


    »Sich dreißig Jahre Zeit zu lassen, um mich in eine Falle zu locken, ist ein wenig extrem«, murmelte Salvatore. Sein Stolz war ebenso verletzt wie sein Körper. »Alles, was er tun musste, war, mich wissen zu lassen, dass die Säuglinge hier seien, dann wäre ich fröhlich in meinen eigenen Untergang geeilt.«


    »Ich hatte geplant, damit zu warten, bis ich wieder im vollen Besitz meiner Kräfte war.« Der Ärger ließ die Flammen erneut auflodern. »Unglücklicherweise wurde mein perfekt durchdachter Plan durch Briggs’ obsessiven Hass auf dich sowie deine eigene lästige Einmischung bedroht.«


    »Einmischung?«


    »Es kann dir nicht gestattet werden, dich mit einer Frau zu verbinden und die uralte Magie zurückzubringen«, fauchte die dunkle Stimme.


    Aha. Also wurde er doch nicht allmählich wahnsinnig.


    Die Kräfte kehrten tatsächlich zurück.


    Salvatore schloss für einen kurzen Moment die Augen und ließ es zu, dass der wunderbare Gedanke an Harley seinen Kopf erfüllte. Augenblicklich hüllte ihn Vanilleduft ein, und ihre Wärme drängte den erbarmungslosen Schmerz zurück, als sei sie in seiner Nähe. Das war natürlich unmöglich. Dennoch war das ein Trost, an den er sich bereitwillig klammerte.


    »Nun bin ich ja hier«, flüsterte er. »Was wollt Ihr denn von

    mir?«


    »Dein Blut.«


    Das war weiter keine große Überraschung. Salvatore starrte zu dem Dolch in seinem Oberschenkel hinunter, der ihn ausbluten ließ wie ein geschlachtetes Schwein. Er hatte bereits angenommen, dass der Dämonenlord sein Blut oder seine Seele begehrte.


    »Vielleicht bin ich nicht bereit zu teilen.«


    »Ich fürchte, das ist keine Möglichkeit.«


    »Zumindest verdiene ich es zu wissen, was Ihr damit zu tun beabsichtigt.«


    Die Luft wurde dicker, bis Salvatore kaum noch atmen konnte. »Du verdienst es?«


    »Ich vermute, ich werde nicht anwesend sein, um das Opfer zu würdigen.«


    »Nein, so viel ist sicher.«


    »Was könnte es dann schaden, wenn Ihr es mir verratet?«


    Eine lange Pause folgte, als sei Balam vorübergehend abgelenkt. Dann hallte sein leises Lachen durch die Höhle. Salvatore erschauerte angewidert.


    »Nun gut«, stimmte der Dämonenlord zu. »Ich hege die Absicht, dein Blut zu nutzen, um ein Portal zu errichten und in deine Welt einzudringen.«


    »Weshalb nutzt Ihr nicht Briggs’ Blut? Er wäre zweifellos außer sich vor Freude, etwas zu Eurer Sache beitragen zu können.«


    »Sein Blut wird niemals die Macht deines Blutes besitzen. Dieses Wissen quält ihn bereits seit Jahrhunderten.«


    Balam klang, als genieße er Briggs’ Frustration über seinen Mangel an Macht. So viel zum Thema Ganovenehre.


    »Aber um Euer Handlanger zu sein, ist er gut genug?«


    »Vorerst. Sobald ich das Portal durchschritten habe, werden seine Dienste nicht länger erforderlich sein. Dann werde ich persönlich imstande sein, die Herrschaft über die Werwölfe zu übernehmen.«


    Zorn flammte in Salvatore auf. Nicht über Briggs’ unvermeidlichen Tod durch die Hand des Dämonenlords. Aber die Drohung, dass seine Werwölfe zu reinem Kanonenfutter für den Dämonenlord werden könnten, reichte aus, um ihn gequält aufheulen zu lassen.


    Er musste irgendeine Methode finden, zu verhindern, dass sein Blut weiterhin in die Kohlenpfanne tropfte. Unglücklicherweise bestand im Augenblick seine einzige Möglichkeit darin, Briggs dazu zu bringen, ihn zu töten, bevor das Portal geöffnet werden konnte.


    »Habt Ihr Briggs diese Einzelheit bereits mitgeteilt?«


    »Ich zöge es vor, wenn dies eine Überraschung bliebe.«


    »Nein, tatsächlich? Wo ist dieser Narr?«


    »Er machte sich auf den Weg, um unsere ungebetenen Gäste zu begrüßen.«


    Salvatore spannte seinen Körper an. Ihm schwante Fürchterliches. »Gäste?«


    »Deine potenzielle Gefährtin ist mit mehreren abscheulichen Blutsaugern eingetroffen. Offensichtlich muss sie noch lernen, was mit unartigen Werwölfinnen geschieht, die irgendwo eindringen, wo sie nicht erwünscht sind.«


    Harley.


    Wie war es ihr gelungen, ihm zu folgen? Und noch wichtiger war die Frage, weshalb sie es getan hatte.


    Dio. Er würde Styx töten, weil er es zugelassen hatte, dass sich Harley selbst in Gefahr brachte.


    Gleichgültig gegenüber dem fürchterlichen Schmerz, zerrte er an den Ketten, die ihn fesselten. Sein sehnlichster Wunsch war es, zu seiner Gefährtin zu gelangen.


    »Ihr Bastard!«


    »Vergib mir, wünschtest du dir einen tränenreichen Abschied von deiner Liebsten?«


    »Ich werde Euch töten!«


    »Nein, Giuliani, was du tun wirst, ist, mich zu befreien.«


    Salvatore legte den Kopf in den Nacken und brüllte vor Furcht und Zorn.


    »Harley!«


    Harleys Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie endlich an der seit langer Zeit vergessenen Kirche ankamen und den Wagen parkten.


    Das hätte daran liegen können, dass sie mit mehreren sehr großen, sehr gefährlichen Vampiren, einer waschechten Göttin und ihrer eigenen Zwillingsschwester auf engem Raum in einem Jeep saß. Oder auch an der Lichtgeschwindigkeit, mit der sie diese Reise hinter sich gebracht hatten.


    Aber Harley war ehrlich genug, um zuzugeben, dass der Grund dafür, dass sich ihr Magen zusammenkrampfte, voll und ganz Salvatore Giuliani zuzuschreiben war.


    Sie konnte ihn tief in ihrem Inneren spüren.


    Wie eine nicht enden wollende, quälende Erregung.


    Als die Vampire zu guter Letzt die Umgebung gründlich ausgekundschaftet hatten und Harley endlich erlaubten, die Höhlen zu betreten, knurrte sie bereits vor Ungeduld. Ihre Laune besserte sich nicht, als sie entdeckte, dass irgendetwas ihre Fähigkeit unterdrückte, Salvatores Spur zu folgen.


    Verdammt.


    Wenn sie allein sein wollte, konnte sie Salvatore nicht loswerden.


    Und jetzt schien es, als ob die ganze Welt entschlossen sei, ihr Steine in den Weg zu legen.


    Harley durchstreifte die oberen Höhlen und wartete darauf, dass Dante von seiner Suche und Rettungsmission zurückkam.


    Sosehr es sie auch ärgern mochte – sie hatte Styx ihr Wort geben müssen, dass sie nicht allein verschwinden würde.


    Als sie gerade kurz davorstand, Styx zu sagen, er könne ihr Versprechen nehmen und es sich in den Arsch schieben, wurde ihr rastloses Umherlaufen abrupt beendet. Dante schlüpfte lautlos aus einem der zahllosen Gänge und begab sich zu Styx und dem Rest des bunt gemischten Haufens. Harley blieb mehrere Schritte entfernt stehen, da sie Salvatore weiterhin deutlich spüren konnte.


    »Nun?«, fragte Styx. Mit dem großen Schwert, das er mit der Hand umklammerte, wirkte er sogar noch wilder. Das war wirklich ein bisschen zu viel des Guten.


    Dante schüttelte den Kopf. Frustration hatte sich in sein allzu schönes Gesicht eingegraben.


    »Es wird unmöglich sein, seiner Spur zu folgen.«


    »Ich kann ihn finden«, erwiderte Harley und straffte die Schultern, als sich alle Augenpaare auf sie richteten.


    Darcy zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Und wie?«


    »Ich … fühle ihn.«


    Styx setzte eine finstere Miene auf. »Das könnte ein Trick sein.«


    Harley war nicht dumm. Sie hatte bereits über die Möglichkeit nachgedacht, dass irgendjemand oder irgendetwas sie verarschte. Und ein Teil von ihr konnte sich durchaus vorstellen, dass es sich hier um einen hinterhältigen Zauber handelte. Sonst hätte sie akzeptieren müssen, dass zwischen ihr und Salvatore eine Verbindung bestand, die weit über Gelegenheitssex hinausging.


    »Spielt keine Rolle«, murmelte sie und umschlang sich selbst mit den Armen, als ein Kältegefühl sie überkam. Verdammt, es fühlte sich an, als wäre die Temperatur ein Dutzend Grad gesunken. »Ich muss das tun.«


    Styx blickte aufmerksam die Göttin an seiner Seite an. »Abby, spürst du irgendetwas?«


    »Etwas Böses.« Abby zitterte, ihr Gesicht wurde unnatürlich bleich. »Gott, es ist so stark, dass ich es fast schmecken kann.«


    »Bring sie nach Hause, Dante«, knurrte Styx.


    Abby schob das Kinn vor. »Nein.«


    Dante fuhr sich frustriert mit der Hand durch das Haar. »Abby.«


    »Das hier ist meine Pflicht.« Abby sah ihren Gefährten warnend an. »Und das weißt du auch.«


    Dante warf missvergnügt die Hände in die Luft. »Das bedeutet nicht, dass es mir gefallen muss.«


    Eigenartig fasziniert vom Anblick der mächtigen Vampire,

    die sich dem Willen der winzigen Frau beugten, traf Harley der schwache Geruch unvorbereitet, der für einen kurzen Moment die Luft in Bewegung setzte.


    Darcy, die Harleys plötzliche Überraschung irgendwie spürte, machte einen Schritt auf sie zu.


    »Harley, was ist los? Ist es Salvatore?«


    »Er ist hier.« Harley holte tief Luft und schüttelte den Kopf, als der Geruch so schnell verschwand, wie er gekommen war. »Aber ich fühle noch eine andere Präsenz.«


    »Den Dämonenlord?«


    »Nein, etwas Vertrautes.« Harley legte eine Kunstpause ein. »Wie du.«


    Darcy riss die Augen auf. Konnte tatsächlich noch eine Schwester in der Nähe sein?


    »O mein Gott. Bist du sicher?«


    Harley zuckte mit den Achseln. Der Geruch war so flüchtig gewesen, dass sie sich unmöglich absolut sicher sein konnte.


    Sie ging auf den nächsten Tunnel zu und versuchte zu bestimmen, woher der Duft gekommen war. Plötzlich ergriff sie starke Panik.


    Sie zögerte und sah sich verwirrt um.


    Sie hätte schwören können, dass Salvatore sie zu warnen versuchte. Aber wovor?


    Es folgte ein Moment der Verwirrung, in dem sie einfach am Eingang zum nächstliegenden Tunnel stehen blieb und sich fragte, was zum Teufel eigentlich los war. Und als sie wieder erzitterte, weil das Kältegefühl in der Luft immer intensiver wurde, traf sie verspätet die Erkenntnis.


    Briggs.


    Sie drehte den Kopf und warf ihrer Schwester einen hektischen Blick zu. »Lauf!«

  


  
    KAPITEL 18


    Harley war bemerkenswert unbeeindruckt, als der magische Blitz in der Höhle explodierte und die Höhlendecke augenblicklich einstürzte. Natürlich hatte sie im Lauf der vergangenen Tage auch schon eine ganze Reihe von Explosionen und Einstürzen erlebt. Vielleicht wurde sie allmählich immun gegen Katastrophen.


    Während sie ein Stoßgebet zum Himmel schickte, dass die anderen es geschafft haben mochten zu entkommen, stürmte sie in den Tunnel und flüchtete vor der erstickenden Wolke aus Staub und Trümmerteilen. Erst, als sie sich sicher war, dass die einstürzende Decke sie verschont hatte, wurde sie langsamer und achtete auf das verwirrende Labyrinth aus Höhlen und Gängen.


    Das inständige Bedürfnis, Salvatore zu finden, quälte sie nach wie vor, aber sie war nicht so dumm, blindlings durch die Dunkelheit zu stürmen. Briggs schlich dort irgendwo durch die Schatten, ganz zu schweigen von dem Dämonenlord, und wer wusste, was es noch für Scheußlichkeiten gab.


    Im Gegensatz zur allgemein vorherrschenden Meinung brauchte sie niemanden, der ihr sagte, dass sie vorsichtig sein musste.


    Harley zog das Silbermesser aus dem Halfter, das ihre Schwester an ihrem Knöchel befestigt hatte, bevor sie Chicago verlassen hatten, und ließ sich von Salvatore, den sie in ihrem Blut spüren konnte, durch die kalten und seltsam kahlen Gänge führen.


    Sie fühlte sich wie eine verdammte Brieftaube. Ob Salvatore absichtlich etwas unternahm, um ihr diesen überwältigenden Drang danach, ihn zu finden, einzuimpfen? Dieser Verdacht war in jedem Fall dem Gedanken vorzuziehen, dass dieses zunehmend verzweifelte Bedürfnis von ihr selbst stammte.


    Sie blieb stehen, als sich der Gang in drei verschiedene Richtungen verzweigte, und zögerte, da ihr der schwache, aber unverkennbare Geruch von Wolfstölen in die Nase stieg. Angst überfiel sie.


    Sie wollte unbedingt glauben, dass die Wolfstölen Salvatores Diener waren, deren Absicht darin bestand, ihn zu retten, aber das hätte sich nicht in die Pechsträhne eingefügt, die sie im Moment verfolgte. Außerdem hatte Salvatore darauf bestanden, seinem Rudel zu untersagen, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Nicht, wenn es als Waffe gegen ihn verwendet werden konnte.


    Das konnte nur bedeuten, dass es sich entweder um fremde Wolfstölen handelte oder um Wolfstölen, die unter Briggs’ Kontrolle standen. Und das wiederum hieß, sie stellten eine neue Gefahr dar, um die sie sich Sorgen machen musste.


    Perfekt.


    Harley packte das Messer so fest, dass ihre Fingerknöchel knackten, schluckte ihr Widerstreben herunter und zwang sich, weiterzugehen. Sie stand der Vorstellung, die ein oder andere Wolfstöle zu töten, die sich ihr in den Weg stellte, nicht ablehnend gegenüber, aber sie vermutete, dass Salvatore sich selbst die Schuld geben würde, wenn ihnen etwas passierte.


    Und warum genau sollte ihr das irgendetwas ausmachen?


    Harley schüttelte den Kopf. Sie konnte genauso gut zugeben, dass sie im Moment nicht bei klarem Verstand war. Das wäre jedenfalls einfacher gewesen als der Versuch, sich einen Reim auf ihre wiederholt auftretenden Anfälle von Wahnsinn zu machen.


    Vorbereitet auf einen Hinterhalt, folgte Harley vorsichtig der scharfen Kurve des Tunnels und blieb überrascht stehen, als eine überdimensional große, kahle Wolfstöle auf sie zuwankte.


    Das Erste, was ihr in den Sinn kam, war, dass dieser Mann splitternackt war, als ob er sich erst vor Kurzem verwandelt hätte. Ihr zweiter Gedanke war, dass er für einen einzigen Mann viel zu viel Raum einnahm. Seine Schultern streiften fast beide Seiten des Tunnels. Und sie vermutete, dass er, wenn er den Kopf nicht gebeugt gehalten und mit den Händen bedeckt hätte, Gefahr gelaufen wäre, gegen die Decke zu stoßen.


    Vorsichtig beobachtete sie, wie er auf sie zustolperte, während er etwas vor sich hin murmelte.


    Okaaaay. Wenn das hier ein Hinterhalt war, war es der merkwürdigste, von dem sie je gehört hatte.


    Der Mann hatte sie fast erreicht, als er mit einiger Verspätung bemerkte, dass er nicht länger allein war. Er riss den Kopf hoch. Seine Augen funkelten blutrot, und er fletschte die Zähne.


    »Warten Sie mal, Rambo.« Harley hob die Hände in einer nicht bedrohlichen Geste. Na ja, sie war nicht bedrohlich, wenn man das große Messer nicht mitrechnete. »Ich will Ihnen nichts tun.«


    Der Mann legte den Kopf in den Nacken, um zu wittern, und Harley wurde klar, dass er aus einer Wunde an der Schläfe blutete und dass die linke Seite seines Gesichtes grün und blau geschlagen wirkte. Er sah aus, als sei er als Verlierer aus Bully Beatdown hervorgegangen.


    »Ihr seid nicht Darcy«, knurrte er schließlich.


    »Nein, wirklich?«, murmelte sie. Die Tatsache, dass er ihre Zwillingsschwester kannte, beruhigte sie nicht sonderlich.


    Vielleicht würde es ihr gelingen, zu erkennen, ob er unter Briggs’ Einfluss stand?


    »Wer seid Ihr?«, fragte die Wolfstöle.


    »Darcys Schwester Harley. Und Sie?«


    »Fess.« Er holte tief Luft und überwand das Bedürfnis, sich zu verwandeln. Allerdings war er schon so, wie er war, kein bisschen weniger gefährlich. »Weshalb riecht Ihr wie Salvatore?«


    Fess. Mit einem Mal konnte sie den Mann richtig einordnen.


    Salvatores getreuester Soldat.


    Es war offensichtlich, warum das so war. Er war ein verdammtes Muskelpaket.


    »Der Idiot scheint zu denken, ich wäre seine Gefährtin«, meinte sie.


    Auf Fess’ Stirn bildeten sich Falten, als hätte ihre Erklärung ihn verwirrt. »Werwölfe können sich nicht verbinden.«


    »Na ja, das sollten Sie besser mit Ihrem König erörtern.«


    »Salvatore.« Die Wolfstöle war augenblicklich abgelenkt und schlug mit der Faust gegen die Steinwand, das Gesicht verzerrt vor Reue. »Verdammt!«


    Harley machte instinktiv einen Schritt nach hinten. »Was ist los?«


    »Ich habe ihn angegriffen. Gott, ich wusste, dass er mein Herr und Meister war, und dennoch habe ich versucht, ihn zu töten.« Er ging mit wilder Miene auf sie zu. »Ich konnte es nicht verhindern. Ich schwöre Euch, ich konnte nichts dagegen tun.«


    Wut flammte in Harley auf. Dieser verdammte Briggs! Er musste wissen, dass es für Salvatore keine schlimmere Folter gab, als gezwungen zu werden, seinem eigenen Rudel zu schaden.


    »Sparen Sie sich Ihre Mitleidsnummer für später. Ich muss Ihren Herrn und Meister finden«, fuhr sie ihn an, denn sie spürte, dass Fess jemanden brauchte, der ihn mit Entschiedenheit führte, und keine Schulter, an der er sich ausweinen konnte. Das war durchaus eine gute Sache. Sie gehörte nicht gerade zur gefühlsduseligen Sorte. »Wo haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    Wie sie gehofft hatte, wurde Fess aus seiner Beschämung gerissen und straffte entschlossen die Schultern.


    »Ich bin nicht sicher«, gestand er. Seine Kiefermuskeln waren verkrampft, als er darum rang, die Kontrolle über seine Gefühle wiederzuerlangen. »Er schlug mich während unseres Kampfes k. o., und als ich wieder erwachte, war er verschwunden. Also habe ich mich davongemacht. Ich wollte es nicht riskieren, wieder gegen ihn eingesetzt zu werden.«


    Das erklärte die blauen Flecken und sein Schwanken.


    »Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?«


    Er knurrte, und seine Augen blitzten rot auf. »Caine.«


    So dumm es auch war – das traf Harley unvorbereitet. Es war nicht so, als dächte sie, dass Caine darüber erhaben sei, andere Wolfstölen zu benutzen und zu missbrauchen. Er war so in seinem Größenwahn gefangen, dass er bereitwillig alles und jeden opferte, um seine Vision Wahrheit werden zu lassen. Aber normalerweise zog er es vor, die Drecksarbeit anderen zu überlassen.


    Der kostbare Caine machte sich nicht gerne die Hände schmutzig.


    »Sehr bald reiße ich ihm sein Verräterherz raus«, murmelte sie.


    »Nicht, wenn ich ihn zuerst finde.«


    »Hat Caine noch andere außer Ihnen entführt?«


    »Noch drei andere.«


    Harley verzog das Gesicht. »Wo sind sie?«


    »Die Wolfstöle hat uns in Silberkäfige gesperrt, bevor der verrückte Werwolf gekommen ist, um mich wegzubringen.« Zögernd zeigte er mit der Hand nach links. »Dort entlang … glaube ich.«


    Harley konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er verwirrt war. Dieser Ort war wie ein endloses Labyrinth aus nacktem Fels.


    »Finden Sie sie, und bringen Sie sie da raus«, befahl sie ihm.


    Fess wurde augenblicklich wütend. »Nein, wenn Ihr Salvatores Gefährtin seid, wird er mich töten, wenn ich es zulasse, dass Euch etwas zustößt.«


    Harley unterdrückte den Drang, ihm genau zu beschreiben, was er mit seinem Machoschwachsinn machen konnte. Es spielte keine Rolle, dass sie diesem Kerl in den Arsch treten konnte, selbst wenn ihr die Hand hinter dem Rücken festgebunden wurde. Nur, weil sie eine Gebärmutter hatte statt eines Penis, bedeutete das für ihn, dass er sie beschützen musste.


    Stattdessen trickste sie ihn einfach aus – was keine besonders schwierige Aufgabe darstellte.


    »Denken Sie wirklich, dass Sie mir irgendwie nützlich sein könnten, wenn Briggs sich entschließt, wieder die Kontrolle über Sie zu übernehmen?«, fragte sie.


    Fess setzte eine finstere Miene auf. »Das wird er nicht …«


    »Hören Sie, wir verschwenden hier Zeit«, unterbrach sie ihn. Ihr Tonfall warnte ihn, dass er Kopf und Kragen riskierte, wenn er mit ihr stritt. »Sie wissen, dass es nicht sicher für Sie ist, wenn Sie sich in Briggs’ Nähe aufhalten.«


    Fess verschränkte die Arme vor seinem riesigen Brustkorb. »Woher wollt Ihr wissen, dass er Euch nicht kontrollieren kann?«


    »Meine Verbindung zu Salvatore schützt mich«, log sie unverfroren. Sie wollte diese Möglichkeit gar nicht erst in Betracht ziehen. »Gehen Sie, und retten Sie die anderen.«


    Es folgte ein gereiztes Schweigen. Dann rauschte Fess mit einem unanständigen Fluch an ihr vorbei und hielt auf den Tunneleingang zu.


    »Ich werde stinkwütend, wenn Ihr Euch töten lasst und mir die Schuld dafür zugeschoben wird«, murmelte er.


    Harley rollte mit den Augen. »Ich behalte das im Kopf.«


    Sie wartete, bis sie allein im Tunnel war, dann holte sie tief Luft und setzte ihre nervenaufreibende Reise fort. Sie hasste das Gefühl, in diesem endlosen Netz aus Höhlen lebendig begraben zu sein. Soweit es sie betraf, konnten die Vampire ruhig das Dunkle und Feuchte für sich beanspruchen. Sie wollte den freien Himmel über sich und eine frische Brise, mit der sie ihre Lungen füllen konnte.


    Das wachsende Kältegefühl ignorierend, das auf ihrer Haut kribbelte, bahnte sich Harley ihren Weg immer tiefer in die Finsternis hinein und verlor dabei jegliches Gefühl für Zeit und Richtung, während ein unheimliches klaustrophobisches Gefühl sie zu ersticken drohte.


    Sie konzentrierte sich auf das Schlagen ihres Herzens und darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Dabei kamen ihr all die Jahre ihrer Ausbildung endlich einmal zugute, als sie lautlos durch die leeren Gänge glitt.


    Als Harley kurz davorstand, umzukehren und einen anderen Weg auszuprobieren, stieg ihr der unverwechselbare Geruch von Rauch in die Nase. Das war zwar nicht gerade ein eindeutiger Beweis dafür, dass Salvatore in der Nähe war, aber es war zumindest das erste Anzeichen dafür, dass sie in dem kahlen Höllenloch nicht völlig allein war.


    Dem Rauch folgend, betrat Harley langsam die große Höhle. Ihr Herz hörte ganz und gar auf zu schlagen, als sie Salvatore erblickte, der auf einem Steinaltar aufgebahrt war. Sein Blut tropfte in eine lodernde Kohlenpfanne.


    Eine wilde, erstaunlich beschützerische Wut durchzuckte sie. Gott, sein Körper wurde durch die schweren Silberketten verletzt, die um ihn gewunden waren, und sein schönes Gesicht … es war gefährlich bleich durch den raschen Blutverlust. Verdammt. Sie wünschte sich, Briggs den Kopf abzureißen. Sie wünschte sich, sein fauliges Herz an die Ratten zu verfüttern. Sie wünschte sich …


    Ihr Herz zog sich zusammen.


    Sie wünschte sich, Salvatore von diesem grässlichen Altar zu befreien und ihn weit von dieser Höhle wegzubringen.


    Den Impuls unterdrückend, durch die leer wirkende Höhle zu stürmen, zwang Harley sich, innezuhalten und ihr Gehirn zu benutzen. Hey, für alles gab es ein erstes Mal!


    Mit allen Sinnen suchte sie nach einem Anzeichen für irgendeine Gefahr. Auf den ersten Blick war die Situation überschaubar. Der riesige Bereich hinter dem Altar und der Kohlenpfanne schien leer zu sein. Aber sie wusste aus bitterer Erfahrung, dass Briggs die Fähigkeit besaß, ohne Vorwarnung aufzutauchen und wieder zu verschwinden.


    Als sie keinerlei Gestank nach verwesendem Fleisch wahrnehmen konnte und die Luft kühl blieb, aber nicht eisig wurde, machte sie vorsichtig einen Schritt vorwärts. Als sie gerade den zweiten Schritt gemacht hatte, fuhr Salvatores Kopf abrupt herum, sodass Harley die plötzliche Panik in seinen Augen erkennen konnte.


    »Harley, nein!«, knurrte er.


    »Höre auf ihn, Werwölfin«, schnarrte eine unheilvolle Stimme. »Wenn du noch einen Schritt näher kommst, werde ich ihn töten.«


    Harley sog scharf die Luft ein. Zu spät nahm sie den Schatten wahr, der über Salvatore schwebte.


    Sie wusste instinktiv, dass dieses … Ding nicht Briggs war, der seinen Hokuspokus abzog. Die enorme Macht, die plötzlich in der Luft pulsierte, ging nicht von einem Werwolf aus. Es war das reine, unverfälschte Böse.


    Das musste der Dämonenlord sein, den Styx so sehr fürchtete.


    Oder wenigstens ein Teil seiner Essenz.


    Einen kurzen Moment lang geriet sie ins Stolpern, ihr Mund war trocken vor Entsetzen. Sie spürte deutlich, dass sie nun tief im Schlamassel steckte. Was zum Teufel wusste sie schon darüber, wie man einen Dämonenlord bekämpfte? Oder einen Zombiewerwolf.


    Dann biss sie die Zähne zusammen und verdrängte ihre Angst. Stattdessen konzentrierte sie sich auf Salvatores Geruch, der endlich den Dämpfungszauber durchdrang.


    »Sie bringen ihn doch sowieso um!«, warf sie dem Unbekannten vor und ging weiter.


    »Das ist wahr, doch du kannst dein eigenes Leben retten«, entgegnete die Stimme. »Drehe dich einfach um, und gehe fort.«


    »Nein.«


    »Dio, Harley, tu, was er sagt!«, krächzte Salvatore und riss verzweifelt an den Silberketten. »Verschwinde von hier!«


    »Höre auf deinen Gefährten, Frau«, ermahnte sie der Dämonenlord.


    »Fahren Sie zur Hölle«, murmelte sie, und ihr Magen zog sich zusammen, als Salvatore unvermittelt vor Schmerz aufschrie und sein Körper sich wand, als würde er von einem unsichtbaren Feind gefoltert. »Scheiße. Halt einfach durch, Salvatore. Hörst du?«


    Trotz seiner deutlich erkennbaren Schmerzen wandte Salvatore seinen Blick kein einziges Mal von ihr ab.


    »Bitte geh. Ich kann es nicht ertragen …«


    »Haltet die Klappe, Euer Majestät. Ich gehe nicht.«


    Da er nicht imstande war, Harley aufzuhalten, indem er Salvatore bestrafte, richtete der Dämon seine ganze Aufmerksamkeit auf sie. Sie war nur noch wenige Schritte von dem Altar entfernt, als plötzlich ein Energieblitz mit so viel Wucht in ihren Körper einschlug, dass sie in die Knie ging.


    Salvatore schrie auf: »Harley!«


    Sie kämpfte sich wieder auf die Beine und zuckte zusammen, als sie erneut ein Blitz traf. Der Schmerz explodierte in ihrem Körper, aber es gelang ihr, sich auf den Beinen zu halten. Nur noch ein paar Schritte. Und dann …


    Was dann?


    Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollte, wenn sie Salvatore tatsächlich erreichte. Alles, was sie wusste, war, dass sie zu ihm gelangen musste.


    Die Qualen gruben sich wie Scherben in ihre Knochen, wodurch ihre Bewegungen unbeholfen wirkten, und schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen und ließen sie fast erblinden. Weit entfernt konnte sie Salvatores Atemstöße hören, während aus ihrer eigenen Kehle ein leises Stöhnen drang, aber sie konzentrierte sich auf nichts anderes als darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen.


    Dämonenlord oder nicht, sie hatte einfach keine Lust, ihre Niederlage einzugestehen.


    Salvatores Anblick ließ Harley fast erstarren. Blut tröpfelte aus einem Dutzend kleiner Wunden, und sie vermutete, dass mehr als nur ein Knochen gebrochen war.


    Als sie den Altar endlich erreicht hatte, wurde ihr bewusst, dass Salvatore sogar noch schlimmer aussah, als sie sich fühlte.


    Das dunkle Haar war blutdurchtränkt, und sein Gesicht hatte eine beängstigende Graufärbung angenommen. Und sein armer Körper …


    Sie schauderte, als sie das verkohlte Fleisch sah, nicht imstande, sich die Qualen vorzustellen, die er durchmachen musste.


    Instinktiv streckte sie die Hand aus, um ihm Trost zu spenden, und berührte leicht seine Schulter.


    Ihre Finger hatten kaum seine Haut gestreift, als der schwarze Schatten, der sie eingehüllt hatte, einen durchdringenden Schrei von sich gab. Harley beugte sich beschützend über Salvatore, überzeugt, dass ihre Trommelfelle sehr bald platzen würden.


    Was zum Teufel war los mit dieser Kreatur?


    Da Harley sich gegen alles zu wappnen versuchte, was auch immer der Dämonenlord in ihre Richtung zu schleudern beabsichtigte, bemerkte sie kaum das Kribbeln unter ihrer Handfläche. Warum sollte sie auch? Sie fühlte immer ein Kribbeln, wenn sie Salvatore berührte.


    Aber als das kribbelnde Gefühl stärker wurde und eine eigenartige Hitze ihren Arm und ihren ganzen Körper durchzuckte, zog Harley die Hand zurück und begegnete Salvatores überraschtem Blick.


    Der Schatten, der sie gequält hatte, war scheinbar verschwunden, aber Harley glaubte keinen Moment lang, dass er sich tatsächlich in Luft aufgelöst hatte. Ohne Zweifel bereitete er sich darauf vor, etwas noch Schrecklicheres zu tun. Aber im Augenblick konnte sie sich auf nichts anderes konzentrieren als auf die warme Erregung, die sie durchströmte.


    Großer … Gott.


    Ihre innere Wölfin streifte ungeduldig unter ihrer Haut umher und knurrte aus einem Bedürfnis heraus, das Harley nicht verstand. Es fühlte sich an, als suche ihre innere Bestie sehnsüchtig nach etwas, das sie nicht erreichen konnte.


    Erzitternd sah sie Salvatore in seine glühenden goldenen Augen. Sie konnte spüren, wie die Macht seines inneren Wolfes nach ihr griff, über ihre Haut strich und sie in seine vertraute Hitze einhüllte. Aber nicht nur das – sie konnte fühlen, wie sie durch ihre Fingerspitzen in ihre Blutbahn strömte.


    Das Gefühl, Salvatore zu spüren, ergoss sich in sie wie warmer Honig und markierte sie auf die intimste Art, die nur möglich war. Harley stieß einen erschrockenen Laut aus, aber tief in ihrem Inneren heulte die Wölfin befriedigt. Die ruhelose Sehnsucht, die sie gequält hatte, wurde ersetzt durch ein überwältigendes Gefühl von … Vollständigkeit.


    Sie war nun komplett.


    Kaum war ihr dieser Gedanke durch den schmerzenden Kopf geschossen, als ihr bewusst wurde, dass mehr als nur Salvatores Essenz durch ihr Blut strömte. Da war auch seine Macht. Mehr Macht, als sie in ihren kühnsten Träumen je für möglich gehalten hätte.


    Sie raste mit Vollgas durch ihren Körper, schwemmte ihre Erschöpfung davon und ließ ihre Wunden in Rekordgeschwindigkeit heilen.


    Aufstöhnend lehnte sie sich gegen den Altar und bemühte sich, aufrecht stehen zu bleiben, als ihre Knochen ebenso wie ihr Fleisch rasend schnell wieder zusammenwuchsen. Heilige Scheiße. Das Zusammenflicken war fast genauso schmerzhaft wie die ursprüngliche Verletzung selbst.


    Schließlich legte sich die Woge der Macht und wurde etwas erträglicher. Harley holte tief Luft, um sich zu beruhigen, und richtete sich so weit auf, dass sie Salvatore mit einem misstrauischen Stirnrunzeln ansehen konnte. »Was zum Teufel ist da gerade passiert?«


    Salvatore lächelte selbstgefällig und voller Befriedigung. »Genau das, was du denkst.«


    Die Verbindung.


    Sie war nun vollständig.


    »Oh, Scheiße.«


    »Es ist zu spät für Reue, cara.«


    Harley unterdrückte das Bedürfnis, ihm zu sagen, dass diese Verbindung nicht das Geringste zwischen ihnen änderte. Obwohl Salvatores Körper ebenfalls geheilt war, verbrannten die Silberketten nach wie vor sein Fleisch und zehrten an seiner Energie.


    »Es könnte zu spät sein, wenn wir hier nicht rauskommen, Punkt, aus«, murmelte Harley und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das große silberne Schloss, mit dem die Kette versehen war.


    Trotz all der Kraft, die in ihr prickelte, glaubte sie nicht, dass sie Salvatore mit bloßen Händen befreien konnte.


    Als ob er ihre Gedanken läse, machte Salvatore eine ruckartige Kopfbewegung zu den Schatten hinter dem Altar.


    »Sieh nach, ob du Briggs’ Waffenlager finden kannst. Er hatte schon immer eine Leidenschaft für große Schwerter. Zweifelsohne, um das auszugleichen, was ihm in anderen Bereichen fehlte.«


    Harley schüttelte den Kopf. Sie hatten nicht genug Zeit, um jetzt auch noch auf Schatzsuche zu gehen. Der schwarze Nebel fing an, über den Flammen der Kohlenpfanne Gestalt anzunehmen. Sie musste Salvatore losmachen, und zwar jetzt sofort.


    »Ich habe eine bessere Idee«, murmelte sie und beugte sich vornüber, um einen schweren Stein vom Fuß des Altars aufzuheben.


    Mit dem Stein in einer Hand griff sie nach dem Schloss und fauchte, als sich augenblicklich Blasen auf ihrer Haut bildeten.


    Salvatore wehrte sich gegen die Ketten, das Gesicht angespannt vor Frustration.


    »Du wirst dich nur selbst verletzen.«


    »Dreh deinen Kopf weg.«


    Das war die einzige Warnung, die sie ihm zukommen ließ, bevor sie das Schloss auf den Altar legte und den Stein hob, um wieder und wieder auf das verdammte Ding einzuschlagen. Funken flogen, und das schrille Geräusch hallte durch die Höhle, aber mit stoischer Beharrlichkeit schaffte Harley es schließlich, das Schloss in ein verbogenes Stück Schrott zu verwandeln, das mit einem widerwilligen dumpfen Geräusch von den Ketten abfiel.


    Mit einem rauen Knurren streifte Salvatore die gelockerten Ketten ab und sprang vom Altar herunter. Dann zog er das Messer aus seinem Oberschenkel und blickte auf das zerstörte Schloss zu seinen Füßen.


    »Erinnere mich daran, dich nicht zornig zu machen.«


    »Zu spät«, entgegnete Harley, die ungeduldig darauf wartete, so schnell wie möglich aus der Höhle zu verschwinden. Sie hatte das Ende ihrer Toleranz gegenüber dunklen, beengten Räumen und grausamen Feinden, die es genossen, anderen Schmerzen zuzufügen, erreicht. »Ich glaube, dass dieser Blob von einem Dämonenlord eine Zugabe zu geben versucht.«


    Mit einem Nicken ergriff Salvatore das Messer und begann sich auf den Weg zum Höhleneingang zu machen.


    »Lass uns sofort hier verschwinden.«


    Wie auf ein Stichwort hin bewegte sich der Blob unheimlicherweise von der Kohlenpfanne weg und steuerte direkt auf sie zu.


    »Nein«, fauchte der Dämonenlord. »Unsere Angelegenheit ist noch nicht erledigt, Giuliani.«


    »Oh, sie ist durchaus erledigt«, knurrte Salvatore und stellte sich vor Harley, bevor der Nebel herabstieß und angriff.


    »Scheiße.« Harley zuckte zusammen, als der Schmerz sie mit der Wucht eines Güterzuges traf. »Wie sollen wir dieses dämliche Ding denn bekämpfen?«


    Salvatore stieß das Messer mitten in den Nebel, sodass dieser kurz auseinanderstob und sich anschließend zurückzog, wenn auch nur für einen Augenblick. Bevor sie das Weite suchen konnten, kehrte das Wesen zurück, um erneut anzugreifen.


    »Er zog seine Macht aus meinem Blut«, stieß Salvatore hervor.


    Blut? Harley warf einen Blick nach hinten auf den Altar, als ihr mit einem Mal bewusst wurde, dass das Blut, das Salvatore verloren hatte, sich in einer kleinen Aushöhlung am Ende des Altars gesammelt hatte und sich nach wie vor in regelmäßigen Tropfen in die Flammen ergoss.


    Sie wusste rein gar nichts über Dämonenlords, aber sie musste irgendetwas tun.


    »Halte ihn beschäftigt«, befahl sie Salvatore und rannte auf die Kohlenpfanne zu, so schnell sie konnte.


    Salvatore, der mit dem Messer auf den Nebel losging, knurrte, als die Flammen direkt auf sie zuschossen.


    »Harley!«


    »Vertrau mir.«


    Sie versuchte sich der Kohlenpfanne wieder zu nähern, wurde jedoch von der brennenden Hitze vertrieben. Verdammt, es musste doch einen Weg geben!


    Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von dem lodernden Feuer ab und ging stattdessen auf den Altar zu. Wenn es Salvatores Blut war, das dem Dämonenlord seine Macht verlieh, dann musste sie es eben loswerden.


    Das war allerdings leichter gesagt als getan.


    Sie mochte ja noch freudig erregt und völlig erfüllt von der Verbindung mit Salvatore sein, aber der Altar war riesig. Es wäre nichts Geringeres als ein Wunder, wenn sie es schaffte, ihn zu bewegen.


    Sie überlegte, wie die beängstigende Aufgabe wohl am besten zu bewältigen wäre, als das Gefühl von Salvatores Schmerz tief in ihr seinen Widerhall fand. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah, dass der schwarze Nebel ihn fast ganz eingehüllt hatte.


    Als spüre er ihr Zögern, warf er ihr einen ungeduldigen Blick zu.


    »Harley!«


    »Ich arbeite daran«, antwortete sie, presste ihre Schulter gegen den Altar und stemmte sich mit aller Macht dagegen.


    »Arbeite schneller!«


    »Wenn du denkst, dass diese Verbindung dir das Recht gibt, an mir herumzunörgeln, dann solltest du besser noch mal nachdenken.«


    Ihre Muskeln brannten, und ihre Beine zitterten, als Harley sich abmühte, den verdammten Steinbrocken zu bewegen. Sie schaffte ein winziges Stück, dann einen Zentimeter, aber sie konnte immer noch das unaufhörliche Tropfen des Blutes hören, das auf die Flammen traf.


    Sie biss die Zähne zusammen. Ihre Muskeln brannten wie Feuer, und sie renkte sich die Schulter aus, aber sie wollte sich auf gar keinen Fall geschlagen geben.


    Verdammt, das hier musste einfach funktionieren!


    So auf den Altar konzentriert, wie sie war, hörte Harley Salvatore kaum, der ihr warnend etwas zurief.


    »Gib Acht!«


    Harley ächzte, als der Schmerz ihren Hinterkopf traf und sich mit Übelkeit erregender Wucht in ihren Schädel grub. Ihre Knie wurden schwach, und sie wusste, dass sie diesen Kampf verlieren würde. Sie sah über ihre Schulter, erleichtert zu entdecken, dass Salvatore bereits unterwegs zu ihr war.


    »Wir müssen das zusammen machen«, brachte sie hervor.


    Etwas Heißes und Gefährliches blitzte in den goldenen Augen auf. Etwas, das Harley dazu gebracht hätte, vor Entsetzen zu fliehen, wenn sie nicht derart von ihrer verdammten Angst vor dem bevorstehenden Tod erfüllt gewesen wäre.


    »Sì. Gemeinsam, cara.«


    Salvatore nahm Anlauf, rammte den Altar und bewegte ihn damit noch einen weiteren Zentimeter. Ein schriller Schrei der Wut hallte durch die Höhle, während der Schmerz in Harleys Gehirn lähmend wurde.


    Der Dämonenlord war eindeutig verärgert über ihre Anstrengungen.


    Und das bedeutete, dass sie diesem Scheißkerl Schmerzen zufügten.


    »Weiter«, stieß sie keuchend hervor und spürte, dass ihnen nur noch wenige Augenblicke blieben, bevor der Dämonenlord genügend Kräfte gesammelt hatte, um sie wie Ungeziefer zu zerquetschen.


    Salvatore ächzte, als er seine Hände auf den Altar legte und mit aller Kraft dagegendrückte. Was eine ganze Menge war. Seine Muskeln wölbten sich, und die Adern an seinem Hals traten hervor, als er seine Kraft der von Harley hinzufügte.


    Das enervierende Kreischen ging weiter, der Schmerz strahlte aus Harleys Gehirn in ihr Rückenmark aus und drohte ihr den letzten Rest ihrer Kraft zu rauben. Aber mit Salvatore an ihrer Seite hielt sie den Druck gegen den Altar aufrecht, bis sich endlich mit einem ohrenbetäubenden Krachen der Fuß vom Steinboden löste.


    Harley atmete schwer und sah zu, wie der riesige Stein langsam umfiel und in ein Dutzend Stücke zerbrach. Einen Augenblick lang blieb Salvatore neben ihr stehen, dann drehte er sich mit einem leisen Fluch um und trat gegen die Kohlenpfanne.


    Die Flammen zischten, und die heiße Kohle bedeckte den Boden wie glühende Edelsteine. Augenblicklich ließ der verheerende Schmerz nach, und Harley sank mit einem Keuchen auf die Knie.


    »Ist es fort?«


    »Ich habe nicht die Absicht, noch mehr Zeit hier zu verbringen, um das herauszufinden.« Salvatore hob Harley vom Boden auf und machte sich mit ihr auf den Armen auf den Weg zum Höhlenausgang. »Es ist an der Zeit für uns, zu gehen.«


    Harley wollte ihm gerade sagen, dass er sie herunterlassen sollte, versteifte sich aber, als plötzlich ein tiefes Dröhnen erklang und Staub von der Decke zu rieseln begann.


    »Warum kann ich mir nur nicht vorstellen, dass das was Gutes ist?«, murmelte sie.


    »Cristo.« Salvatore drückte sie an seine Brust und sprintete durch die Tunnel. »Ich habe allmählich genug davon, dass ständig Höhlen über meinem Kopf einstürzen.«


    »Ernsthaft?«, gab Harley zurück und spürte das Zittern, das einen ausgewachsenen Zusammenbruch ankündigte. »Könntest du das nächste Mal, wenn du einen Dämonenlord verärgerst, dafür sorgen, dass er ein Versteck an der Riviera hat?«


    Salvatores Gelächter hallte von den berstenden Wänden des Tunnels wider. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

  


  
    KAPITEL 19


    Als Caine ins Land der Lebenden zurückkehrte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war.


    Es war wohl lange genug gewesen, um seine schlimmsten Wunden heilen zu lassen, auch wenn er noch nicht zu einem Rückwärtssalto imstande war. Er war immer noch schwach, und seine Muskeln stöhnten widerwillig, als er sich zum Aufstehen zwang.


    Er blickte nach oben und betrachtete forschend die winzige Öffnung des Loches weit über seinem Kopf. Eins war sicher: Es gab keine Möglichkeit, auf die gleiche Art hinauszugelangen, wie er hineingekommen war. Immerhin war er eine Wolfstöle und keine verdammte Fledermaus.


    »Mit einer Sache hatte er recht. Ich bin wirklich ein Dummkopf«, murmelte er, als er sich an Briggs’ spottende Worte erinnerte, die dieser ihm zugerufen hatte, als er in den Abgrund gestürzt war. »Dumm und so was von tot. Warum bloß habe ich diesem Mistkerl jemals getraut?« Er richtete seine Aufmerksamkeit auf seine karge Umgebung. »Weil ich ihm einfach glauben wollte. Ich war davon überzeugt, so etwas verdammt Besonderes zu sein. Was für ein Witz!«


    Mit einem Kopfschütteln steuerte Caine auf den nächsten Tunnel zu. Er war durchaus in der Lage, in Selbstmitleid zu schwelgen und gleichzeitig zu laufen. Gott wusste, wie lange es dauern würde, einen Weg hinaus aus diesem Höllenloch zu finden.


    Er durchquerte die niedrigen Tunnel. Dabei kämpfte er sich hin und wieder durch kleine Wasserläufe, die von irgendwoher kamen, und mehr als einmal war er gezwungen, sich stark zu bücken, um zu vermeiden, dass er sich den Kopf anschlug.


    Alles in allem war es eine absolut schauderhafte Reise.


    Mehr als eine Stunde verging, bis Caine endlich den Geruch von etwas anderem als feuchtem Fels wahrnahm. Er blieb stehen und spähte durch den Riss in der Tunnelwand, der eine kleine Höhle auf der anderen Seite erkennen ließ.


    »Hallo? Wer ist da?« Er holte tief Luft und witterte. Da war es wieder. Der schwache Geruch einer … Werwölfin? »Harley?« Er hörte ein Rascheln und erhaschte einen kurzen Blick auf einen Schatten, der an dem schmalen Spalt vorbeischoss. »Scheiße.«


    Da er sich nicht durch die dicke Mauer sprengen konnte, schlurfte Caine durch den Gang und hoffte, eine Öffnung zu der Höhle zu finden. Der Geruch war nicht genau der von Harley, aber ähnelte ihm so sehr, dass die Werwölfin eine Verwandte von ihr sein musste.


    Er hatte nicht die geringste Ahnung, warum die Rassewölfin sich hier unten aufhielt. Allerdings reichte die bloße Hoffnung, dass sie ihn vielleicht aus diesem albtraumhaften Labyrinth führen konnte, aus, um die Gefahr der Enthauptung durch die niedrige Decke zu ignorieren, als er durch die Dunkelheit stürmte, ohne auf seine Umgebung zu achten.


    Der Geruch wurde stärker, und der Anflug von Lavendel lockte seine Sinne und führte ihn einen Seitengang entlang. Er wusste nicht, wohin ihn dieser Weg führen würde, aber ganz plötzlich war es zur wichtigsten Aufgabe in seinem Leben geworden, die Werwölfin zu finden.


    Instinktiv wurde er langsamer, als der Tunnel am Eingang zu einer großen Höhle endete.


    Er spürte, dass im Gegensatz zu den niedrigeren Kammern jemand regelmäßig Zeit in diesem Bereich verbrachte. Mit seinem Blick prüfte er die Schatten und nahm den seichten Bach unter die Lupe, der eine Rille in den ebenen Boden gegraben hatte, sowie die stuhlförmigen Felsen.


    Diese Bildhauerei war ganz sicher nicht das Werk einer Fledermaus.


    Caine betrat die Höhle und spürte bereits die Werwölfin, die sich hinter einem der größeren Stalagmiten versteckte.


    »Du kannst genauso gut rauskommen«, befahl er.


    Eine angespannte Pause folgte. Dann kam mit langsamen Bewegungen die winzige Rassewölfin zum Vorschein.


    Der leichte Anflug von Vertrautheit im Geruch der Frau hatte Caine schon auf die auffallende Ähnlichkeit mit Harley vorbereitet.


    Ihr Haar war etwas heller, eher silbern als blond, und zu einem Zopf zusammengefasst, der ihr bis zur Taille reichte. Ihre Haut war perfekt und wirkte wie weicher, seidiger Alabaster. Ihre Augen waren ebenfalls heller, sie hatten die Farbe von Frühlingsgras und waren mit Gold gesprenkelt.


    Ihr Gesicht besaß allerdings ganz genau die gleiche Form wie das von Harley. Ihr Körper unter der ausgefransten Jeanshose und dem Sweatshirt war schlank, aber hart, und mit ausgeprägten Muskeln versehen.


    Sie musste wohl eine der vier Rassewölfinnen sein, die Briggs mitgenommen hatte, nachdem sie in Chicago fast entdeckt worden wären.


    Der Werwolf hatte ihm erzählt, er habe sie zu einem Wolfstölenrudel in Indiana geschickt. Er hätte wissen müssen, dass das gelogen war.


    Nichts, was dem Mistkerl je über die Lippen gekommen war, war wahr gewesen.


    Die Frau starrte ihn mit großen Augen an und legte den Kopf auf die Seite, als ob sie auf eine Stimme höre, die nur sie wahrnehmen konnte.


    »Du solltest nicht hier unten sein.«


    Er machte einen Schritt auf sie zu. »Wer bist du?«


    »Niemand.« Misstrauisch wich sie zurück. »Ich bin niemand.«


    Caine hob beschwichtigend die Hände und machte noch einen Schritt vorwärts.


    »Ganz ruhig, Liebling«, sagte er beruhigend. »Wie heißt du?«


    »Ich habe keinen Namen.«


    Er runzelte die Stirn. Verarschte sie ihn? Oder war sie einfach völlig verrückt?


    »Jeder hat einen Namen.«


    Sie zuckte mit den Achseln angesichts seiner ungläubigen Miene. »Ich warte noch darauf zu erfahren, wie er lauten wird.« Sie hielt inne, bis sie plötzlich einen Blick zur Decke warf. »Ich muss gehen.«


    Mit der lebhaften Anmut einer Elfe drehte die Frau auf dem Absatz um und schoss auf eine enge Öffnung auf der anderen Seite der Höhle zu.


    »Warte!« Sie ignorierte seine Aufforderung. Natürlich. Die Dickköpfigkeit lag den vier Schwestern wohl in den Genen. Ohne auch nur einen Blick über die Schulter zu werfen, verschwand sie aus Caines Sichtweite. »Verdammt!«


    Caine blieb ihr dicht auf den Fersen, wobei er die sehr reale Möglichkeit ausblendete, dass das hier eine weitere Falle war, die Briggs sich ausgedacht hatte.


    Er musste die Frau finden.


    Er wusste nicht, warum. Er wusste nur, dass sie nicht entkommen durfte.


    Caine drehte sich seitwärts, um sich durch die schmale Öffnung zu zwängen, und betrat die kleine Höhle. Sie war nicht größer als die meisten Schlafzimmer. Darin fanden sich ein schmales Feldbett an einer Wand sowie eine ramponierte Kommode unter einem zerbrochenen Spiegel an einer anderen Wand.


    Er zog die Brauen zusammen, als ihn die Erkenntnis traf, dass die schöne Frau wohl in dieser spartanisch eingerichteten, trostlosen Zelle gefangen gehalten wurde. Eine unerwartete, grenzenlose Wut breitete sich explosionsartig in ihm aus.


    Das war vollkommen irrational, wenn man bedachte, dass er Harley mehr oder weniger als Geisel gehalten hatte.


    Aber nach den vergangenen Tagen war er nicht in der Stimmung, rational zu sein.


    Da er sich voll und ganz auf die silberhaarige Werwölfin konzentrierte, bemerkte er erst, als sie sich vorbeugte, um eine Kerze anzuzünden, den seltsamen Schimmer in der Luft.


    »Was zum Teufel …«


    Die Haare drohten ihm zu Berge zu stehen, als sein Blick über die fremdartigen Bildzeichen glitt, mit denen die Steinwände bedeckt waren. Im Licht des flackernden Kerzenscheins erglühten sie auf eine eigenartig hypnotisierende Art.


    »Du kannst nicht hier sein«, flüsterte die Frau und sank neben dem Feldbett auf die Knie.


    »Ich hasse es, mit einer schönen Frau zu streiten, aber offensichtlich kann ich es«, murmelte er geistesabwesend und ging auf die Wand zu, die ihm am nächsten war. »Was für ein Ort ist das?«


    »Es ist ein Geheimnis.«


    Er blieb nur wenige Zentimeter von der Wand entfernt stehen und betrachtete die Muster darauf. »Hast du die gemacht?«


    »Ja.«


    Ein seltsames Gefühl beschlich Caine, als er erkannte, dass die Bildzeichen nicht in die Wände eingeritzt waren, wie er zuerst angenommen hatte, sondern stattdessen direkt über der rauen Oberfläche schwebten, wobei sie sich gelegentlich veränderten und die Farbe wechselten, und all das in einem schwindelerregenden Tempo.


    Das hier waren keine zufälligen Kunstwerke, die von einer gelangweilten Rassewölfin angefertigt worden waren.


    Dies war … Macht.


    Er drehte sich um und ging wieder auf die Frau zu, bis er vor ihrer knienden Gestalt aufragte. »Was ist das?«


    »Schmerz, Freude … Tod.« Sie schüttelte den Kopf, und Angst zeichnete sich auf ihrem zarten Gesicht ab. »Du musst gehen. Er wird zornig sein, wenn er dich hier vorfindet.«


    Caine war nicht ohne Grund überall von den Wolfstölen gefürchtet worden. Er konnte kalt, gerissen und berechnend sein. Und er konnte auch brutal sein, wenn es die Situation erforderte.


    Aber irgendetwas schnitt ihm ins Herz, als er zu der zerbrechlichen Frau hinuntersah. Etwas Besonderes und Gefährliches.


    Ohne nachzudenken, kniete er plötzlich vor ihr und umfasste ihre kalten Finger.


    »Wer?«, fragte er heiser. »Wer wird zornig sein?«


    »Er wird dich töten.«


    »Bist du eine Gefangene?«, fragte er. Sie zog den Kopf ein. Er legte einen Daumen unter ihr Kinn und brachte sie dazu, seinem forschenden Blick zu begegnen. »Sieh mich an. Wirst du gegen deinen Willen hier festgehalten?«


    »Er wird mich nicht gehen lassen.«


    »Sag mir, wer er ist.«


    Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Ich darf seinen Namen nicht aussprechen.«


    »Ist es Briggs?«


    »Der tote Werwolf? Nein.« Ein kleines Lächeln bildete sich in ihrem Mundwinkel. »Er fürchtet sich vor mir.«


    Caine konnte sein Erstaunen nicht verhehlen. Briggs gehörte zu der Sorte albtraumhafter Kreaturen, die jeden Dämon erschrecken würden. Warum sollte er sich vor dieser winzigen Werwölfin fürchten?


    »Er fürchtet sich?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Er hätte nicht fragen sollen, wenn er es nicht wissen wollte.«


    »Was wissen?«


    »Seine Zukunft.« Sie zeigte auf eins der wogenden Bildzeichen. »Da.«


    Caine sah sie verwirrt an. »Was ist das?«


    Die hellgrünen Augen durchbohrten ihn mit einem unheimlichen, durchdringenden Blick. Als ob sie ihm direkt in die Seele sehen konnte.


    »Der Tod.«


    »O Gott.«


    Caine zuckte erschrocken zurück. Seit Jahrzehnten hatte er sich von einer Vision blenden lassen, die sein Verstand für unmöglich gehalten hatte. Nicht nur wäre ein Wunder nötig, um ihn von einer Wolfstöle in einen Rassewolf zu verwandeln, sondern außerdem war Briggs’ Behauptung, seine schwarze Magie verleihe ihm die Macht, die Zukunft zu offenbaren, mehr als verrückt.


    Schließlich unterstanden die meisten bekannten Prophetinnen und Propheten der Kontrolle der Orakel, und sie konnten darüber hinaus auch nur wahllos Ausschnitte der Zukunft voraussehen. Das reichte aus, um ein allgemeines Bild von diversen Möglichkeiten oder entscheidenden Ereignissen zu erhalten, aber nicht für eine detaillierte Offenbarung des Schicksals einer Einzelperson.


    Und jetzt, als er endlich akzeptiert hatte, dass es vollkommen idiotisch von ihm gewesen war, auf Briggs’ Plan hereinzufallen, begegnete er dem außergewöhnlichsten aller Wesen.


    »Du bist eine Seherin«, keuchte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich sehe nicht. Ich träume.« Ihr Blick richtete sich auf die schimmernden Bildzeichen. »Ich träume, und sie erscheinen.«


    Caine hob die Hand und legte sie sanft an ihre Wange. »Hast du auch von mir geträumt?«


    Die grünen Augen überzogen sich unvermittelt mit einem erschreckenden Weiß, und sie blickte blind auf die Wand hinter ihm.


    »Dein Blut wird rein sein.«


    Caine empfand keine Begeisterung, als er die leisen Worte hörte. Der Schauder, der ihm über den Rücken gelaufen war, verwandelte sich in ein Kältegefühl, das sich nun in seinem Magen ausbreitete.


    »Bist du sicher?«


    Sie legte ihre Hand flach auf den Steinboden, die Augen noch immer getrübt. »Hier wird es fließen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Dein Blut. So viel Blut«, sagte sie mit rauer Stimme und erschauerte. »Es ist überall.«


    »Verdammt.« Er stand auf und zog sie auf die Beine. Seine Instinkte befanden sich in voller Alarmbereitschaft. »Wir müssen hier raus!«


    Sie blinzelte, und ihre Augen wurden wieder klar und ließen eine ergreifende Traurigkeit erkennen, die ihn bis ins Mark erschütterte.


    »Er wird mich niemals gehen lassen.«


    »Ich habe nicht vor, ihn um Erlaubnis zu bitten«, knurrte Caine und zog sie mit sich hin zu dem Spalt, der in die äußere Höhle führte. Es musste doch irgendeinen Weg hier raus geben. »Lass uns gehen.«


    Er konnte nur ein paar Schritte machen, bevor sie sich gegen ihn stemmte. Wortwörtlich.


    »Ich kann nicht.«


    Sie war zwar winzig, aber sie verfügte über die enorme Stärke einer Rassewölfin. Caine knurrte frustriert und drehte sich um, um sie wütend anzufunkeln.


    »Kannst du nicht, oder willst du nicht?«


    »Ich kann nicht«, antwortete sie mit einer beherrschten Miene. »Ich bin an diese Höhlen gefesselt, bis er verbannt ist.«


    Natürlich, es musste ja so sein. Eher fror die Hölle ein, als dass ihm das Glück hold war.


    »Also wer bist du?«, wollte er frustriert wissen. »Kassandra oder Rapunzel?«


    Anscheinend ungerührt von der Gefahr, die pulsierend in der Luft lag, schenkte die Werwölfin ihm ein Lächeln, das ihn mitten ins Herz traf. Diese verdammte Frau. Was machte sie nur mit ihm?


    Er war ein Mann, der eine schöne Frau zu schätzen wusste. Insbesondere, wenn ein Bett so bequem zu erreichen war. Aber er gehörte nicht zu den Idioten, die sich von einer Frau verzaubern ließen.


    Mit einem Kopfschütteln brachte er die irrationalen Gedanken zum Schweigen. Er würde sein idiotisches Verhalten später enträtseln.


    Zum Beispiel, wenn ihm nicht mehr gerade der Tod drohte.


    »Kassandra.« Sie sprach den Namen aus, wie um ihn auszuprobieren. »Kassandra.« In ihren grünen Augen funkelte plötzlich etwas wie Freude. »Ja, der Name gefällt mir.«


    »Schön, dann bist du Kassandra.« Er legte seine Hände um ihr Gesicht und tat so, als sei er nicht vollkommen verzaubert von ihr. »Was für ein mysteriöser Mann hält dich hier gefangen?«


    Ihr kurzes Glück verging so schnell, wie es gekommen war. »Ein Dämonenlord.«


    Caine ließ die Hände sinken. Ein Angstgefühl durchzuckte ihn und lähmte ihn fast, bevor er die Kontrolle über seine überreizten Nerven zurückgewann.


    Nein. Dämonenlords waren schon vor Jahrhunderten verbannt worden. Irgendjemand musste wohl in dem Gehirn dieser armen Frau herumpfuschen.


    »Unmöglich.«


    »Nichts ist unmöglich«, gab sie sanft zurück. »Obgleich einige Dinge wahrscheinlicher sind.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Wie lange genau warst du hier unten?«


    »Eine Ewigkeit.«


    »Du …« Er unterbrach sich, als ein durchdringender Schrei die Stille in den Höhlen zerriss, gefolgt von einem heftigen Erdbeben, das Caine zu Boden streckte. Er presste eine Hand auf die Beule an seinem Hinterkopf, rappelte sich wieder auf und warf einen vorsichtigen Blick zur Decke. Es war wirklich ein Wunder, dass sie nicht unter einer Steinlawine begraben worden waren. »Was zum Teufel war das?«


    Die Frau stand mitten in der Höhle, als sei nichts Ungewöhnliches passiert, und zeigte mit einem Finger auf die herumwirbelnden Bildzeichen.


    »Ein Wendepunkt.«


    Caines schneidendes Gelächter hallte durch die mit einem Mal stille Höhle. Diese Frau mochte ja wunderschön und faszinierend sein, aber sie war vollkommen irre.


    »Steht das im Prophetenhandbuch, dass Seherinnen und Seher völligen Schwachsinn erzählen müssen?«


    Sie blickte ihn verwirrt an. »Es gibt ein Handbuch?«


    »Gott.« Er schüttelte den Kopf. »Was meinst du mit ›Wendepunkt‹?«


    Sie deutete wieder auf die Muster, die angefangen hatten, in einem schwindelerregenden Tempo zu pulsieren und sich zu drehen. »Wenn du jetzt gehst, dann hast du die Möglichkeit, deine Zukunft zu ändern.«


    »Und wenn ich bleibe?«


    Sie sah ihm direkt in die Augen. »Dann stirbst du.«


    Obwohl er diesen Unkenruf erwartet hatte, trafen ihre einfachen Worte Caine wie ein Schlag in die Magengrube.


    Du stirbst …


    Die letzten dreißig Jahre hatte er geglaubt, dass die Unsterblichkeit zum Greifen nahe sei. Verdammt, er war geradezu überheblich geworden und wahnsinnige Risiken eingegangen.


    Dazu zählte auch der Versuch, den König der Werwölfe zu entführen.


    Jetzt lächelte er bitter, als seine Sterblichkeit sich direkt gegen ihn wandte. Offensichtlich hätte er seinem miesen Karma mehr Aufmerksamkeit widmen sollen, statt alles auf eine Vision zu setzen, die er vollkommen falsch gedeutet hatte.


    »Natürlich sterbe ich«, murmelte er. »Und was passiert mit dir?«


    Sie zuckte mit den Achseln. »Schicksal.«


    Caine zog die Augenbrauen zusammen. Der Gedanke an seinen bevorstehenden Tod machte ihn wirklich wütend. Der Gedanke, dass dieser Frau vielleicht Schaden zugefügt wurde … Das war inakzeptabel.


    »Das Schicksal kann mich mal«, knurrte er und zog seine Laufschuhe aus.


    Ihre grünen Augen weiteten sich, und es lag etwas wie weibliche Anerkennung in ihnen, als er sein T-Shirt abstreifte.


    »Was tust du?«


    Er zog seine Jeans aus und warf sie beiseite. »Ich habe es satt zu versuchen, einen unmöglichen Traum zu verwirklichen.«


    Kassandra, die vielleicht seine leichtsinnige Entschlossenheit spürte, mit fliegenden Fahnen unterzugehen, ging zu ihm, um sein Gesicht in ihre Hände zu nehmen. Ihre Augen drückten Besorgnis aus.


    »Ich habe dir gesagt, nichts ist unmöglich.«


    Ihre Berührung löste eine schockierende Explosion der Lust in Caine aus und ließ ihn beinahe in die Knie gehen. Gott, das fühlte sich an, wie vom Blitz getroffen zu werden.


    Es war eine verdammte Schande, dass er fühlen konnte, wie etwas sehr Großes und Gefährliches durch die Tunnel stürmte, direkt auf sie zu.


    Eine Nacht mit dieser Frau mochte es vielleicht wert sein, dafür einen grauenhaften Tod zu erleben.


    »Vielleicht hast du recht, Kassandra, meine Liebste.« Er genoss die Schönheit ihrer zarten Gesichtszüge und ließ den Blick auf der verletzlichen Kurve ihres Mundes ruhen. »Schließlich stehst du kurz davor, ein Wunder zu erleben.«


    »Was für ein Wunder?«


    Er beugte sich zu ihr und küsste sie mit großem Bedauern.


    »Nur einmal in meinem armseligen Leben werde ich wie ein Held handeln.«


    Er raubte ihr einen letzten Kuss. Dann verwandelte sich Caine mit einem herausfordernden Heulen in einen Wolf und bereitete sich darauf vor, dem Tod entgegenzutreten.


    Als Harley die Augen öffnete, war sie für einen kurzen Moment verwirrt wegen der mit Putten bemalten Decke über sich, auf die ihr Blick fiel.


    Auf dem überdimensionalen Bett mit Seidenlaken und einem flaumigen Deckbett liegend, unter dem man sich perfekt vergraben konnte, kämpfte sie gegen den Nebel an, der immer noch ihren Kopf erfüllte.


    Sie erinnerte sich daran, in den Höhlen gewesen zu sein. Das war irgendwie auch schwer zu vergessen. Es kam schließlich nicht jeden Tag vor, dass eine Frau einen Dämonenlord bekämpfen musste. Nicht einmal in ihrer verrückten Welt. Und dann waren sie wie wahnsinnig durch die Höhlen gehastet, wobei sie es kaum geschafft hatten, dem donnernden Einsturz zu entgehen.


    Danach …


    Sie besaß nur noch eine ungenaue Erinnerung daran, dass sie in den oberen Kammern auf Darcy und die Vampire gestoßen waren. Diese hatten Harley und Salvatore schnell in einen Jeep gequetscht und waren nach Chicago zurückgefahren. Aber was danach passiert war, das war vollkommen aus ihrem Gedächtnis gelöscht.


    Sie erinnerte sich nicht daran, dass sie an der Villa am Stadtrand von Chicago angekommen waren. Oder daran, dass sie ins Bett gesteckt worden war.


    Und ganz sicher erinnerte sie sich nicht daran, dass man sie nackt ausgezogen hatte.


    Der restliche Nebel löste sich auf, als Harley den warmen Körper bemerkte, der neben ihr lag. Mit einem Ruck rollte sie sich auf die Seite und war überhaupt nicht überrascht, Salvatore zu entdecken.


    Selbst ohne die Körperwärme, die ihre nackte Haut streifte, hätte sie gewusst, dass er bei ihr war. Sein Wesen hatte sich tief in ihr Inneres eingebrannt.


    Harley, die dieses Gefühl nervös machte, ließ ihren Blick über das fein geschnittene Gesicht gleiten, und ein vertrautes Bedürfnis regte sich in ihr, als sie seine schmale Adlernase und seine vollen, sinnlichen Lippen betrachtete. Mit seinem rabenschwarzen Haar, das auf dem Kissen ausgebreitet war, und seiner kräftig gebräunten Haut, die an diesem späten Nachmittag im Sonnenlicht glänzte, hätte er vielleicht lächerlich hübsch ausgesehen, wäre die wilde Macht nicht gewesen, die sich unter seiner Kultiviertheit verbarg.


    Da sie Salvatore so gedankenverloren betrachtete, dauerte es einen Moment, bis Harley den amüsierten goldenen Blick bemerkte, der unter seinen gesenkten Lidern hervorschimmerte.


    Ihr Herz hörte für einen Moment auf zu schlagen, und sie spannte instinktiv den Körper an, bereit, aus dem Bett aufzuspringen.


    Aber so schnell sie auch war, Salvatore war schneller.


    Er schlang die Arme um sie und zog sie an seinen ebenfalls nackten Körper, wobei er ein verschmitztes Lächeln aufsetzte.


    »Buon pomeriggio, cara.«


    Sie sog scharf die Luft ein, als ein heftiges Verlangen sie durchfuhr. Ihr Gehirn mochte ja die Vorstellung ablehnen, bis in alle Ewigkeit an Salvatore gebunden zu sein, aber ihrem Körper war das scheißegal.


    Salvatore war bei ihr. Er war nackt.


    Er war verdammt attraktiv.


    Das genügte wohl.


    Harley tat ihr Bestes, um die verräterische Erregung zu verbergen, die sich in ihrem Körper ausbreitete, und legte die Hände auf Salvatores Brustkorb.


    »Was machst du in meinem Bett?«


    Er wölbte neckend eine Braue. »Woher weißt du, dass dies nicht mein Bett ist?«


    »Verdammt. Warum sind wir überhaupt zusammen in irgendeinem Bett?«


    Er ließ die Hände nach unten zu ihrem unteren Rücken gleiten und presste sie so eng an sich, dass sie seine beginnende Erektion spüren konnte.


    »Wo sonst sollte dein Gefährte schlafen?«


    Ihr Gefährte. Panik erfasste Harley, und sie bemühte sich, etwas Abstand und hoffentlich auch ein wenig Vernunft zwischen sich und ihn zu bringen.


    »Warte mal, Giuliani.«


    »Ich versuche es, aber du hörst nicht auf, dich zu winden.« Sein warmer Atem strich über ihre Wange, was heftige Lust in ihr hervorrief. »Ich finde das jedoch durchaus nicht unangenehm.«


    »Salvatore.«


    Er verteilte eine Reihe von Küssen auf ihrem Kiefer. »Ja, cara?«


    Sie versuchte verzweifelt, an ihrem Gedankengang festzuhalten. Das war nicht einfach, denn ihr Körper schmolz vor Erwartung dahin.


    »Diese ganze Verbindungssache ist nicht mehr als simple Biologie«, ermahnte sie ihn. »Das verstehst du doch, oder?«


    Er lachte leise und ließ seine Hände von ihren Hüften bis zu ihrem Busen gleiten.


    »An der Biologie ist nichts einfach, cara. Sie ist komplex und magisch und viel zu oft ungemein lästig.«


    Harley vergaß zu atmen, als seine Daumen ruhig ihre Brustwarzen liebkosten, bis sie sich zu harten, sehnsüchtigen Spitzen aufgerichtet hatten.


    »Lästig? Ganz meine Meinung«, murmelte sie.


    »Und wie siehst du den magischen Teil?«, flüsterte er und senkte den Kopf, um an einem Nippel zu saugen.


    Ein verzücktes Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, bevor sie es unterdrücken konnte. »Ich versuche ein Gespräch mit dir zu führen.«


    »Ich höre dir zu.«


    »Wie kannst du mir zuhören, während du mich befummelst?«


    Er setzte sanft seine Zähne ein, um Schockwellen der Wonne durch ihre Brust bis hin zu ihrer Magengrube dringen zu lassen.


    »Ich sagte es bereits. Ich bin multitaskingfähig.«


    Ernsthaft, er war wirklich ein Meister des Multitaskings. Wäre er darin noch besser gewesen, sänge sie »Afternoon Delight« und sähe ein Feuerwerk explodieren.


    Mit einem plötzlichen Ruck drehte Harley Salvatore auf den Rücken und setzte sich mit gespreizten Beinen auf seine Körpermitte, während sie sich selbst grimmig daran erinnerte, dass sie sich Klarheit über ein paar Dinge verschaffen musste.


    Vielleicht war sie zu seiner Gefährtin geworden.


    Aber das machte sie noch lange nicht zu seinem Frauchen.


    Sie presste ihre Hände gegen seine Schultern und funkelte ihn wütend an, während er ihr einen belustigten Blick zuwarf.


    »Pass mal auf.«


    In seinen goldenen Augen glühte eine fast greifbare Hitze, und er ließ seine Hand über die Rundung ihrer Hüfte gleiten.


    »Du hast meine volle und begierige Aufmerksamkeit.« Er bewegte seine Hüften, bis sich seine Erektion gegen ihren Hintern drückte. »Schmerzhaft begierig.«


    Harley spannte den Kiefer an. Heilige Scheiße. Sie war nicht weniger begierig.


    »Wir müssen über unsere …« Sie suchte nach dem richtigen Wort.


    »Verbindung reden?«


    »Über unsere Beziehung«, schnauzte sie. »Oder genauer, über unsere fehlende Beziehung.«


    Er umfasste ihre Hüften fester. »Mir scheint es nicht so, als fehle etwas«, entgegnete er heiser. »Tatsächlich könnte ich nicht zufriedener sein.«


    »Hör einfach mal zu«, kommandierte sie. »Diese ganze Verbindungssache bedeutet nicht, dass ich zu deinem Sexobjekt werde.«


    »Natürlich bedeutet es das.« Er ließ ein entschieden wölfisches Lächeln aufblitzen. »Und ich habe die Absicht, dafür zu sorgen, dass du dich die nächsten Jahrhunderte um den Haushalt, die Kinder und natürlich jedes meiner Bedürfnisse kümmerst.«


    »Ach ja?« Sie beugte sich zu ihm hinunter, bis ihre Nasenspitze fast die seine berührte. »Eher friert die Hölle ein.«


    Er grub die Hand in ihr Haar und hielt sie davon ab, sich ihm zu entziehen.


    »Harley, unsere Verbindung ist noch ganz neu. Wir haben eine Ewigkeit Zeit, uns über unsere Beziehung klar zu werden.«


    »Nach meinem ersten oder zweiten Wurf? Ist es nicht das, was du von einer Frau willst?«


    »Madre del dio …« Da er auf ihre Anschuldigung nicht vorbereitet gewesen war, lockerte sich sein Griff, und sie wich zurück, um prüfend seine vorsichtige Miene zu betrachten.


    »Darcy dachte, es wäre nur fair, mich darauf aufmerksam zu machen, dass du nur nach uns gesucht hast, weil du an den Babys interessiert bist, die wir für dich bekommen können.«


    Harley sah, wie sein schönes Gesicht einen Ausdruck der Verärgerung annahm.


    Auf keinen Fall war sie daran interessiert, eine geistlose Zuchtwölfin für diesen Werwolf zu sein. Unter keinen Umständen. Aber sie verstand sein verzweifeltes Bedürfnis danach, Rassewolfkinder hervorzubringen, und seine Bereitschaft, alles zu tun, was auch immer nötig sein mochte, um an Babys zu kommen.


    Er war der König, und seine erste Verpflichtung galt immer seinem Volk.


    Das war das, was sie an ihm am meisten bewunderte.


    Nein. Sie benutzte nur die bequeme Ausrede, um zwischen ihnen eine Barriere zu errichten.


    »Erinnere mich daran, ihr später angemessen zu danken«, murmelte er.


    »Bereust du es?«


    »Ich bereue überhaupt nichts, cara«, gestand er widerstrebend. »Es war meine Intention, Rassewölfinnen zu erzeugen, die einen Wurf bis zur Geburt austragen können. Doch nun, da du meine Gefährtin bist, hat sich alles verändert.« Auf seinen Zügen zeigte sich eine Zärtlichkeit, die sie mitten ins Herz traf. »Mein persönliches Wunder.«


    Harley versteifte sich, und die unerklärliche Panik regte sich wieder in ihr.


    »Sag nicht so was.«


    »Dass du ein Wunder bist?«


    »Ja.«


    »Weshalb?«


    »Weil mir das Angst macht.«


    »Harley.« Er streckte die Hände nach oben und umfasste damit ihr Gesicht. »Was ist los?«


    Genau das war die entscheidende Frage, oder?


    Sie leckte sich die trockenen Lippen und versuchte ihre vagen Ängste in Worte zu fassen.


    »Die letzten dreißig Jahre warst du das Monster in meinem Kleiderschrank, das mir Albträume beschert hat.«


    Die goldenen Augen blitzten vor Empörung. »Du denkst, ich sei ein Monster?«


    »Natürlich nicht. Ich wollte damit sagen, dass Caine mich dazu gebracht hat, seine Lügen zu glauben. Er hat mich kontrolliert und manipuliert, und ich war zu dämlich, das zu merken.«


    Seine Miene blieb grimmig. »Nicht dämlich. Du warst jung und verletzlich, und dieser Bastard nutzte dich aus.«


    »Ich habe zugelassen, dass er mich ausgenutzt hat.« Unbewusst straffte sie die Schultern. »Das passiert mir nie wieder.«


    »Du vertraust mir nicht.«


    »Ich kenne dich doch kaum.« Sie verdrehte die Augen, als er ein Grinsen aufsetzte. »Sex ist nicht dasselbe, wie jemanden zu kennen.«

  


  
    KAPITEL 20


    Salvatore verbarg seine besitzergreifenden Impulse sorgsam hinter einem spöttischen Lächeln.


    Diese Frau war seine Gefährtin.


    Und nichts, nicht einmal Harley selbst, würde ihn davon abhalten, Anspruch auf sie zu erheben.


    Aber er war nicht erst gestern geboren worden.


    Oder auch nur vor hundert Jahren.


    Er mochte Harleys Panik nicht vollständig begreifen, doch was er wusste, war, dass die Bezeigung eines unverhohlenen Machismo ihr den Rest geben würde.


    Es war der richtige Moment für Gewandtheit, nicht für Gewalt.


    »Du kennst mich.« Er legte seine Hand direkt über ihre Brust und genoss es, zu spüren, dass ihr Herz bei seiner intimen Berührung schneller schlug. »Hier.«


    Ihre Augen verdunkelten sich. Sie spürte deutlich das Band, das zwischen ihnen geschmiedet worden war, aber sie schüttelte störrisch den Kopf.


    »Das passiert alles viel zu schnell.«


    Salvatore ließ seinen Blick zu der perfekten Rundung ihres Busens wandern. Es hatte keinen Sinn zu streiten. Nicht, wenn sie offensichtlich in der Stimmung war, ihre Unabhängigkeit durchzusetzen.


    Irgendwann würde sie lernen, das Band zwischen ihnen zu akzeptieren.


    Und bis dahin verfügte er über die perfekte Methode, um ihnen beiden die Zeit zu vertreiben.


    »Nun gut, cara. Ich bin durchaus imstande, es langsam angehen zu lassen«, versprach er und umfasste mit den Händen Harleys Brüste. Er knurrte tief in der Kehle, als sich ihre Brustwarzen zu winzigen Spitzen versteiften und die Luft nach ihrer Erregung duftete. »So langsam, wie du wünschst.«


    Ihre Augen verdunkelten sich sofort vor Leidenschaft, doch ihr Gesichtsausdruck blieb misstrauisch – ohne Zweifel, weil sie spürte, dass er sie vorsätzlich ablenkte.


    »Salvatore …«


    »Harley, wir sind dem Dämonenlord erst kürzlich entkommen«, protestierte er und umkreiste leicht mit den Fingern ihre Nippel. »Gewiss verdienen wir ein paar Stunden für uns, bevor wir uns auf die Suche nach weiteren Schwierigkeiten begeben.«


    Sie erzitterte, und ihr Rücken krümmte sich unter seinen Liebkosungen. »Ich muss nicht extra nach Schwierigkeiten suchen, wenn du in meiner Nähe bist.«


    »Du bist so grausam«, neckte er sie und hob den Kopf, um sie zu küssen.


    »Und du denkst, du bist so verdammt unwiderstehlich«, beschwerte sie sich, während sie zur gleichen Zeit ihre Finger in sein Haar grub und seinen Mund zu ihrer anderen Brust führte.


    Sanft biss er in ihre samtweiche Haut. »Ich bin mehr daran interessiert, ob du denkst, ich sei unwiderstehlich.«


    »Du bist …« Sie stöhnte auf, als seine Zunge über die Spitze ihrer Brustwarze glitt. »Ganz passabel, denke ich.«


    Diese direkte Herausforderung weckte seinen inneren Wolf. Ohne Vorwarnung drehte er sie auf den Rücken, bedeckte sie mit seinem Körper und drückte sie gegen die Matratze.


    »Ganz passabel?«


    »He!«


    »Es ist an mir, oben zu liegen.«


    Sie war ungeheuer schön mit ihrem goldenen Haar, das auf den Kissen ausgebreitet war, und ihren geröteten Wangen, doch es war die sinnliche Vorfreude, die in ihren Augen glitzerte, die dafür sorgte, dass sich Salvatores Muskeln sehnsuchtsvoll anspannten.


    »Gewöhn dich nicht dran«, keuchte sie.


    »Wir werden sehen.« Sie öffnete die Lippen, um ihm zu widersprechen, aber ihre Worte verklangen, als Salvatore tief in ihre feuchte Hitze eindrang. Ihr leises Luststöhnen erfüllte den Raum. »Es gibt eine endlose Anzahl an Möglichkeiten«, flüsterte er, »und an Positionen.«


    Sie grub ihre Fingernägel tief in seinen Rücken, sodass Blut austrat, als er sich langsam zurückzog und dann wieder in sie eindrang. Die nadelstichartigen Schmerzen steigerten seine Lust nur noch mehr. Während er seine Hüften in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus bewegte, beugte er den Kopf, um ihre Brustwarze mit seinen Lippen zu liebkosen.


    »Ja«, keuchte Harley und schlang die Beine um seine Taille. »Nicht aufhören …«


    Aufhören?


    Madre del dio. Keine Macht im Himmel oder auf Erden hätte ihn dazu bringen können, aufzuhören. Nicht, wenn ihre feuchte Hitze seine Erektion umschloss und sie ihre Hüften anhob, um seinen Stößen mit dem hungrigen Begehren einer Werwölfin zu begegnen.


    Während er sanfte, zärtliche Worte murmelte, veränderte Salvatore seine Position, um sein Gesicht in ihre Halsbeuge zu pressen. Ungemein intensiv spürte er das Band der Verbindung in sich. Er fühlte Harleys Nähe nicht nur körperlich, sondern sie durchflutete jede seiner Emotionen.


    Sie war ein Teil von ihm.


    Bis in alle Ewigkeit.


    Als er spürte, wie sein Orgasmus sich ankündigte, nahm Salvatore das zarte Fleisch von Harleys Hals zwischen seine Zähne und umfasste ihre Hüften, um mit schnellen Stößen wieder und wieder in sie einzudringen.


    Sein ganzer Körper spannte sich an, als er die wilde Freude in seinem Inneren spürte.


    Sì. So sollte der Sex zwischen einem Mann und seiner Gefährtin sein.


    Intensiv, erregend und wild.


    Mit einem durchdringenden Schrei erreichte Harley ihren Höhepunkt und zog ihre Fingernägel über seinen Rücken, während sich die Muskeln in ihrem Inneren um ihn zusammenzogen.


    Das Gefühl war so stark, dass er über die Kante katapultiert wurde. Salvatore legte den Kopf in den Nacken und brüllte vor Wonne, während er seinen Samen tief in sie ergoss.


    Einen atemlosen Augenblick lang blieb er über ihr aufgerichtet, dann brach er mit einem Aufseufzen erbebend neben ihr zusammen und zog sie eng an sich.


    »Gib es zu«, murmelte er und strich ihr sanft eine feuchte Locke hinter das Ohr.


    »Was soll ich zugeben?«


    »Du findest mich unwiderstehlich.«


    Sie schnaubte und veränderte ihre Position, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte, in denen ein neckischer Ausdruck lag. »Ich finde Käsekuchen unwiderstehlich, aber das heißt noch lange nicht, dass er mir guttut.«


    »Käsekuchen.« Er musterte sie mit einem verschmitzten Lächeln. »Hmmm.«


    »Warum siehst du mich so an?«


    »Ich habe mir gerade vorgestellt, wie köstlich Käsekuchen schmecken würde, wenn er auf dieser delikaten Haut serviert werden würde.« Seine Finger fuhren ihren Rücken entlang. »Was findest du außerdem noch unwiderstehlich?«


    Sie lächelte mit falscher Freundlichkeit. »Eine geladene Smith & Wesson, Kaliber .357.«


    »Erotisch.«


    Sie sah ihn mit großen Augen an, und urplötzlich erklang ihr ersticktes Gelächter in dem riesigen Zimmer.


    »Um Gottes willen, gibt es denn überhaupt irgendetwas, was du nicht für erotisch hältst?«


    Eine ergreifende Wärme erfüllte sein Herz angesichts der Belustigung, die in Harleys Augen schimmerte.


    »Nicht, wenn du in meiner Nähe bist«, entgegnete er heiser.


    »Das ist so vorhersehbar männlich.«


    Er zog sie enger an sich, und sein Penis regte sich prompt wieder vor Erregung.


    »Ein Wolf ist niemals vorhersehbar …« Er brach ab, als eine kalte, umfassende Macht sich im Raum ausbreitete.


    »Was ist los?«, wollte Harley wissen.


    »Die Vampire erwachen.«


    »Ist das ein Problem?«


    »Ich muss mit Styx reden.«


    »Worüber?«


    Salvatore zuckte mit den Achseln. Er hatte nicht die Absicht, ihr von seinem Gespräch mit dem Anasso zu erzählen.


    »Unerledigte Angelegenheiten.«


    Sie zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen. »Könntest du dich vielleicht noch ein bisschen ungenauer ausdrücken?«


    Er drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen. Es war an der Zeit für eine Ablenkung.


    »Was ist mit dir, cara?«


    »Mit mir?«


    »Wie sehen deine Pläne aus?«


    Sie versteifte sich in seinen Armen, und die wachsame Miene kehrte auf ihr Gesicht zurück – wie es zu erwarten gewesen war.


    Was für eine ärgerliche Ironie.


    War es nicht traditionell die Rolle des Mannes, in Panik zu geraten, wenn etwas wie »Und sie lebten glücklich bis an ihr seliges Ende« erwähnt wurde?


    »Für heute Nacht?« Sie missverstand ihn absichtlich. »Popcorn und ein Film im Bett, das klingt doch ganz gut.«


    Das klang besser als gut. Es klang nach dem Paradies.


    Zu schade, dass er einige offene Fragen zu klären hatte.


    Denn das bedeutete, dass er Harley zurücklassen musste. Zumindest für einige Tage.


    Er hatte die Absicht, dafür zu sorgen, dass sie bis zu seiner Rückkehr in Sicherheit war.


    »Harley, du weißt, was ich meine«, erwiderte er sanft.


    »Ich habe darauf keine Antwort.«


    »Beabsichtigst du, hier bei deiner Schwester zu bleiben?«


    »Vielleicht ein paar Tage.«


    »Und dann?«


    Ihr Gesichtsausdruck versteinerte sich, und sie stemmte die Hände gegen seinen Brustkorb.


    »Das ist meine Angelegenheit.«


    Salvatore lächelte, erfreut über das Wissen, dass sie willens war, zumindest einige Tage lang bei den Vampiren zu bleiben. Es sollte eigentlich nicht länger als einen oder zwei Tage dauern, um diese Angelegenheit abzuschließen, bis er sich wieder auf seine eigensinnige Gefährtin konzentrieren konnte.


    »Es ist nicht notwendig, dass du das Kinn vorschiebst.« Er küsste ihr Kinn, dann ihre Nasenspitze. »Ich habe nicht die Absicht, dich in mein Versteck zu sperren. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.«


    Sie sah ihn verwirrt an. »Du lässt mich einfach so gehen?«


    Sie gehen lassen? Wenn die Hölle einfror.


    Er lächelte nur. »Du bist nicht meine Gefangene.«


    Harley, alles andere als dumm, kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Das ist irgendein Trick, oder?«


    »Es ist kein Trick.«


    »Es macht dir nichts aus, dass deine Gefährtin nicht bei dir sein wird?«


    »Ich sagte bereits, wir werden uns darüber mit der Zeit klar werden.« Salvatore schlüpfte aus dem Bett, nahm Harley auf die Arme und steuerte mit ihr auf das angrenzende Badezimmer zu. »Jetzt brauche ich erst einmal eine Dusche.«


    Sie riss die Augen auf, als er mit ihr den Marmorfußboden überquerte und die Dusche betrat, die groß genug für ein ganzes Regiment war.


    »Was machst du?«


    Salvatore stellte sie auf die Beine und genoss den Duft ihrer heftigen Erregung, der in der Luft lag.


    Sie konnte knurren und bellen, so viel sie wollte, und vorgeben, sie sei nicht dazu bestimmt, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen, doch dies …


    Dies würde sie niemals vor ihm verbergen können.


    Er drehte das heiße Wasser auf und streifte mit den Lippen über ihre Wange, während seine Hände ihre perfekt geformten Brüste umfassten.


    »Du kannst nicht erwarten, dass ich mir selbst den Rücken schrubbe, Frau«, neckte er sie. »Dafür ist eine Gefährtin da.«


    »Mistkerl«, flüsterte sie, und ein Lächeln kräuselte ihre Lippen. Sie grub die Finger in sein Haar und küsste ihn mit einem Hunger, der ihn dazu brachte, sie gegen die elfenbeinfarbenen Keramikfliesen zu drücken und ihre Beine zu spreizen.


    »Und dafür …« Mit einem langsamen, gleichmäßigen Stoß glitt sein Penis tief in sie hinein. »… bin ich da.«


    Sie stöhnte und schlang die Beine um seine Körpermitte.


    »Nicht schlecht, Giuliani«, flüsterte sie. »Gar nicht schlecht.«


    Eine Stunde später lag Harley gemütlich auf dem Bett, gehüllt in einen Frotteebademantel, und zappte sich durch die Kanäle auf dem Plasmafernseher, der durch das Drücken eines Knopfes hinter einem Schiebepaneel aufgetaucht war.


    Ihre Haut war verschrumpelt und erinnerte sie damit an die Stunde, die sie mit Salvatore in der Dusche verbracht hatte, und ihr Körper war köstlich befriedigt. Trotzdem fühlte sie sich merkwürdig ruhelos, als sie auf dem Seidenbettzeug hin und her rutschte und den Berg Kissen hinter ihrem Rücken neu arrangierte.


    Es wäre ganz einfach, die Schuld für ihre nervöse Unruhe auf die Verfolgungsjagden, die Einstürze und die zahlreichen Nahtoderfahrungen zu schieben, die sie in den vergangenen Tagen erlebt hatte. Welche Frau wäre da nicht nervös?


    Außerdem war da noch die Tatsache, dass sie sich in einem fremden Haus befand, umgeben von gefährlichen Dämonen, die sich zwar Familie nennen konnten, aber dennoch keine Vertrauten waren.


    Allerdings wusste sie, dass das nicht die wahren Gründe dafür waren, dass sie sich nicht entspannen konnte.


    Nein.


    Ihre Unfähigkeit, sich zu entspannen, war ganz allein Salvatore geschuldet.


    Oder, um genau zu sein, Salvatores Abwesenheit.


    Dieser verdammte Kerl.


    Nach ihrer ausgedehnten und herrlich erotischen Dusche hatte Salvatore einen der zahlreichen Designeranzüge angezogen, die in dem begehbaren Kleiderschrank zu finden gewesen waren, und sein Haar mit einem Lederband zusammengebunden. Dann hatte er ihr einen langen Kuss gegeben und war verschwunden, um Styx zu suchen. Sie war allein zurückgeblieben, um einen ruhigen Abend allein zu verbringen.


    Das war genau das, was sie wollte.


    Aber warum fühlte sich das Riesenbett jetzt leer an, und warum dehnte sich die Nacht mit einer ermüdenden Langeweile vor ihr aus?


    Sie biss die Zähne zusammen und tippte mit dem Finger auf der Programmtaste der Fernbedienung herum. Sie zappte sich durch Infomercials, Wiederholungen von Green Acres und diverse Filme, in denen jede Menge nackter Körper und infantiler Humor vorkamen. Es gab tausend Kanäle. Irgendeiner davon musste doch etwas zu bieten haben, das es wert war, angesehen zu werden.


    Sie hatte gerade mit ihrem dritten Durchlauf durch die Kanäle angefangen, als es leise an der Tür klopfte. Eine willkommene Ablenkung.


    Harley legte die Fernbedienung beiseite und holte tief Luft. Sogleich erkannte sie den Geruch ihrer Schwester.


    »Darcy?«


    »Ich komme und bringe Geschenke mit«, drang Darcys Ruf durch das dicke Holz der Tür. »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


    »Na klar.« Harley glitt vom Bett und riss überrascht die Augen auf, als Darcy einen kleinen Wagen hereinrollte, der überfüllt war mit ganzen Stapeln von Filmen, Schüsseln voller Popcorn und großen Keramikbechern. »Woher wusstest du … Salvatore.«


    »Er hat erwähnt, dass du Popcorn und einen Film wolltest. Ich dachte, wir könnten ihn uns zusammen ansehen, wenn es dir nichts ausmacht.« Darcy ließ ein charmantes Lächeln aufblitzen. In ihren saloppen Shorts, einem knappen Top und mit ihrem Stachelhaar wirkte sie entschieden lausbubenhaft. »Ich habe alles mitgebracht, von Stirb langsam bis hin zu E-Mail für dich.«


    »Definitiv Stirb langsam«, erklärte Harley, bevor sie die vielsagenden Worte herunterschlucken konnte. In der Hoffnung, ihre alberne Aversion gegen Liebesfilme zu verbergen, beugte sie sich vor, um in die Keramiktassen zu spähen. »Heiße Schokolade?«


    »Meine große Schwäche.« Darcy setzte sich auf die Bettkante und zeigte mit der Hand auf einen mit feinen Schnörkeln verzierten Schrank. »Im Schrank gibt es auch Whisky, wenn du sie mit einem Schuss möchtest.«


    Harley verzog das Gesicht und setzte sich zu ihrer Schwester. »Ich ziehe es vor, dass mein Verstand möglichst klar bleibt, wenn Salvatore in der Nähe ist.«


    »Aha.« Darcy legte den Kopf auf die Seite und forschte mit einem entnervend aufmerksamen Blick in Harleys Gesicht. »Sehr klug.«


    Harley fuhr sich verlegen mit der Hand durch die immer noch feuchten Locken.


    »Warum siehst du mich so an?«


    Darcy schnitt eine Grimasse. »Tut mir leid. In der Dämonenwelt gibt es keine Geheimnisse.«


    »Was für Geheimnisse?«


    »Ihr habt das Band der Verbindung vervollständigt.«


    Harley schlug die Hände vor das Gesicht. Errötete sie, oder warum fühlten sich ihre Wangen so heiß an? Verdammt, sie war wirklich eine Idiotin.


    »Ja.«


    »Also bist du jetzt die Königin der Werwölfe. Herzlichen Glückwunsch.«


    Fassungslosigkeit durchzuckte Harley. Königin der Werwölfe. Sie war durch die Erkenntnis, nun Salvatores Gefährtin zu sein, so aufgewühlt gewesen, dass der restliche Ballast, den er mitgebracht hatte, noch gar nicht richtig in ihrem Verstand angekommen war.


    Bis jetzt.


    Sie stöhnte auf und ließ sich rücklings auf die Matratze plumpsen.


    »O mein Gott«, stöhnte sie. »Was für Schwierigkeiten habe ich mir da nur eingebrockt?«


    »Harley?« Darcys besorgtes Gesicht tauchte unvermittelt über ihr auf. »Vergib mir. Ich habe die Angewohnheit, in jedes Fettnäpfchen zu treten.«


    Harley stieß einen tiefen Seufzer aus. »Es liegt nicht an dir, Darcy. Es liegt an Salvatore Giuliani.«


    »Typisch.« Darcy rutschte ein Stück nach hinten, damit Harley sich auf die Ellbogen aufstützen konnte. »Willst du mir erzählen, was los ist?«


    »All das hier«, murmelte Harley.


    »Könntest du das etwas genauer ausdrücken?«


    Harley zitterte und schloss für einen Moment die Augen. Selbst aus einiger Entfernung konnte sie Salvatore fühlen. Er war in einem Zimmer direkt unter ihr und lief mit kaum unterdrückter Ungeduld hin und her. Sie spürte es so lebhaft, als sei es ihr eigenes Gefühl.


    Sie hob den Kopf und sah Darcy in die Augen. »Ich bin nicht sicher, ob ich einen Gefährten haben will, ganz zu schweigen davon, ob ich die verdammte Königin der Werwölfe sein will.«


    Darcy verzog die Lippen bei ihrem klagenden, ja vielleicht sogar kindischen Ton.


    »Stell dich hinten an«, sagte sie unverblümt.


    »Wie bitte?«


    »Ich scheine dieses Gespräch seit einigen Tagen ziemlich oft zu führen«, erklärte Darcy mit einem betrübten Kopfschütteln. »Harley, du bist nicht die erste Frau, die …«


    »Aus dem Gleichgewicht ist?«, soufflierte Harley hilfsbereit.


    Darcy kicherte. »Okay, aus dem Gleichgewicht, bei dem Gedanken, unwiderruflich an einen Mann gebunden zu sein. Insbesondere, wenn dieser Mann ganz zufällig ein arroganter und anmaßender Dämon ist, der nur allzu gerne Befehle erteilt.«


    »Du auch?«


    »Für den Fall, dass du es nicht gemerkt haben solltest: Styx’ Arroganz erreicht ein unvorstellbares Ausmaß. Er ist überzeugt davon, dass er auf dieser Erde ist, um das Kommando über alle und alles zu übernehmen. Auch über mich.«


    »Warum bist du nicht weggelaufen?«


    »Ich bin weggelaufen.«


    Harley zuckte verblüfft zusammen. Nicht einmal dem zynischsten Dämon konnte die Zuneigung entgehen, die zwischen Darcy und ihrem Vampir herrschte.


    »Wirklich?«


    Darcy kräuselte die Lippen. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich eine dieser Erinnerungen ins Gedächtnis rief, über die man später lachen konnte.


    »Styx und ich hatten so unsere Schwierigkeiten.«


    »Aber offenbar bist du zurückgekommen.«


    »Weil Abstand überhaupt nichts ändert.« Darcy zuckte die Achseln. »Meine Verbindung mit Styx ist nicht einfach nur ein uralter dämonischer Ritus oder eine gegenseitige emotionale Versprechung. Er ist ein Teil von mir.« Sie presste eine Hand gegen ihr Herz. »Wo auch immer ich bin.«


    Ihre Worte beruhigten Harley nicht im Geringsten.


    »Also hast du einfach aufgegeben und Styx die Herrschaft über dein Leben übernehmen lassen?«, fragte sie.


    Darcys Augen weiteten sich, bevor sie rückwärts aufs Bett fiel. Ihr Gelächter wurde von der Gewölbedecke zurückgeworfen und hallte durch den Raum.


    »Nur in seinen Träumen«, brachte sie schließlich hervor und setzte sich auf, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen. »Also, wenn du Styx fragen würdest, dann würde er dir sagen, dass ich sein Leben vollkommen übernommen habe und dass er nicht mal aus dem Haus gehen darf, ohne mich um Erlaubnis zu bitten.«


    Harley runzelte irritiert die Stirn. Der große, erschreckende König der Vampire sollte um Erlaubnis bitten?


    »Das kann ich nicht glauben.«


    »Die Wahrheit ist, dass wir beide gelernt haben, Kompromisse einzugehen«, erklärte Darcy. »Styx hat widerwillig akzeptiert, dass ich imstande bin, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, und ich habe wiederum widerwillig akzeptiert, dass seine Position als Anasso es erforderlich macht, dass er sich selbst viel zu oft in Gefahr bringen muss.« Sie streckte die Hand aus und ergriff die von Harley. »Das heißt nicht, dass wir nicht immer noch unsere Momente haben, aber wir haben gelernt, dass wir über die Situation diskutieren und eine Lösung finden können, mit der wir beide leben können.«


    »Kompromisse? Salvatore? Na klar.« Harley schnaubte allein bei der Andeutung. Salvatore würde erst dann lernen, Kompromisse einzugehen, wenn Ostern und Pfingsten auf einen Tag fielen. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


    »Vertrau mir, Harley. Er wird lernen, Kompromisse einzugehen, weil er keine andere Wahl hat.«


    »Offensichtlich kennst du diese Werwolfnervensäge nicht besonders gut.«


    Darcy beugte sich vor, und ihr Gesicht nahm einen seltsam ernsten Ausdruck an.


    »Ich weiß, dass ein männlicher Dämon davon besessen sein kann, seine Gefährtin zu beschützen, aber er ist nicht weniger davon besessen, sie glücklich zu machen.« Sie sah Harley fest

    in die Augen. »Sobald Styx spürt, dass seine überfürsorglichen Gewohnheiten mich erdrücken, hat er keine andere Wahl, als sich zurückzuziehen.«


    Harley zweifelte die Aufrichtigkeit in Darcys Stimme nicht an. Ihre Schwester glaubte wirklich daran, dass ein Dämon wie Salvatore gezähmt werden konnte.


    Nicht, dass Harley Salvatore wirklich zähmen wollte.


    Nein. Natürlich nicht.


    Sie wollte …


    Was?


    Eine erschreckende Sehnsucht ergriff ihr Herz. Eine Sehnsucht, die direkt mit Salvatore Giuliani zusammenhing.


    Verdammt.


    Der Gedanke, mit ihm verbunden zu sein, machte sie wahnsinnig. Gleichzeitig machte der Gedanke sie wahnsinnig, ihn jemals verlassen zu müssen.


    Mit anderen Worten, Salvatore machte sie völlig wahnsinnig.


    Harley rutschte unbehaglich hin und her und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Stapel Filme auf der Ablage.


    »Eigentlich würde ich Salvatore und unsere … Verbindung die nächsten Stunden gerne vergessen.«


    Darcy wirkte, als wolle sie ihr eigentlich die Vorzüge der Verbindung mit einem Alphadämon, der über einen Thron verfügte, begreiflich machen, aber da sie mühelos den bockigen Ausdruck auf Harleys Gesicht erkannte, seufzte sie nur.


    »Das sollte ziemlich einfach sein.« Sie nahm sich einen der Becher mit heißer Schokolade.


    Einfach?


    Harley hob die Brauen. Sie spürte, dass ihr hier irgendetwas entging.


    »Warum sagst du das?«


    »Als ich vor einer Weile mit Salvatore gesprochen habe, hat er erwähnt, dass er heute Nacht aufbrechen will und vielleicht ein paar Tage weg ist. Dann haben wir eine Menge Zeit, uns besser kennenzulernen, ohne von dem König der Werwölfe belästigt zu werden.«


    »Er geht?«


    Ein heftiges Gefühl der Beunruhigung ließ Harley vom Bett aufspringen und zur Tür stürmen.


    Salvatore hatte ihr gegenüber kein einziges Wort über eine Reise geäußert.


    Also machte er entweder Pläne für sie, ohne sie nach ihrer Meinung zu fragen, oder er hatte vor, sie hier zurückzulassen.


    So oder so würde sie ihm in den Arsch treten.
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    Salvatore brauchte niemanden, der ihm sagte, dass er ein Dummkopf war.


    Welcher Mann, insbesondere wenn er ein Werwolf war, würde freiwillig die warmen, einladenden Arme seiner Gefährtin verlassen?


    Unglücklicherweise war er außerdem König, was bedeutete, dass er seinen Verpflichtungen nicht entkam. Gleichgültig, wie groß die Versuchung auch sein mochte.


    Salvatore rief sich ins Gedächtnis, dass er umso früher zu Harley zurückkehren konnte, je schneller er seine Angelegenheiten erledigt hatte. Er zwang sich, hinunter in die Küche zu gehen, um ein kurzes Gespräch mit Darcy zu führen, und sich dann im hinteren Bereich der Villa mit Styx zu treffen.


    Als er den langen, schmalen Raum betrat, hob er in amüsierter Anerkennung die Brauen.


    Ebenso wie der Rest des Hauses war dieses Zimmer mit einer Überfülle an Elfenbein und Gold ausgestattet und verfügte über riesige Kronleuchter, die von einer gewölbeartigen Decke herabhingen. Doch statt zierlicher Möbel und eines wertvollen Teppichbodens erblickte er hier Glasvitrinen, die große Mengen von Waffen enthielten. Gewehre, Schwerter, Armbrüste, Streitkolben, Dolche … das Einzige, was fehlte, war eine Raketenabschussrampe, und Salvatore wäre nicht überrascht gewesen, wenn es eine oder zwei gegeben hätte, die in den Holzschränken im hinteren Teil des Zimmers verstaut waren.


    Der Fußboden war aus teurem Parkett, doch es gab auch ein halbes Dutzend Trainingsmatten, die jemand mit beiläufiger Gleichgültigkeit gegenüber der Schönheit der Kunstfertigkeit auf den glänzenden Holzboden geworfen hatte.


    Salvatore verfügte in seinem römischen Versteck selbst über ein Waffenlager und eine Sporthalle von olympischem Ausmaß. Welcher Dämon besaß das nicht? Aber der Kontrast zwischen der verschnörkelten französischen Einrichtung und dem brutalen Waffenarsenal wirkte derart absurd, dass er Salvatore ein Lächeln auf die Lippen zauberte.


    Er machte noch einen weiteren Schritt vorwärts und erblickte Styx in einer gegenüberliegenden Ecke.


    Der uralte Vampir trug nichts weiter als eine locker fallende Yogahose. Sein zu einem Zopf geflochtenes langes Haar fiel ihm über den Rücken, als er ein riesiges Schwert durch die Luft wirbelte. Seine Bewegungen waren fließend und perfekt abgemessen, das Merkmal eines wahren Schwertkämpfers.


    Ein Raubtier.


    Instinktiv regte sich Salvatores innerer Wolf.


    Vor Wochen hatten Styx und er ihre Kräfte gemessen.


    Styx hatte diesen Kampf gewonnen, dieser arrogante Blutsauger, aber Salvatore wusste, dass die Sache nun anders lag. Da der Dämonenlord inzwischen tot war und die Macht durch die Verbindung mit Harley in seinem Blut pulsierte, wäre er dem alten Vampir nun weitaus besser gewachsen.


    Als lese er Salvatores Gedanken, wandte sich Styx um, um seinen Gast mit einem durchdringenden Blick anzusehen, wobei er das Schwert lose in der Hand hielt. Dann streckte

    er mit einem kaum sichtbaren Lächeln die Hand aus, um ein dazu passendes Schwert aus der Glasvitrine an der Wand zu nehmen und es Salvatore mit einer lässigen Armbewegung zuzuwerfen.


    Salvatore fing es an dem reich verzierten Heft auf und schlenderte auf Styx zu. Ein Knurren der Vorfreude grollte in seiner Brust.


    »Bereitet Ihr Euch auf eine Invasion vor, Styx?«, fragte er gedehnt und deutete auf die stattliche Reihe an Waffen.


    »Ein guter König ist stets vorbereitet.« Ein spöttisches Lächeln kräuselte Styx’ Lippen. »Überdies weiß ich niemals, wann ich womöglich von einem arroganten Werwolf herausgefordert werde, der seinen Rang nicht kennt.«


    »Meinen Rang?« Salvatore hielt inne, um das elegante Gucci-Jackett und das weiße Seidenhemd abzulegen. Dann zog er die Schuhe aus und hob in stummer Einladung das Schwert. »Muss ich Euch meinen Rang demonstrieren?«


    »Ihr seid eingeladen, es zu versuchen.«


    Indem er sein Schwert nach oben führte, griff Styx an.


    Salvatore war gewappnet, und mit einer schnellen Bewegung erwiderte er die brutalen, blitzschnellen Schläge. Seine wahre Stärke lag in seinem inneren Wolf, doch er besaß genügend Kraft und Geschick mit dem Schwert, um sich gegen Styx zu behaupten, und es gelang ihm sogar, selbst einige Schläge auszuteilen.


    Styx, der mühelos spürte, dass sich Salvatores Fähigkeiten

    seit ihrer letzten Konfrontation verbessert hatten, ließ seine Fangzähne in einem gefährlichen Lächeln aufblitzen und sein Schwert mit einer ungeheuren Geschwindigkeit durch die Luft pfeifen. Salvatore ächzte, als seine Muskeln die gnadenlose Wucht der Attacke abfingen.


    Sie sparrten schweigend, indem sie inmitten des durchdringenden Getöses durch die aufeinandertreffenden Stahlklingen und der sprühenden Funken zurückwichen und sich wieder aufeinander zubewegten.


    Erstaunt stellte Salvatore fest, dass er das Scheingefecht genoss. Für ihn als König der Werwölfe war es schwierig, einen Partner zu finden, der es mit seiner Stärke aufnehmen konnte, ganz zu schweigen von seinem Geschick. Es war stimulierend, gegen einen würdigen Gegner zu kämpfen.


    Sogar, wenn dieser Gegner ein Blutsauger war.


    Salvatore schob seine Furcht wegen Harleys Weigerung, das Band ihrer Verbindung anzuerkennen, und die nagende Gewissheit, dass Briggs noch immer irgendwo dort draußen war, beiseite und verlor sich in der reinen Freude, die er dabei empfand, sich mit dem enormen Vampir zu messen.


    Schweiß und Blut aus oberflächlichen Wunden bedeckten die Haut beider Männer, bevor sie in beiderseitigem Einvernehmen auseinandergingen.


    Mit einem wilden Lächeln stellte Styx sein Schwert beiseite und schritt durch eine geöffnete Tür im hinteren Bereich des Zimmers. Er verschwand für einen kurzen Augenblick und kehrte mit zwei feuchten Handtüchern zurück, von denen er Salvatore eines zuwarf.


    Dieser stellte das Schwert auf einen Ständer in seiner Nähe, um es reinigen und ölen zu lassen. Dann säuberte er sich dankbar von dem Schweiß und dem Blut. Welcher Hollywoodregisseur auch immer zu dem Schluss gekommen war, dass Werwölfe wilde, unzivilisierte Bestien waren – er war jedenfalls noch nie einem Rassewolf begegnet. Kein Wesen mit einem dermaßen ausgeprägten Geruchssinn konnte etwas anderes als penibel sein.


    Jedoch waren nicht alle Werwölfe mit seinem auserlesenen Modegeschmack gesegnet.


    Styx lehnte sich lässig gegen eine Glasvitrine, während die Wunden, die seinen breiten Brustkorb verunstalteten, rasch heilten.


    »Die Verbindung mit Harley hat Eure Stärke vermehrt.«


    »So ist es.« Salvatore lächelte trocken, als ihm bewusst wurde, dass das Sparring des Vampirs nicht bloß zufällig gewesen war. Er war der Anasso, und es besaß für ihn höchste Priorität, das genaue Ausmaß der Macht zu kennen, die dem König der Werwölfe zur Verfügung stand. Immerhin konnte niemand ihn einen Dummkopf nennen. »Zusammen mit dem Tode des Dämonenlords.«


    Styx’ Augen verengten sich, und seine Miene wurde hart vor Frustration.


    »Wie bloß konnte er sich all diese Jahre unserer Aufmerksamkeit entziehen, verdammt?«


    Salvatore verstand den Ärger des Vampirs nur allzu gut. Es war dem Dämonenlord gelungen, sie alle zu täuschen.


    »Es lag daran, dass er sich in Wahrheit nicht in dieser Welt aufhielt«, meinte Salvatore. »Ohne Mackenzie und Briggs wäre dieser Bastard niemals in der Lage gewesen, den Werwölfen Schaden zuzufügen.«


    Styx’ Blick war finster. »Sie ließen es bereitwillig zu, als Anker zu fungieren?«


    »Sì. Diese wertlosen Feiglinge.«


    »Unglücklicherweise gibt es stets Personen, die freiwillig ihre Seelen gegen Macht eintauschen. Seid Ihr sicher, dass der Dämonenlord tot ist?«


    Salvatore nahm sich einen Augenblick Zeit, um seine Antwort zu überdenken.


    Während der Verwirrung im Kampf gegen den Dämonenlord, gefolgt von seiner hastigen Flucht mit Harley durch die einbrechenden Höhlen, war er zu abgelenkt gewesen, um sich den Kopf darüber zu zerbrechen, was mit Balam geschehen war.


    Alles, was er wusste, war, dass der heftige Schmerz verschwunden und dass der Bastard zumindest schwer verletzt worden war. Andernfalls wäre es ihnen niemals gelungen, zu fliehen.


    Erst, als er vor wenigen Stunden erwacht war, hatte er bemerkt, wie dramatisch sich die Welt verändert hatte.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob irgendetwas existiert, das einen Dämonenlord zu töten vermag, doch ich weiß, dass seine Verbindung zu dieser Welt durchtrennt wurde.« Er begann, zufrieden zu lächeln. »Ich kann bereits spüren, wie die Stärke meiner Rudel zu wachsen beginnt.«


    »Ich spüre es ebenfalls.« Styx blickte ihn unverwandt an. »Sehr bald werden die eindrucksvollen Kräfte der Werwölfe keine Erinnerung aus alter Zeit mehr sein.«


    Salvatore entging nicht die leise Warnung, und er schob trotzig das Kinn vor.


    Die Werwölfe hatten zu viel Zeit im Schatten der Vampire verbracht. Er beabsichtigte, dafür zu sorgen, dass ihnen endlich der Respekt zuteilwurde, den sie so sehr verdienten.


    »Wir werden wie vorgesehen herrschen«, sagte er, ohne sich zu rechtfertigen.


    Ihre Blicke begegneten sich in einem stummen Machtkampf, bevor allmählich ein Lächeln auf Styx’ Lippen erschien.


    Wie alle Dämonen respektierte auch er Macht.


    »Das sollte interessant werden.«


    »Sì.«


    »Hegt Ihr die Absicht, in Amerika zu bleiben?«


    »Sobald ich meine Angelegenheiten erledigt habe, werde ich mich wieder um meine vernachlässigten Königspflichten kümmern. Es ist zu lange her, seit ich meine Rudel besucht habe.« Salvatore schnitt eine Grimasse und überlegte, wie viele Monate es wohl dauern würde, seine Angelegenheiten zu erledigen, bevor er zu seinem Versteck in Rom zurückkehren konnte. Aber ihm blieb keine andere Wahl. Seine Verbindung zu seinen Rudeln musste gehegt und gepflegt werden. Und die einzige Methode, das zu bewerkstelligen, bestand darin, Zeit mit ihnen zu verbringen. »Ich hoffe, das Reisen sagt Harley zu.«


    »Ist sie darauf vorbereitet, ihre Position als Königin einzunehmen?«


    »Sie …« Salvatore griff nach seinem Hemd und zog es an, ließ es jedoch offen stehen. Einige Schnittwunden auf seiner Brust mussten noch heilen, und er wollte es nicht riskieren, Flecken auf der feinen Seide seines Hemdes zu hinterlassen. »Gewöhnt sich daran.«


    Styx’ Gelächter hallte durch den Raum. Er ging zu dem Schrank im hinteren Bereich des Zimmers und schenkte ihnen beiden einen ordentlichen Schluck Whisky ein. Er kehrte zurück und drückte Salvatore eines der beiden Gläser in die willige Hand.


    »Habt Geduld, amigo. Rassewölfinnen mögen ungemein halsstarrig sein, doch sie sind den Ärger durchaus wert.«


    »Ihr müsst mich nicht von dem Wert meiner Gefährtin überzeugen.«


    »Eigentlich war es eher als Beileidsbekundung gedacht. Euer Leben wird nie mehr dasselbe sein.«


    Salvatore schnaubte. Als müsste man ihn daran erinnern … Sein Magen krampfte sich bereits zusammen, da er hin- und hergerissen war zwischen dem Impuls, nach oben zurückzukehren und Harley dazu zu zwingen, ihren Platz als seine Königin einzunehmen, und seiner Pflicht, die bestehende Gefahr für seine Werwölfe zu beseitigen.


    Die Verbindung bestand nun seit … wann? Einigen wenigen Tagen?


    Cristo.


    »Ausnahmsweise stimme ich voll und ganz mit Euch überein.« Salvatore hob sein Glas zu einem spöttischen Trinkspruch und leerte es in einem einzigen Schluck. »Salute.«


    Styx trank sein Glas ebenfalls aus und kniff die Augen zusammen. »Irgendetwas beunruhigt Euch.«


    Salvatore schnaubte und stellte das leere Glas beiseite. »Ich dachte, Viper sei derjenige, der dafür berühmt ist, dass er in den Seelen anderer lesen kann?«


    »Es ist keine besondere Gabe vonnöten, um zu spüren, dass Ihr abgelenkt seid. Geht es um Harley?«


    »Nur teilweise«, gestand Salvatore. »Es ist notwendig, dass Ihr sie die nächsten Tage weiterhin beschützt.«


    »Natürlich. Sie ist ein willkommener Teil meines Clans …« Styx legte eine Kunstpause ein. In seinen Augen lag ein verschmitztes Glitzern. »Bruder.«


    Salvatore erschauerte. Er war noch nicht bereit, über die Konsequenzen nachzudenken, die sich daraus ergaben, dass nun eine so enge verwandtschaftliche Verbindung zu einem verdammten Blutsauger existierte.


    »Erinnert mich nicht daran«, knurrte er.


    Styx lachte leise und genoss Salvatores Leid in vollen Zügen.


    »Ich vermute, Eure Bitte hat etwas mit den unerledigten Angelegenheiten zu tun, die Ihr vorhin erwähntet?«


    »Meine Wolfstölen hielten sich in den Höhlen auf«, antwortete Salvatore. Sein Kiefer spannte sich an, als er sich ins Gedächtnis rief, wie Max gefoltert worden war und Fess unter Briggs’ Kontrolle gestanden hatte. Dafür würde dieser Hurensohn teuer bezahlen. »Ich muss mich vergewissern, dass es ihnen gelungen ist, dem Einsturz zu entkommen.«


    »Ich könnte meine Raben aussenden.«


    Salvatore blickte ihn überrascht an. Er war sich der Ehre vollkommen bewusst, die Styx ihm soeben erwiesen hatte.


    Die Raben waren die persönlichen Leibwächter des Anasso und die bestausgebildeten Assassinen, die je auf Erden existiert hatten. Styx verlieh sie nicht wie DVDs.


    »Grazie.« Salvatore neigte dankbar den Kopf. »Aber sie benötigen meine Gegenwart. Briggs tat noch mehr, als sie zu foltern. Er drang in ihre Gedanken ein. Nur ich kann sie heilen.«


    Styx nickte. Salvatores Fähigkeit, seine Rassewölfe und Wolfstölen an seinen Heilkräften teilhaben zu lassen, war kein Geheimnis.


    »Und nachdem Ihr Eure Wolfstölen gerettet habt?«


    Heißer Zorn strömte wie Lava durch Salvatores Blut. »Ich habe die Absicht, Briggs zur Strecke zu bringen und so langsam und schmerzhaft wie nur möglich zu töten.«


    »Seid Ihr Euch sicher, dass er überlebt hat?«


    »Sicher?« Salvatore zuckte mit der Schulter. »Nein. Aber mein Instinkt sagt mir, dass er einer Kakerlake ähnelt, die sich weigert zu sterben. Bis ich seinen verwesenden Leichnam gesehen habe, werde ich davon ausgehen, dass er irgendwo dort draußen ist und weiteres Unheil plant.«


    »Ihr hegt die Absicht, allein gegen ihn anzutreten?«


    »Niemandem außer mir steht das Vergnügen zu, ihn zu töten.«


    »Ich bestreite nicht Euer Recht, sondern Eure Logik.« Styx blickte ihn unverwandt an. »Besser als die meisten verstehe ich Euren Wunsch nach Vergeltung, doch Ihr dürft nicht zulassen, dass er Euch blendet. Ihr habt zu viel zu verlieren, um unnötige Risiken einzugehen.«


    Ja, zum Teufel, er hatte alles zu verlieren.


    Eine wunderschöne Gefährtin, die sein Herz mit Freude erfüllte, selbst wenn sie ihn in den Wahnsinn trieb.


    Die Gelegenheit, den Werwölfen zu ihrem alten Ruhm zu verhelfen.


    Einen neuen Lamborghini, der in St. Louis auf ihn wartete.


    Doch das bedeutete nicht, dass er seine Pflicht ignorieren konnte.


    »Es existiert kein Risiko. Ohne die Kräfte seines Meisters in Anspruch nehmen zu können, wird Briggs hilflos sein.«


    »Ein in die Enge getriebener Dämon ist die gefährlichste Kreatur auf der Welt. Und Ihr könnt Euch nicht sicher sein, ob er nicht gegen eine solche Wendung des Schicksals gewappnet ist. Er könnte eine ganze Reihe von hässlichen Überraschungen für Euch vorbereitet haben.«


    Salvatore verzog die Lippen. »Briggs ist zu arrogant, um die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass ich den Dämonenlord möglicherweise besiegen könnte.«


    »Du hast den Dämonenlord besiegt?«, fragte eine weibliche Stimme mit gefährlicher Selbstbeherrschung hinter Salvatore. »Was für ein selektives Gedächtnis Ihr doch habt, Euer Majestät.«


    Salvatore seufzte auf und wandte sich um, um seiner Gefährtin in das wütende Gesicht zu blicken.


    »Cristo.«


    Ein angespanntes Lächeln lag Harley auf den Lippen. Salvatore hatte eine gefasste Miene aufgesetzt, die seine Schuldgefühle verbergen sollte.


    Oh, er war so was von aufgeflogen.


    Aber statt sich hämisch darüber zu freuen, dass sie diesen Herrn und Meister unvorbereitet erwischt hatte, spürte Harley, wie ihr Mund trocken wurde und eine Hitzewallung explosionsartig ihren Körper überrollte.


    Heilige … Scheiße.


    Wenn man vor einem halb nackten Aztekenkrieger und einem hinreißenden römischen Gott stand, war das mehr als genug Augenschmaus, um das Gehirn jeder Frau auszuschalten. Insbesondere, wenn ganz deutlich zu sehen war, dass die beiden gerade einen Sparringskampf beendet hatten. Salvatores rabenschwarzes Haar klebte an der feuchten Haut seines Gesichtes, und in seinen Augen flackerte goldenes Licht.


    Er war ein gefährlicher Krieger, der sich nie völlig zähmen lassen würde.


    Styx, der vielleicht spürte, dass sie nicht im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte war, ging mit geschmeidigen Bewegungen auf Harley zu.


    »Harley, ich bin entzückt zu sehen, dass du dich vollständig erholt hast. Ich hoffe, du hast alles, was du benötigst?«


    Er wollte gerade nach ihrer Hand greifen, hielt aber abrupt inne, als Salvatore leise, aber grollend knurrte.


    »Styx.«


    Styx hob beschwichtigend die Hände. »Ganz ruhig, Wolf.«


    Harley rollte mit den Augen. »Vielen Dank, Styx. Im Gegensatz zu manch anderem schätze ich deine großzügige Gastfreundschaft.«


    Die Lippen des Vampirs zuckten. »Du bist eingeladen, so lange zu bleiben, wie du wünschst. Darcy ist glücklich, dich in der Nähe zu haben.«


    Harley drehte sich um, um ihrem Gefährten einen warnenden Blick zuzuwerfen. »Im Moment scheinen meine Pläne in der Schwebe zu sein.«


    »Ah.« Styx griff nach einem lockeren schwarzen Morgenmantel und zog ihn über. »Wenn Ihr mich entschuldigen wollt, ich muss mich entfernen.«


    »Wohin müsst Ihr denn?«, erkundigte sich Salvatore.


    Styx warf einen bedeutungsvollen Blick auf Harleys grimmige Miene.


    »An einen beliebigen anderen Ort.«


    Der König der Werwölfe schnaubte. »Verräter.«


    »Reine Selbsterhaltung, amigo.«


    Ein angespanntes Schweigen senkte sich herab, als der Vampir das Zimmer verlassen hatte. Harley war hin- und hergerissen zwischen dem Drang, Salvatore zu schlagen, und dem Bedürfnis, ihn auf den Boden zu werfen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen. Stattdessen ging sie ein paar Schritte zu dem Ständer, auf dem das schwere Schwert stand, um mit den Fingern über dessen Griff zu streichen.


    Sie sollte eigentlich wütend auf den Werwolf sein, anstatt vor Sehnsucht danach zu vergehen, ihre Zunge über seine entblößten Brustmuskeln gleiten zu lassen.


    »Na, habt ihr schön gespielt?«, fragte sie.


    »Styx benötigte einen Sparringspartner.«


    »Ja, darauf wette ich.«


    Salvatore trat neben sie und strich ihr mit den Fingern eine widerspenstige Locke hinter das Ohr.


    »Ich dachte, du wolltest den Abend damit verbringen, dir Filme anzusehen?«


    Sie zuckte vor seiner sanften Berührung zurück. Er würde sie nicht mit Sex ablenken.


    Zu schade.


    »Und um dafür zu sorgen, dass ich das auch wirklich mache, hast du Darcy losgeschickt, damit sie mich ablenkt«, warf sie ihm mit angespannter Stimme vor.


    »Ich schickte sie zu dir, damit sie dir Gesellschaft leisten sollte«, entgegnete er ruhig. »Styx sagte bereits, Darcy ist glücklich, dich als Gast zu beherbergen, und ich nahm an, du genössest es, Zeit mit deiner Schwester zu verbringen und sie kennenzulernen.«


    »Du wolltest, dass ich zu beschäftigt bin, um zu merken, dass du dich wegschleichst wie ein Slugaugh-Dämon.«


    Er verschränkte die Arme vor der Brust und forschte mit einem grüblerischen Blick in ihrem Gesicht.


    »Du warst diejenige, cara, die betonte, dass unsere Verbindung nicht mehr sei als reine Biologie«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Weshalb sollte es dann eine Rolle spielen, ob ich zu gehen beabsichtige oder nicht?«


    Harley mahlte mit dem Kiefer. Sie würde sich nicht von Logik oder Vernunft aufhalten lassen. Was sie sagte oder tat, musste nicht sinnvoll sein. Wenn sie sauer sein wollte, dann würde sie sauer sein.


    »Du verfolgst Briggs, oder?«


    »Meine oberste Priorität besteht darin, meine Wolfstölen in Sicherheit zu bringen. Briggs hielt sie in den Höhlen als Geiseln.«


    Urplötzlich wurde Harley von Schuldgefühlen ergriffen. Natürlich machte sich Salvatore Sorgen um sein Rudel. Sie hätte ihm erzählen sollen, dass sie die Wolfstölen gesehen hatte, sobald sie aus den Höhlen freigekommen waren. Leider hatte sie auf der Fahrt zurück nach Chicago nicht klar denken können.


    Das war eine der Nebenwirkungen, wenn man gegen einen Dämonenlord kämpfte.


    Sie legte ihm beruhigend eine Hand auf den Unterarm.

    »Ich bin Fess zufällig begegnet, als ich nach dir gesucht habe.

    Er war …« Sie hielt unvermittelt inne und überlegte sich ihre Wortwahl genau. Salvatore musste nicht daran erinnert werden, dass er gezwungen gewesen war, seinen armen Diener zu einem blutigen Klumpen zu schlagen. »Desorientiert, aber ich bin sicher, dass er es geschafft hat, die anderen zu befreien und sie aus den Höhlen nach draußen zu führen.«


    Er verzog amüsiert die Lippen, als er ihren unüblichen Versuch vernahm, taktvoll zu sein.


    »Selbst wenn sie nicht von dem Einsturz erwischt wurden, ist es nötig, dass sie sich in meiner Nähe aufhalten.«


    Harley konnte ihm nicht widersprechen. Salvatore konnte den Wolfstölen dabei helfen, sowohl ihre physischen als auch ihre mentalen Wunden verheilen zu lassen, die ihnen zugefügt worden waren.


    Zum Glück gab es alle möglichen anderen Dinge, über die man streiten konnte.


    »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Verfolgst du Briggs?«


    »Es ist meine Pflicht.«


    »Das hat nichts mit Pflicht zu tun«, stieß sie hervor. »Du willst Rache nehmen.«


    Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Möglicherweise habe ich mehr als nur ein einziges Motiv, doch die Wahrheit ist, dass ich es nicht zulassen kann, dass dieser Bastard entkommt.« Die goldenen Augen glühten, und seine Stimme wurde rau vor Zorn. »Er hat die Werwölfe einmal beinahe vernichtet. Eine zweite Chance wird er dazu nicht erhalten.«


    Harley verstand Salvatores Wunsch nach Rache. Wirklich. Aber das bedeutete nicht, dass sie ihn blindlings in eine mögliche Falle tappen ließ. Nicht, wenn er blind vor Wut war.


    »Was könnte er denn ohne den Dämonenlord tun, der ihm magische Fähigkeiten verleiht?«


    »Ohne Zweifel versucht er bereits, einen Weg zu finden, um das Portal erneut zu öffnen.«


    Allein diese Vorstellung entsetzte Harley. »Großer Gott. Ist das möglich?«


    »Ich habe nicht die Absicht, das herauszufinden.«


    Sie kniff die Lippen zusammen. »Also besteht dein Plan darin, loszustürmen wie der Lone Ranger, um den Bösewicht zu fangen?«


    Ein Anflug von Belustigung funkelte in seinen Augen. »Der Lone Ranger?«


    »Ist dir Batman lieber? Hellboy? Der unglaubliche Hulk?«


    Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte ihr tief in die Augen.


    »Spielt es denn eine Rolle, ob ich tatsächlich losstürme?«


    »Und ob es das tut – und zwar eine verdammt große Rolle!«


    »Weshalb?«


    »Weil …« Sie leckte sich die trockenen Lippen. »Weil es dumm ist, so ein Risiko einzugehen. Du bist doch der König. Du hast unzählige Werwölfe und Wolfstölen, die Briggs umbringen können.«


    »Wohl kaum unzählige.«


    »Du weißt, was ich meine.«


    Er senkte den Blick zu ihrem Mund und liebkoste ihre Mundwinkel mit dem Daumen.


    »Ich könnte andere an meiner Stelle schicken, aber ich wäre nicht zufrieden, wenn ich nicht mit meinen eigenen Augen gesehen hätte, wie er starb, vorzugsweise durch meine eigene Hand.«


    Harley spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Es war nicht Begehren, das ihr den Magen zusammenzog. Wenn sie in Salvatores Nähe war, würde dies immer ihr Verlangen wecken. Nein, es war die entwaffnende Zärtlichkeit seiner Berührung, die alle möglichen gefährlichen Sachen mit ihrem Herzen anstellte.


    »Na schön.« Sie war gezwungen innezuhalten und sich zu räuspern, damit die Heiserkeit aus ihrer Stimme verschwand. Wie eine schwärmerische Romantikerin. Verdammt. Entschlossen straffte sie die Schultern. »Aber allein zu gehen, das kannst du vergessen.«


    Sein Daumen strich zart über ihre Unterlippe. »Erteilst du mir Befehle, cara?«


    »Ich bin doch Königin, oder?«


    Er hielt inne, und sein Blick glitt mit entnervender Intensität über ihr nach oben gewandtes Gesicht.


    »Du sagtest, du willst nicht meine Königin sein. Hast du deine Meinung geändert?«


    »Ich …« Ihr Mund war vollkommen ausgetrocknet.


    Außerordentlich bedächtig und langsam senkte Salvatore den Kopf und gab ihr einen sanften Kuss auf den Nasenrücken.


    »Harley?«


    »Ich gehe mit dir.«


    »Weshalb?«


    »Deshalb.«


    Salvatore wich ein Stück zurück und betrachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Das ist deine Erklärung? Deshalb?«


    Harley achtete nicht auf die überhebliche Freude in seiner Stimme. Sie wollte ihre heftige Reaktion auf die Vorstellung, Salvatore könne sie zurücklassen, nicht analysieren.


    Für sie war nur von Bedeutung, ihn davon abzuhalten, dass er irgendetwas Dummes tat.


    »Meine Erklärung ist, dass du nicht allein gehst, und damit Schluss.«


    »Das ist wohl kaum ein vernünftiges Argument«, wandte er ein.


    »Na schön.« Sie schob das Kinn vor. »Entweder bin ich würdig, deine Königin zu sein, oder nicht. Wenn du darauf bestehst, Briggs zu verfolgen, dann gehen wir zusammen.«


    Er hielt inne, als träfen ihn ihre Worte unvorbereitet. Dann senkte er mit einem Lächeln den Kopf.


    »Sì.« Sein Kuss war sanft und genießerisch, als sei Harley der kostbarste Schatz der Welt. »Zusammen.«

  


  
    KAPITEL 22


    Caine wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war.


    Eigentlich wusste er nicht einmal, wie er bewusstlos geworden war.


    Er erinnerte sich daran, dass er sich verwandelt hatte, als ein schwarzer, bösartiger Nebel in die Höhle eingedrungen war. Er hatte Schmerzen gespürt, und zwar die Art, bei der einem klar war, dass man sterben würde.


    Er hatte sich nichts mehr gewünscht, als sich auf dem Fußboden zu einer Kugel zusammenzurollen und zu winseln. Ganz wie ein geschlagener Welpe. Und vielleicht wäre das auch sein Schicksal gewesen, wenn er nicht gesehen hätte, dass der eigenartige Nebel direkt auf Kassandra zuschwebte.


    Sein Trieb hatte die Oberhand gewonnen, und mit einem wütenden Aufheulen hatte er sich dem näher kommenden Nebel direkt in den Weg gestellt. Es war ihm egal, was für ein Ding das eigentlich war – es würde die Rassewölfin jedenfalls nicht anrühren.


    Und von diesem Moment an waren seine Erinnerungen verschwommen.


    Mit einem Stöhnen zwang er sich, die Augen zu öffnen – was er sogleich bereute, als ihn beim Anblick der flackernden Kerzenflamme ein stechender Schmerz durchzuckte.


    »Bin ich tot?«, krächzte er.


    Plötzlich nahm er einen Hauch von Lavendel wahr, und dann tauchte Kassandras Gesicht über ihm auf. Ihr Haar hing verfilzt herunter.


    »Nicht mehr.«


    Caines Herzschlag stoppte bei ihren ernsten Worten. »Ist das ein Scherz?«


    »Nein.«


    »O Gott.«


    Caine zitterte und versuchte ihre unmögliche Behauptung mit einem Lachen abzutun. Er war eine Wolfstöle, kein reinblütiger Dämon. Wenn er starb, dann hatte er es hinter sich. Sayonara, Baby. Ende der Geschichte.


    Ein Teil von ihm war allerdings gar nicht in der Stimmung zu lachen.


    Etwas war mit ihm passiert.


    Etwas Überwältigendes und Weltbewegendes.


    Er konnte es bis ins Mark spüren.


    »Jetzt weiß ich endlich, wie es sich anfühlt, eine wandelnde Leiche zu sein«, murmelte er trocken und legte seine Hände flach auf den harten Stein, um sich in eine sitzende Stellung zu manövrieren.


    Vor seinen Augen drehte sich alles. Das Schwindelgefühl war unerträglich, und fast wäre er wieder bewusstlos geworden. Mit der Geschwindigkeit einer Rassewölfin legte Kassandra den Arm um seine Schultern und hielt ihn fest.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob du dich bewegen solltest«, schalt sie ihn, wobei sie mit ihren Lippen sein Ohr streifte. Sofort durchzuckte ihn Erregung wie ein Stromschlag, was bewies, dass trotz seiner gerade überstandenen Berührung mit dem Tod alles noch so funktionierte, wie es sollte.


    »Es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht tun sollte, aber davon habe ich mich noch nie aufhalten lassen. Wie ich auf so schmerzhafte Weise bewiesen habe«, murmelte er. Dann riss er die Augen auf, als er sah, worauf er gerade gelegen hatte. »Scheiße.«


    »Blut«, flüsterte Kassandra.


    »Ja, das habe ich auch gemerkt.«


    Er unterdrückte das Bedürfnis, sich zu erbrechen, als er die dicken roten Flecken zu Gesicht bekam, die den Boden und die Wand bedeckten.


    Es war nicht so, als wäre er zart besaitet. Verdammt, er hatte einmal ein Rudel Höllenhunde mit bloßen Händen niedergemetzelt, das eine Hexe angegriffen hatte. Aber er brauchte keinen Arzt, um sich der Tatsache bewusst zu sein, dass kein Lebewesen eine solche Menge Blut verlieren und trotzdem weiterleben konnte.


    »Ich sagte dir, du solltest gehen«, meinte Kassandra leise.


    »Niemand mag eine Besserwisserin«, entgegnete er, dankbar, seine Aufmerksamkeit auf ihr blasses, schönes Gesicht richten zu können. »War das der Dämonenlord, der angegriffen hat?«


    »Ja.«


    »Was für ein charmanter Kerl.«


    »Nicht besonders.«


    Er lächelte, seltsam fasziniert von ihrer Angewohnheit, seine Aussagen vollkommen wörtlich zu nehmen.


    »Ich erinnere mich vage an einen dunklen Schatten, der in die Höhle gekommen und direkt auf dich zugeschwebt ist.« Er schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, die zurückgebliebene Verwirrung aus seinen Gedanken zu schütteln. »Dann ist die Welt explodiert.«


    »Ich glaube, der Dämon war verletzt. Er versuchte …«


    Caine runzelte die Stirn, als ihre Stimme verklang und ihre Augen sich verdüsterten. Offensichtlich erinnerte sie sich an etwas Schmerzhaftes.


    »Kassandra?« Caine drehte sich um, fasste sie an den Schultern und zog sie an seine Brust, erleichtert zu entdecken, dass seine Stärke allmählich zurückkehrte. Er legte seine Wange auf ihren Kopf und atmete tief ihren zarten Lavendelduft ein, worauf er feststellte, dass dieser ihn durchströmte und mit einer heilenden Ruhe erfüllte. »Hey, alles in Ordnung.«


    Sie schmiegte sich an seine Brust und zitterte. »Er versuchte mich zu benutzen, um seine Essenz mit dieser Welt zu verbinden, doch du griffst ihn an, und er hatte keine andere Wahl, als zu verschwinden.«


    Caine strich mit der Hand beruhigend über ihren Rücken. Sein heftiges Bedürfnis, diese Frau zu beschützen, traf ihn vollkommen unvorbereitet.


    Sie war eine Rassewölfin, um Gottes willen, und stand weit über einer wertlosen Wolfstöle wie ihm, selbst wenn man davon ausging, dass Salvatore kein Todesurteil über ihn verhängt hatte.


    Mit einem Kopfschütteln verdrängte Caine seine albernen Gedanken. Es war nur wichtig, aus diesem Höllenloch herauszukommen.


    »Also ist er weg?«, vergewisserte er sich. »Wirklich vollkommen verschwunden, sodass er nie wieder zurückkommt?«


    »Er ist verschwunden.«


    »Und du bist nicht verletzt?«


    Sie wich ein Stück zurück, und bevor Caine erraten konnte, was sie tun würde, hob sie ihr Hemd, um ihren flachen Bauch zu betrachten.


    »Ich glaube nicht.«


    Caine verschluckte ein leises Stöhnen bei seiner sofortigen schmerzhaften Reaktion auf den Anblick ihrer glatten Alabasterhaut und der unteren Rundung ihrer nackten Brüste. Gott, wenn er doch nur diesen schlanken Körper unter seinem fühlen könnte …


    Seine erotische Wunschvorstellung wurde jäh beendet, als er die kleine Tätowierung entdeckte, die ihre Haut direkt unter dem Bauchnabel verunzierte.


    Er beugte sich vor und untersuchte die purpurrote Hieroglyphe, die mit dem gleichen beunruhigenden Schimmer flackerte wie die Muster an der Wand.


    »Was ist das?«, erkundigte er sich und strich vorsichtig mit dem Finger darüber. Seine Muskeln zogen sich vor Angst zusammen, als er die unangenehme Kälte spürte, die dem Zeichen anhaftete.


    Was auch immer das war, es konnte nichts Gutes bedeuten.


    Ihre Grimasse bestätigte seinen Verdacht. »Die Kennzeichnung des Dämonenlords.«


    »Dieser Mistkerl! Was bewirkt sie?«


    Sie drehte den Kopf, offenbar in dem Versuch, ihren Gesichtsausdruck zu verbergen.


    »Er benutzte sie, um mich an diese Höhlen zu fesseln.«


    Da war noch etwas anderes.


    »Und?«


    »Es lässt mich …«


    Er fasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger und brachte sie dazu, ihm wieder ihr Gesicht zuzuwenden, damit er sie prüfend ansehen konnte.


    »Du kannst es mir sagen.«


    »Es ist schwer zu erklären.«


    »Versuch es.«


    »Ich kann die andere Seite berühren.«


    »Die andere Seite?«


    »Den Himmel, die Hölle, eine andere Dimension …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer man es nennen will.«


    Caine lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, und mit einer abrupten Bewegung stand er auf.


    Verdammt. Er musste dafür sorgen, dass sie hier rauskamen.


    Er wusste nicht, mit wem Kassandra da verbunden war, aber er wusste, dass diese Kreatur sie nicht haben durfte.


    Sie gehörte zu ihm.


    Und damit Schluss.


    »Bist du hier unten gefangen?«


    »Nein, der Zauber wurde gebrochen.«


    »Also kannst du die Höhlen verlassen?«


    Sie erhob sich anmutig und richtete ihren Blick gezielt auf die enge Höhlenöffnung.


    »Wenn wir einen Weg finden, uns auszugraben.«


    »Ausgraben?« Er erstarrte und hoffte, dass sie damit nicht das meinte, wovon er dachte, dass sie es meinte. »Was willst du damit sagen?«


    »Die Gänge sind alle eingestürzt.«


    Na klar. Natürlich waren sie eingestürzt.


    Vielleicht war er am Ende doch gestorben. Er hatte schon immer gewusst, dass er dazu verdammt war, zur Hölle zu fahren, und was könnte schlimmer sein, als die Ewigkeit in dieser dunklen, kahlen Höhle zu verbringen?


    Natürlich wäre es keine wahre Folter, solange Kassandra in seiner Nähe war, flüsterte eine verräterische Stimme in seinem Hinterkopf.


    »Alle?«, fragte er mit rauer Stimme.


    Ihre Augen trübten sich auf eine unheimliche Weise, bevor sich ein ruhiges Lächeln auf ihre Lippen legte.


    »Keine Sorge. Wir kommen hier raus.« Eine kurze Pause folgte. »Rechtzeitig.«


    Caine ballte die Hände zu Fäusten. Allmählich wurde er wütend. War sie so lange in der Höhle gefangen gewesen, dass sie nicht verstand, in welcher Gefahr sie schwebten?


    »Ich habe keine Zeit!«, fuhr er sie an. »Im Gegensatz zu dir bin ich nicht unsterblich.«


    Sie ging auf ihn zu und legte die Hände leicht auf seine Brust.


    »Bist du sicher?«


    Er ergriff ihre Hände und zog die Brauen zusammen. »Das reicht mit deiner kryptischen …«


    »Spürst du es nicht?«, unterbrach sie ihn und sah ihn mit einer Intensität an, die ihn innehalten ließ.


    Spürst du es nicht …


    Panische Angst durchzuckte ihn.


    Er spürte es tatsächlich.


    Als er aufgewacht war, war er zu schwach und zu desorientiert gewesen, um auf die sonderbaren Gefühle zu achten, die in seinem Blut pochten. Oder auf die mächtige Lebenskraft, die seinen ramponierten Körper rasend schnell reparierte.


    Verdammt, selbst wenn er es gemerkt hätte, wäre er nicht davon ausgegangen, dass er auf magische Weise in einen Rassewolf verwandelt worden war.


    Das war vollkommen verrückt.


    Aber jetzt konnte er die leichte Veränderung in seinem Geruch und die wachsende Macht, die ihn bei jedem Herzschlag etwas mehr veränderte, nicht mehr leugnen.


    Er taumelte zurück und starrte die Frau an, die mit ihrem Zenlächeln und ihrer Aura der reinen Unschuld dastand.


    »Ist das ein Trick?«, fragte er.


    Sie legte den Kopf auf die Seite, und ihr Haar wallte wie ein Vorhang aus hellem Silber über ihre Schulter.


    »Wie könnte das ein Trick sein?«


    Caine biss die Zähne zusammen. Er war bereit, die ganze Welt unter den Generalverdacht zu stellen, dass sie es darauf abgesehen hatte, ihn zu betrügen.


    Er und paranoid? Niemals.


    »Briggs hat mich die ganzen letzten dreißig Jahre getäuscht«, stieß er hervor. »Ich werde mich nicht wieder zu einem Idioten machen lassen.«


    »Er hat dich getäuscht?«


    »Er hat mich an eine Vision glauben lassen …«


    »Die wahr wurde«, unterbrach sie ihn.


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist unmöglich.«


    »Ich sagte dir doch …«


    »Es ist mir egal, was du mir gesagt hast«, gab er zurück. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und er hatte das Gefühl, er könne jederzeit zusammenbrechen. »Eine Wolfstöle stirbt nicht einfach so und kehrt als Rassewolf von den Toten zurück.« Er ließ den Atem zischend zwischen den Zähnen entweichen, als ihm plötzlich ein furchtbarer Gedanke kam. »O mein Gott, ich habe mich doch nicht in einen Zombie verwandelt wie Briggs, oder?«


    Sie blickte ihn aufmerksam an und witterte, als wolle sie prüfen, ob Zombiegeruch in der Luft lag.


    »Nein, du bist sehr lebendig.«


    »Wie konnte es dann dazu kommen?«


    »Es hat etwas mit deinem Kampf mit dem Dämonenlord zu tun.« Sie runzelte die Stirn, während sie über die unterschiedlichen Möglichkeiten nachdachte. »Er hat seit Jahrhunderten den Werwölfen die uralte Magie entzogen. Ein Teil seiner Essenz muss in dir verblieben sein.«


    Caine schüttelte den Kopf.


    Nicht, um auszudrücken, dass er nicht ihrer Meinung war – verdammt, diese Theorie war so gut wie jede andere –, sondern aus reiner Verblüffung.


    Großer Gott, war das möglich?


    War er irgendwie in einen Rassewolf verwandelt worden?


    Und wenn es so war … warum war das passiert?


    Caine murmelte einen deftigen Fluch vor sich hin und lief in dem kleinen Raum auf und ab, während er versuchte, die unglaublichen Auswirkungen seiner Verwandlung geistig zu erfassen.


    Auch wenn er jetzt das besaß, was er sich immer gewünscht hatte, erwies sich das nicht als die herrliche umwälzende Neuerung, von der er geträumt hatte.


    Tatsächlich fühlte er sich einsamer und unsicherer, als es je der Fall gewesen war, seit er sein menschliches Leben aufgegeben hatte, um zu einer Wolfstöle zu werden.


    »Verdammt.« Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und sehnte sich danach, seine Lungen mit frischer Luft zu füllen. Ein langer Lauf im Mondlicht war genau das, was er jetzt brauchte, um sein vernebeltes Gehirn freizubekommen. »So sollte es nicht sein. Ich dachte, die Vision würde bedeuten, dass ich dazu bestimmt wäre, der Erlöser der Wolfstölen zu sein.«


    Ihr Lächeln verflog, und ein quälender Schmerz verdüsterte ihren Blick. »Visionen bedeuten nur selten das, was man glaubt. Sie sind trügerisch und gefährlich.«


    »Nein, wirklich?«


    »Ich versuche die Leute zu warnen, doch sie hören niemals zu.« Sie erzitterte und schlang die Arme um ihre viel zu schlanke Taille. »Sie wollen es immer wissen.«


    Caine riss sich von seinen düsteren Gedanken los, als er Kassandras bleiches Gesicht und die dunklen Ringe unter ihren Augen wahrnahm.


    Er war nicht der Einzige, der einen furchtbaren Tag gehabt hatte.


    Sanft nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Er war sich des leichten Schauders äußerst bewusst, der ihren Körper erzittern ließ.


    »Welche Leute?«


    »Briggs brachte mich oft in die Kirche oder auf den Friedhof über uns und verlangte, dass ich meine Visionen enthüllte. Andere bezahlten ihn, um seine ›Seherin‹ persönlich zu treffen.«


    »O Gott.« Caine erinnerte sich an den Moment, in dem

    er angeblich mit seiner Vision »gesegnet« worden war. Zum größten Teil blieb diese Nacht in Nebel gehüllt, was zweifellos Briggs’ Werk war, aber er konnte sich klar und deutlich daran erinnern, in einem riesigen, leeren Raum gewesen zu sein. »Ich hatte die Augen verbunden, aber Briggs muss mich wohl zur Kirche gebracht haben.«


    »Ja.«


    Sie sah beunruhigt aus und biss sich auf die Unterlippe.


    Caine schnitt eine Grimasse. Er wusste, sie hatte jeden Grund dazu, beunruhigt zu sein.


    Trotz seines verzweifelten Bedürfnisses, aus den Höhlen herauszukommen, um endlich wieder den Wind auf seinem Gesicht zu spüren, begann er allmählich, die Gefahren zu erkennen,

    die drohten, wenn er Kassandra aus den Tiefen der Vergessenheit holte.


    Eine wahre Seherin war …


    Verdammt unbezahlbar.


    Ganze Dämonenvölker würden Krieg führen für die Möglichkeit, die Kontrolle über Kassandras Visionen zu erlangen. Andere würden vor nichts zurückschrecken, um sie zu töten und ihrer Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen, ein Ende zu bereiten. Schließlich wollte man sich, wenn man böse Taten plante, keine Sorgen machen, dass diese möglicherweise hell wie ein Leuchtfeuer an der Wand irgendeiner Frau auftauchten.


    Und natürlich konnte niemand voraussagen, was die Kommission mit ihr anfangen würde.


    Die mystischen Orakel, die über die Dämonenwelt herrschten, kamen vielleicht zu dem Entschluss, dass sie ihrer Beachtung nicht wert sei, oder sie ließen sie verschwinden. Kassandra wäre nicht die erste Dämonin mit besonderen Fähigkeiten, die von der Zivilisation abgesondert wurde, um die Sicherheit aller zu gewährleisten.


    Und niemand würde es wagen, den Versuch zu unternehmen, sie aus ihrem Gefängnis zu befreien.


    Zumindest niemand, der wenigstens ein erbsengroßes Hirn hatte.


    »Verdammt.«


    »Was gibt es?«


    »Willst du eine Liste?«, murmelte er und überwand die kurze Distanz, um ihre kalte Hand zu ergreifen. Er würde sich Gedanken machen, wie er Kassandra in Sicherheit bringen sollte, sobald sie es geschafft hatten, der aktuellen Katastrophe zu entkommen. »Komm.«


    »Wohin gehen wir?«


    »Das, mein Schatz, ist eine verdammt gute Frage.«


    Da er Vipers umfangreiche Autosammlung zu seiner freien Verfügung hatte, entschied sich Salvatore für den schnittigen Alfa Romeo in Rot und Schwarz. Es wäre sinnvoller gewesen, einen Jeep oder Landrover auszuwählen, aber Salvatore genoss es, die Vampire zu ärgern. Er zweifelte nicht daran, dass Viper unruhig umherlaufen würde, bis Salvatore sein kostbares Spielzeug in die unterirdische Garage zurückgebracht hatte.


    Darüber hinaus konnte er die Genugtuung nicht leugnen, die in ihm aufwallte, als er in dem elegant konstruierten Fahrzeug durch die Straßen von Chicago brauste. Er war ein Werwolf, der die schönen Dinge des Lebens genoss.


    Nein, nicht einfach nur die schönen.


    Die allerschönsten.


    Sein Blick glitt zu Harleys Profil. Sie beobachtete die Landschaft, die an ihnen vorbeiglitt und zuerst aus Mittelwestvororten bestand, sich dann in Gruppen von Lagerhallen verwandelte und schließlich zu ebenem Ackerland wurde.


    Eine stolze Freude breitete sich in ihm aus.


    Seine Beschützerinstinkte mochten bei der Vorstellung aufheulen, seine Gefährtin absichtlich in Gefahr zu bringen, doch ein größerer Teil von ihm begriff, dass es ganz genau so sein musste. Gefährte und Gefährtin waren gemeinsam stärker als einzeln.


    Außerdem hatte Harley ein unbestreitbares Argument geliefert.


    Königin der Werwölfe war kein Titel ohne Bedeutung.


    Harley würde ebenso sehr nach ihrer Stärke und ihrer Fähigkeit, die Rudel zu beschützen, beurteilt werden, wie nach ihren Führungsqualitäten. Die Werwölfe respektierten Macht, und Harleys Unfähigkeit, sich zu verwandeln, sowie die Jahre ihrer Gefangenschaft bei Caine würden keinesfalls auf Mitleid stoßen.


    Sie würde sich ihre Loyalität verdienen müssen.


    Dass sie das schaffen würde, daran zweifelte er keinen Augenblick lang.


    Harley verfügte über eine schonungslose Stärke, die sich unter ihrer zarten Schönheit verbarg. Dio, sie war einem Dämonenlord entgegengetreten, oder nicht? Das hätte jedes andere Wesen vor Furcht schreiend in die Flucht geschlagen. Sie würde sich jeder Herausforderung stellen, die ihr begegnete.


    Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie so stur war wie ein Esel.


    Widerstrebend ging Salvatore vom Gas, womit er ihre Fahrt von Lichtgeschwindigkeit zu einem Schneckentempo herunterschraubte. Er zwang sich, seine Aufmerksamkeit auf ihre Umgebung zu richten, als er die Landstraße verließ, um auf die unbefestigte Straße aufzufahren, die einst die Gläubigen zu der vergessenen Kirche geführt hatte.


    Im Mondlicht schlummerte der überwucherte Friedhof, der scheinbar seit Jahrzehnten unberührt dalag. Salvatores Blick schweifte über das schmiedeeiserne Tor, das offen in den Angeln hing und schon lange nicht mehr die Leichname beschützte, die bereits vor langer Zeit zu Staub zerfallen waren. Hinter dem Zaun lugten die zerbrochenen Marmorstatuen und die zerfallenden Mausoleen unter dem Unkraut hervor, als weigerten sie sich, vergessen zu werden.


    Direkt hinter dem Friedhof ragte die verlassene Kirche auf. Das einst prächtige Bauwerk war nun eine leere Hülle aus Stein und vermoderndem Holz.


    Salvatore parkte das Auto hinter einer Baumgruppe. Die gesamte Umgebung war unbewohnt, doch Menschen streunten ständig an Orten umher, an denen sie nichts zu suchen hatten. Der Anblick des teuren Wagens mitten im Nirgendwo würde die Art von Aufmerksamkeit auf sich ziehen, die er zu vermeiden hoffte.


    Harley neben ihm schüttelte in ironischer Resignation den Kopf. »Sieht aus wie ein verlassenes Set für einen Rob-Zombie-Horrorstreifen.«


    »Briggs hat noch nie Geschmack besessen.« Salvatore schüttelte angewidert den Kopf. »Er gehört zu denjenigen, die für den schlechten Ruf der Werwölfe verantwortlich sind.«


    »Ich glaube nicht, dass der schlechte Ruf der Werwölfe die Folge einer Geschmacksfrage ist«, erwiderte Harley, öffnete die Autotür und stieg aus.


    Mit einem leisen Lachen gesellte sich Salvatore zu ihr.


    »Das ist wahr«, stimmte er zu. »Vielleicht sollte ich eine gute PR-Firma beauftragen.«


    »Na klar.« Harley verdrehte die Augen. »Dir gefällt es doch, zu wissen, dass die Dämonenwelt vor Angst bebt, wenn ein Werwolf ihr Territorium betritt.«


    Salvatore konnte nicht widersprechen. Es hatte seine Vorteile, das größte und böseste Raubtier im Raum zu sein.


    »Dadurch lässt sich Verwirrung vermeiden«, meinte er selbstgefällig.


    »Alle wissen, dass du der König bist, und jeder muss sich vor dir verbeugen?«


    »Etwas in dieser Art.«


    »Großer Gott«, murmelte sie und ließ den Blick über seinen teuren Anzug und seine italienischen Halbschuhe wandern. Ob auf der Jagd oder nicht – er sah gerne gut aus. »Du warst schon eingebildet, bevor du im Vollbesitz all deiner Kräfte warst. Jetzt wirst du einfach unerträglich sein.«


    Er senkte den Kopf und raubte ihr einen schnellen, besitzergreifenden Kuss.


    »Nicht, wenn ich eine wunderschöne Königin an meiner Seite habe, die stets darauf erpicht ist, dafür zu sorgen, dass ich bescheiden bleibe«, flüsterte er an ihrem Mund.


    Sie griff nach oben, um ihre Finger in sein Haar zu graben, und erwiderte seinen Kuss mit so viel Hitze, dass er sofort entbrannte.


    »Ich nehme an, das ist wahr«, flüsterte sie zurück.


    Salvatore dachte einen kurzen Augenblick darüber nach,

    ob er ihr die Jeans und das elastische Oberteil abstreifen sollte, um sie nackt auszuziehen, aber dann zog er sich widerwillig zurück.


    Dio. Er konnte es sich nicht erlauben, dass er von der dringlichen Angelegenheit abgelenkt wurde, die sie erledigen mussten. Nicht, wenn seine Wolfstölen vermisst wurden und Briggs noch immer eine Bedrohung darstellte.


    Ihnen würde noch die ganze Ewigkeit bleiben, um sich im Mondlicht zu lieben.


    »Bereit?«, fragte er mit belegter Stimme.


    Sie nickte. »Ich gehe rechts herum, du links.«


    »Harley …«


    In ihren Augen blitzte eine Warnung auf. »Fang gar nicht erst an.«


    Er verkniff sich den Vortrag, der ihm auf der Zunge lag, und zog stattdessen an ihrem Pferdeschwanz.


    »Gib auf dich Acht.«


    Sie lächelte und griff hinter ihren Rücken, um zwei Pistolen hervorzuholen, die mit Silberkugeln geladen waren.


    »Das mache ich immer.«


    In lautloser Anmut verschwand sie in dem Gebüsch, das

    den Friedhof umgab, und Salvatore wandte sich um, um sich auf den Weg zur Kirche zu begeben. Erneut wallte Stolz in ihm auf.


    Seine Gefährtin.


    Stark, schön, furchtlos.


    Einfach perfekt.


    Dann schüttelte er den Kopf und konzentrierte sich auf die Gerüche und Geräusche, von denen die Nacht erfüllt war.


    Er drehte schnell eine Runde durch die Kirche, dann konzentrierte er sich auf den Baumkreis, der den Platz umgab.


    Hunderte von Gerüchen hafteten dem dichten Gebüsch an, doch Salvatore bewegte sich mit spielender Leichtigkeit zwischen ihnen umher und tat alle wieder als unwichtig ab, mit Ausnahme derjenigen, die den vertrauten Moschusgeruch der Rassewölfe und Wolfstölen trugen.


    Nachdem er zwischen den Bäumen nichts gefunden hatte, hielt er auf den Friedhof und den Eingang zu den Höhlen zu. Mehr als einmal erhaschte er den Geruch von Fess und Briggs, aber die Spuren waren zu alt, als dass sie nach dem Einsturz der Höhlen hätten entstanden sein können.


    Cristo, waren sie in den Gängen eingeschlossen?


    Dieser Gedanke jagte ihm einen Schauder über den Rücken.


    Die Wolfstölen waren von Briggs misshandelt, seelisch gefoltert und ausgesetzt worden. In den Höhlen gefangen zu sein würde ihnen möglicherweise den Rest geben.


    Das Letzte, was er wollte, war, sie töten zu müssen wie bissige Hunde.


    Dann schob er diesen Gedanken gnadenlos wieder fort.


    Er würde seine Soldaten finden, und dann würde er Briggs töten.


    Er konnte kein anderes Ergebnis akzeptieren.


    Als er sich zwischen den seit langer Zeit vergessenen Gräbern hindurchschlängelte, traf Salvatore wieder auf Harley,

    die neben einem Marmormausoleum am hintersten Ende

    des Grundstücks stand. Er war irritiert über ihre zerstreute Miene.


    »Hast du etwas gefunden?«


    »Ich dachte, ich wäre auf Caines Spur gestoßen, aber …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf.


    »Was denn?«


    »Er kann es nicht gewesen sein.«


    »Weshalb?«


    »Es war der Geruch eines Rassewolfes.«


    Salvatore hob die Augenbrauen. Er war sich augenblicklich der Bedeutung ihrer Worte bewusst.


    Caine war so überzeugt davon gewesen, dass er sich in einen Rassewolf verwandeln würde. Konnte er womöglich in die Zukunft geblickt haben?


    Konnte diese Vision real gewesen sein?


    Dann verdrängte er diesen unangenehmen Gedanken wieder. Der Fürst der Finsternis hatte alle, die behaupteten, hellsehen zu können, vor tausend Jahren niedergemetzelt. Es gab noch Gelegenheitspropheten und jene, die sensibel für Vorahnungen waren, aber keine wahren Seherinnen und Seher waren übrig geblieben. »Das kann nicht sein.«


    Harley zuckte mit der Achsel. »Spielt keine Rolle.«


    »Heute Nacht nicht«, stimmte Salvatore ihr bereitwillig zu. »Aber ich habe die Absicht, diese Wolfstöle eines Tages aufzuspüren und dem Mann all diese Jahre zu vergelten, die er dich gefangen hielt.«


    »Ich würde sagen, er ist schon gestraft genug. Er dachte, er wäre dazu bestimmt, ein großer Erlöser zu werden, und stattdessen hat er alles verloren.«


    Salvatore verzog die Lippen. Caine hatte freiwillig an Briggs’ Beinahevernichtung der Werwölfe mitgewirkt. Ganz zu schweigen davon, dass er es gewagt hatte, Harley als Marionette in seinen selbstsüchtigen Spielen zu benutzen.


    »Ich bevorzuge eine handfestere Methode der Bestrafung«, knurrte er.


    Harley schnitt eine Grimasse, aber hütete sich, auch nur zu versuchen, seine Meinung zu ändern. Bei ein paar Dingen gab es einfach keinen Kompromiss.


    »Hast du irgendeinen Hinweis auf Briggs gefunden?«


    »Keine frische Fährte.« Er warf einen Blick auf die stumm daliegenden Felder hinter dem Friedhof. »Falls er aus den Tunneln entkommen konnte, dann nicht hier.«


    »Es muss mehr als nur einen Weg aus den Tunneln geben. Wir müssen unsere Suche erweitern.«


    Salvatore war zu dem gleichen Schluss gekommen.


    »Wir werden gemeinsam gehen.«


    »Giuliani.« Sie kniff die Augen zusammen. »Solltest du eine Frau haben wollen, die es mag, so behandelt zu werden, als bräuchte sie einen großen, starken Mann, der sie beschützt, dann hättest du nicht mich wählen dürfen.«


    Salvatore seufzte auf. Dann ignorierte er tapfer ihre Handfeuerwaffen, die eine ganze Reihe von hässlichen Verletzungen verursachen konnten, und strich mit dem Daumen über ihr Kinn.


    »Es wird niemals einen Augenblick geben, in dem ich dich nicht beschützen muss, cara. Das kann ich nicht ändern.«


    Sie wich mit grimmigem Gesicht zurück. »Mein ganzes Leben lang wurde ich von Caine kontrolliert. Ich lasse mich nie wieder an die Leine legen.«


    Ihre Stimme klang ausdrucks- und emotionslos, aber Salvatore wusste, dass sie jedes Wort so meinte, wie sie es sagte.


    »Und ich dachte, es sei schon schwierig, einen Dämonenlord zu bekämpfen«, murmelte er. »Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.«

  


  
    KAPITEL 23


    Als sie die Dringlichkeit bemerkte, die in Salvatores Blut pochte, lief Harley schnell an dem zerbrochenen Friedhofszaun vorbei in das Maisfeld dahinter. Eigentlich hätte sie wütend sein sollen. Es war schon schwierig genug, sich mit den eigenen chaotischen Gefühlen auseinanderzusetzen, ohne darüber hinaus auch noch eine drahtlose Verbindung zu denen von Salvatore zu haben. Heute Nacht konnte sie allerdings nur daran denken, dafür zu sorgen, dass dieser eigensinnige Werwolf nicht tot endete.


    Und das bedeutete, dass Briggs gefunden werden musste, bevor dieses Monster wieder zu Kräften kam.


    Harley durchkreuzte das Feld mehrmals, um sich zu vergewissern, dass sie keinen Hinweis auf Briggs oder die Wolfstölen übersah, und rannte auf das angrenzende Feld zu, als plötzlich ein leiser Pfiff die Stille durchschnitt.


    Salvatore.


    Sie drehte sich ruhig um und lief in Richtung der schmalen unbefestigten Straße auf der anderen Seite des Feldes. Da ging sie in die Hocke, die Waffen in Bereitschaft. Sie fühlte Salvatores aufflammende Wut und wollte vorbereitet sein.


    Auf alles.


    Salvatore stand in einem tiefen Straßengraben und starrte auf einen schweren Felsen, der zur Seite geschoben worden war, um ein großes Loch im Boden zu enthüllen. Offensichtlich handelte es sich um eine Öffnung zu den Höhlen unter der Oberfläche.


    Harley kletterte in den Graben hinunter. Der unverkennbare Gestank nach verwesendem Fleisch stieg ihr in die Nase. Briggs war aus diesem Loch gekommen.


    »Du hast ihn gefunden«, sagte sie, aber ihre Befriedigung fand sofort ein Ende, als sie den eindeutigen Geruch von Wolfstölenblut erkannte. »Scheiße.«


    Salvatore hatte sein Gesicht in düstere Falten gelegt, als er dem Geruch durch den Graben und dann die Straße hinauf folgte. Harley blieb dicht bei ihm und behielt die Umgebung im Auge, sodass Salvatore sich auf die Fährte konzentrieren konnte.


    Mit dem Blick durchkämmte sie die augenscheinlich leeren Felder und Baumgruppen, in denen sich alle möglichen scheußlichen Kreaturen verbergen konnten. Ihre Sinne sagten ihr, dass sich nichts in der Nähe befand, aber sie behielt den Finger am Abzug.


    Sie hatte im Lauf der vergangenen Tage mehr als genug unwillkommene Überraschungen erlebt. Auf gar keinen Fall würde sie zulassen, dass das wieder passierte.


    Nachdem er der Straße vielleicht anderthalb Kilometer gefolgt war, beugte sich Salvatore nach unten und berührte den Boden, die Stirn frustriert gerunzelt.


    »Sie sind in einem Fahrzeug davongefahren«, erklärte er leise.


    »Kannst du ihm folgen?«


    Er legte den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. »Zu Fuß.«


    »Worauf warten wir dann noch?«


    Er richtete sich wieder auf und betrachtete sie eine ganze Weile. Er war sich sicher, verlangen zu wollen, dass sie in Styx’ sichere Villa zurückkehrte. Doch dann bewies er, dass sein Hirn wenigstens noch ansatzweise funktionierte, denn er seufzte tief auf und holte sein Handy aus der Innentasche seiner Jacke.


    »So amüsant es auch wäre, Vipers Auto der nächsten illegalen Ausschlachtwerkstatt zu überlassen – womöglich brauche ich die Blutsauger noch, bevor diese Angelegenheit erledigt ist«, meinte er, wählte eine Nummer und hielt sich das Handy ans Ohr.


    Er wechselte einige schroffe Worte mit Viper und ließ das Mobiltelefon dann wieder in seine Tasche gleiten. Dann packte er Harley am Arm und drängte sie zu einem gleichmäßigen Dauerlauf die dunkle Straße hinunter.


    »Siehst du die Vampire als deine Feinde an?«, wollte sie wissen und steckte die Waffen wieder in die Halfter, die um ihren unteren Rücken geschnallt waren, bevor sie problemlos in seinen Schritt einfiel.


    »Früher war das der Fall.«


    »Und jetzt?«


    Er antwortete nicht sofort, und Harley erschrak bei der düsteren Vorahnung, die sie tief in seinem Herzen wahrnehmen konnte.


    »Jetzt beginne ich zu vermuten, dass wir einen Waffenstillstand vereinbaren müssen«, gestand er widerstrebend. »Die Zeiten ändern sich, und wir müssen uns mit ihnen ändern, oder wir werden untergehen.«


    »Meinst du die Technologie?«


    »Das ist ein Teil davon.« Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Die Fähigkeit der Menschen, unsere Anwesenheit zu erkennen, steigt mit jedem vergehenden Jahr, ebenso wie ihre Fähigkeit, uns Schaden zuzufügen. Es ist töricht, anzunehmen, dass unsere natürliche Überlegenheit uns schützen wird.«


    Harley hob die Brauen. Nur wenige Dämonen gaben bereitwillig zu, dass einfache Menschen eine Bedrohung darstellen konnten, ungeachtet der sich häufenden Beweise für die Gefahr, die sie darstellten.


    »Und was ist mit dem anderen Teil?«


    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir davon erzählen sollte.« Er schüttelte mit unnachgiebiger Miene den Kopf. »Du könntest denken, ich hätte den Verstand verloren.«


    »Ich habe schon angenommen, du hättest den Verstand verloren, seit du in Caines Kellergeschoss gekracht bist«, versicherte sie ihm.


    Er lachte leise, und seine goldenen Augen glühten in der Dunkelheit. »Grazie.«


    »Worüber machst du dir Gedanken, Giuliani?« Sie hob warnend die Hand, als er den Mund öffnete, um dies abzustreiten – eine vergebliche Anstrengung. »Und erzähl mir nicht, es hätte nichts zu bedeuten. Ich kann es fühlen.«


    Er verzog die Lippen. »Ich befürchte, ich brauche eine Weile, um mich an diese Verbindung zu gewöhnen.«


    Sie schnaubte. »Ach, wirklich?«


    Seine Augen verengten sich. »Harley …«


    »Sag mir einfach, was dir Sorgen macht«, unterbrach sie ihn.


    Er spannte den Kiefer an und ließ den Blick wieder zur Straße und zu den schwachen Reifenspuren gleiten, die immer noch sichtbar waren.


    »Die alte Magie kehrt zurück. Ich kann spüren, wie sie durch mein Blut strömt.«


    Harley nickte langsam. Sie hatte die mächtige Magie gespürt, seit sie aus den Höhlen entkommen waren.


    »Ja.«


    »Und sie flüstert mir zu, dass Gefahr droht.«


    Harley lief ein Schauder über den Rücken. »Der Dämonenlord?«


    »Nein.«


    Sie forschte in Salvatores grimmiger Miene. Was konnte denn schlimmer sein als ein Dämonenlord?


    »Salvatore?«


    »Ich weiß es nicht, cara. Es fühlt sich an, als ob …« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Die Welt hält den Atem an und wartet auf etwas, das uns alle verändern wird.«


    »Du hast Angst?«, flüsterte Harley.


    »Ich bin einfach vorsichtig«, erwiderte er sanft. »Es scheint mir klug, meine Machtbasis zu festigen.«


    »Die Vampire?«


    »Für den Anfang.«


    »Die Werwölfe und die Vampire arbeiten zusammen.« Harleys Stimme hatte einen neckischen Unterton. Es war noch nie ein Geheimnis gewesen, dass die beiden Spezies oft versucht hatten, die jeweils andere auszurotten. »Die Dämonenwelt wird denken, dass die Hölle eingefroren wäre.«


    »Ich sagte ja, du würdest denken, ich sei wahnsinnig geworden.« Salvatore blickte in ihre Richtung und zog die Augenbrauen zusammen, als sie stolpernd zum Stehen kam. Er drehte sich um, umfasste ihr Kinn und hob ihr Gesicht an, um im Mondlicht ihre besorgte Miene zu betrachten. »Harley?«


    »Ich habe mich gerade daran erinnert, dass Caine mal eine ältere Hexe beauftragt hatte, einen Schutzzauber für seine Labors zu wirken. Sie hat von Warnzeichen gesprochen. Damals …«


    »Dachtest du, sie sei verrückt?«, fragte er trocken.


    Harley verzog das Gesicht. »Vielleicht ein bisschen.«


    »Was sagte sie?«


    Harley musste sich anstrengen, um sich das Gefasel der alten Frau ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatte Anastasia immer gemocht, aber sich oft vor den unheilvollen Omen der Hexe gegruselt.


    »Sie hat behauptet, dass ein neues Orakel entdeckt worden wäre.«


    »Sì. Anna Randal, ein Naturgeist. Sie ist die Gefährtin eines Vampirs.«


    »Sie schien zu denken, dass das eine Art Hinweis auf eine kommende Umwälzung wäre.«


    Er nickte langsam. »Eine alte Legende besagt, dass ein neues Orakel nur in Zeiten größter Not entdeckt wird. Wirrer Unsinn, wie alle Prophezeiungen.«


    »Außerdem hat sie gesagt …« Harleys Augen weiteten sich. »Oh.«


    »Was?«


    »Sie hat gesagt, dass der Wind davon gesprochen hätte, dass die alten Mächte zurückkehren würden.«


    »Die Werwölfe?«


    Harley zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Glaubst du, sie war eine Seherin?«


    Harley lachte. Sie mochte ja von der Welt abgeschirmt worden sein, aber jeder wusste, dass Seherinnen und Seher ausgestorben waren.


    Wie Drachen und Heinzelmännchen.


    Na ja, das wusste jeder außer Caine, der dämlich genug gewesen war, an Visionen zu glauben.


    »Nein, sie hat nicht behauptet, in die Zukunft blicken zu können, nur, dass sie die diversen Omen und Zeichen deuten könnte, die sie um sich herum sehen konnte.«


    »Sagte sie sonst noch etwas?«


    Harley kramte in ihrem Gedächtnis. »Das meiste davon war nur Blödsinn, aber ich erinnere mich daran, dass sie irgendwas über den Aufstieg der Zwillinge gesagt hat.«


    »Das Sternzeichen?«


    »Das habe ich angenommen, aber das, was sie gesagt hat, hat nicht viel Sinn ergeben.«


    Salvatore hob den Kopf und blickte grüblerisch zum Mond hinauf, während er über diese Enthüllung nachdachte. Als Harley beobachtete, wie die Frühlingsbrise sein rabenschwarzes Haar zerzauste, das seine stolzen Gesichtszüge umrahmte, hörte ihr Herz einen Moment lang auf zu schlagen.


    Er war so umwerfend schön.


    So außergewöhnlich mächtig.


    So …


    Ihrs.


    Er gehörte ganz und gar ihr.


    Harley zuckte vor Überraschung über ihren eigenen primitiven Besitzanspruch zusammen, den sie mit einem Mal heftig empfand.


    Woher zum Teufel kam das denn jetzt?


    Salvatore, der glücklicherweise ihren Höhlenmenschenimpuls, ihn wegzuschleppen und ihm einen Grund zu geben, den Mond anzuheulen, nicht bemerkte, seufzte resigniert auf und machte sich erneut daran, Briggs’ Fährte zu folgen.


    »Je früher wir die Angelegenheit mit Briggs hinter uns gebracht haben und in die Sicherheit unseres Verstecks zurückgekehrt sind, desto besser ist es wohl.«


    Verärgert über die heftige Erregung, die Salvatore in ihr hervorrief, sorgte Harley entschlossen dafür, einen gewissen Abstand zu ihm einzuhalten, während sie durch die Dunkelheit liefen.


    »Unseres Verstecks?«


    »Sehe ich etwa aus wie ein Narr?« Er ließ ein ironisches Grinsen aufblitzen. »Du hättest mich kastriert, wenn ich ›mein Versteck‹ gesagt hätte.«


    »Okay«, räumte sie widerstrebend ein. »Ein berechtigter Einwand.«


    »Ich lerne dazu.«


    Eine Weile liefen sie schweigend durch die Dunkelheit, und Harley bemerkte, dass sie die Felder hinter sich ließen, die nun von einem Gewirr aus Unterholz und Bäumen abgelöst wurden. Es war schwer zu glauben, dass die Straße zu einem Ort führen sollte, der noch abgeschiedener und verlassener war als die Kirche und der Friedhof.


    »Ich war noch nie in Italien«, murmelte Harley urplötzlich.


    Salvatores Lippen zuckten, auch wenn er sorgsam darauf achtete, sich weiterhin auf ihre Umgebung zu konzentrieren.


    »Ich denke, der Palazzo könnte dir gefallen«, sagte er absichtlich nüchtern. »Er ist alt, aber er wurde restauriert und ist sehr beeindruckend.«


    Palazzo?


    Ein Palast?


    Oh, das klang einfach fantastisch.


    »Ist er groß?«


    »Recht groß.«


    »Mit Marmor?«


    »Sì, es gibt auch Marmor.« Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Hegst du eine irrationale Abneigung gegen Marmor?«


    »Nein, aber ich hege eine sehr rationale Abneigung dagegen, dass die Werwölfe sich über mich lustig machen.«


    Das Lächeln verschwand, und Salvatores Gesicht versteinerte vor Hochmut und Empörung.


    »Ich versichere dir, cara, niemand wird es je wagen, über dich zu lachen«, sagte er nachdrücklich. Ganz offensichtlich zweifelte er nicht daran, dass sein Wort Gesetz war.


    Und warum auch nicht?


    Immerhin war sein Wort wirklich Gesetz.


    Harley schüttelte den Kopf und dachte an ihre unkonventionelle Kindheit zurück. Caine hatte sie ganz sicher nie darauf vorbereitet, eine kultivierte Dame zu werden. Verdammt, sie fühlte sich auf dem Schießplatz wohler als in einem Ballsaal.


    »Vielleicht lacht mir niemand ins Gesicht, aber ich werde in irgendeinem pompösen Palast wie eine Idiotin wirken.« Sie zeigte mit dem Finger in seine Richtung. »Und glaub nur ja nicht, dass ich ein aufreizendes Kleid und Schuhe mit hohen Absätzen trage.«


    Sein leises, raues Lachen streifte ihre Haut. »Lieber sehe ich, dass du ein aufreizendes Kleid ausziehst. Obwohl du die Schuhe mit hohen Absätzen anbehalten kannst.«


    Die Vorstellung, nackt in blutroten Pumps vor Salvatore zu stehen, sandte blitzartig eine Hitzewallung durch ihren Körper.


    Großer Gott.


    »Ich meine es ernst, Salvatore«, brachte sie krächzend hervor.


    »Nein, das ist nicht wahr«, gab er ruhig zurück. »Du versuchst nur, einen weiteren Grund dafür zu finden, um dich selbst zu überzeugen, dass du nicht meine Königin sein solltest, und da spiele ich nicht mit. Es ist mir gleichgültig, ob du splitterfasernackt oder in einem Kleid von Prada durch den Palazzo läufst.«


    Sie öffnete den Mund, schloss ihn aber sogleich wieder, als ihr bewusst wurde, dass er recht hatte.


    Salvatore war ihr Gefährte.


    Sie konnte es bis ins Mark fühlen.


    Und ihr instinktives Bedürfnis, gegen seinen Anspruch auf sie zu rebellieren, nahm allmählich geradezu kindische Züge an.


    Auch wenn sie nicht vorhatte, sein Fußabtreter zu werden, dachte sie ironisch.


    Nicht einmal alle uralten Mächte zusammen konnten diese unmögliche Aufgabe vollbringen.


    Aber es war Zeit, dass sie damit aufhörte, gegen das Wissen anzukämpfen, dass ihr Schicksal bis in alle Ewigkeit unwiderruflich mit Salvatore Giuliani verknüpft sein würde.


    »Du hältst dich für verdammt schlau, oder?«, murmelte sie trocken.


    In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Wenn ich schlau wäre, wäre Briggs niemals aus seinem Grab gekrochen, und wir verbrächten die Nacht mit einem heißen, schweißtreibenden Liebesspiel unter dem Mond.«


    Harley, die spürte, dass Salvatores Ärger ihm selbst galt, streckte die Hand aus und berührte die verkrampften Muskeln an seinem Arm.


    »Wir werden ihn finden.«


    »Sì.«


    Sie schwiegen wieder und wurden langsamer, als Briggs’ Gestank zunehmend intensiver wurde. Instinktiv griff Harley hinter sich, um die Waffen aus ihren Halftern zu ziehen.


    Das Durcheinander aus Gestrüpp und Bäumen war dichter geworden, bis es unmöglich war, mehr als einige wenige Meter der Straße zu sehen, und obwohl ihre Sinne ihr mitteilten, dass da nichts anderes war als ein paar Tiere, die durch die Schatten huschten, wollte sie kein Risiko eingehen.


    Beide folgten der Kurve der Straße und blieben stehen, als sie die kleine Blockhütte erblickten, die mehr als renovierungsbedürftig aussah.


    Sie neigte sich gefährlich zur Seite, die Farbe hatte sich schon vor langer Zeit von den Holzbrettern abgelöst, und die vordere Veranda hing ermüdet herab. Wenn es je Fensterläden gegeben hatte, dann waren sie schon lange verschwunden, zusammen mit mehreren Holzschindeln vom Dach und wenigstens einem Fenster.


    Allerdings wirkte die Blockhütte fast bewohnbar, wenn man sie mit dem Schuppen mit dem rostigen Blechdach verglich, der dahinter erbaut worden war.


    Harley widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Wenigstens war es nicht wieder eine Höhle.


    Sie holte tief Luft, schloss die Augen und brachte gedanklich Ordnung in die Flut von fast überwältigenden Gerüchen, die in der Luft lagen.


    Es war leicht, Briggs’ Geruch auszumachen, der aus der Hütte zu ihnen drang. Es war nahezu unmöglich, verwesendes Fleisch nicht zu bemerken.


    Nicht, dass er seine Anwesenheit hätte geheim halten können, selbst wenn er seinen fürchterlichen Gestank tarnen konnte. Die Eiseskälte in der Luft hätte ihn jederzeit verraten.


    Harley atmete noch einmal tief ein und achtete nicht auf Briggs’ scheußliche Präsenz, sondern konzentrierte sich auf den Wolfstölengeruch. Es war keine Überraschung, festzustellen, dass dieser Geruch von einer Mischung aus Angst und Frustration durchsetzt war. Obwohl Wolfstölen immer ein extremes Leben führten, hatte die Gruppe in den vergangenen Tagen die Hölle durchlebt. Allerdings war Harley durchaus überrascht, als sie entdeckte, dass der Geruch der Wolfstölen nicht aus der Hütte, sondern aus dem Schuppen kam.


    Warum benutzte Briggs sie nicht als Schutzschild? Und, was noch wichtiger war, warum ließ er sie dort zurück, wo sie so einfach gerettet werden konnten?


    Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.


    Das war eine Falle.


    Salvatore trat näher an Harley heran und flüsterte ihr direkt ins Ohr: »Die Wolfstölen befinden sich im Schuppen.«


    »Ich kann sie riechen.« Harley drehte sich um und sah Salvatore in die goldenen Augen, in denen eine wilde Vorfreude glühte. »Du weißt, dass er dich erwartet? Das ist eine Falle.«


    »Bene.«


    Sie biss die Zähne zusammen, hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis, ihn zu schütteln, bis er zur Vernunft kam, und dem Drang, ihm eins mit dem Griff ihrer Waffe überzubraten.


    Leider würde nichts davon ihn davon abhalten, direkt in Briggs’ Hinterhalt zu spazieren.


    »Salvatore, wenn du dich umbringen lässt, verzeihe ich dir das nie«, zischte sie.


    Mit einem wilden Lachen beugte er sich zu ihr, um sie auf eine Weise zu küssen, die sie bis in die Zehenspitzen spüren konnte.


    »Du wirst dich nie von mir befreien können«, flüsterte er gegen ihren Mund.


    Harley schmiegte sich an seinen harten Körper und erlaubte sich, seine Berührung und seinen Duft eine Weile zu genießen. Dann trat sie seufzend einen Schritt zurück.


    »Wie sieht der Plan aus?«


    »Du befreist die Wolfstölen und bringst sie von hier fort.«


    »Während du ganz allein gegen Briggs kämpfst?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Das war seit jeher unvermeidlich.«


    »Nein, es ist nicht …«


    »Doch, das ist es.« Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Ich muss es tun, Harley. Und ich muss wissen, dass Fess und die anderen so weit entfernt sind, dass Briggs nicht die Kontrolle über sie übernehmen kann.«


    Harley wünschte sich, widersprechen zu können. Es war Wahnsinn, dass Salvatore sich Briggs allein stellen wollte. Dieser Werwolf war nicht nur so verrückt wie Hannibal Lecter, sondern außerdem auch noch tot. Wie zum Teufel tötete man einen Zombie?


    Aber schließlich schluckte sie ihren Widerspruch herunter.


    Das hier war nicht nur Salvatores Machodrang, seine Überlegenheit über den anderen Mann zu beweisen.


    Briggs war für Salvatore nicht einfach nur irgendein Feind.

    Er hatte dem gesamten Werwolfvolk durch sein Geschäft mit dem Dämonenlord Schaden zugefügt. Und er war zu dicht daran gewesen, sie alle zu vernichten.


    Als König war es Salvatores Pflicht, dafür zu sorgen, dass der Verräter die Höchststrafe erleiden musste.


    »Na schön.«


    Salvatore küsste sie ein letztes Mal. »Bring die Wolfstölen in die Kirche. Ich komme nach, sobald ich mir sicher bin, dass Briggs tot ist.«


    Salvatore wartete kaum ab, bis Harley in den Schatten verschwunden war, bevor er rasch seinen teuren Anzug auszog. Er hatte vollstes Vertrauen in ihre Fähigkeit, die Wolfstölen zu befreien und in Sicherheit zu bringen.


    Selbst wenn sie ihm ein blaues Auge verpassen wollte.


    Es war nicht das erste Mal, dass er sie verärgert hatte, und es würde gewiss auch nicht das letzte Mal sein.


    So die Götter es wollten.


    Sein Lächeln verblasste, als er seine Wolfsgestalt annahm und lautlos auf die Blockhütte zulief.


    Er würde Briggs nicht unterschätzen. Dieser Werwolf war vollkommen wahnsinnig, doch er musste wissen, dass er Salvatore ohne seinen Dämonenlord, hinter dem er sich verstecken konnte, nicht gewachsen war. Das bedeutete, er musste überzeugt sein, dass die Falle, die er sich ausgedacht hatte, imstande war, Salvatore zu vernichten.


    Dieser umkreiste die Hütte und suchte mit seinen überlegenen animalischen Sinnen die Gegend nach einem Hinweis auf irgendeine Gefahr ab.


    Erwartungsgemäß hatte die Anwesenheit von Werwölfen die örtliche Tierwelt abgeschreckt, und der nächste Mensch war kilometerweit entfernt, aber es existierten einige niedere Dämonen in der Umgebung. Ein Rudel Höllenhunde durchschnüffelte das Unterholz. Ein Baumgeist tanzte durch die Zweige. In der Ferne hielt sich eine Hexe auf.


    Nichts davon konnte eine Bedrohung darstellen.


    Und das bedeutete, dass Briggs’ Falle magischer Natur sein musste.


    Naturalmente. Dieser wertlose Hund würde einen Ehrenkodex nicht einmal dann erkennen, wenn er ihm in den Allerwertesten bisse.


    Salvatore akzeptierte, dass er nichts Physisches bekämpfen würde, verwandelte sich wieder zurück in seine menschliche Gestalt und schlich durch den überwucherten Garten, um durch ein Fenster zu spähen.


    Er konnte eine kleine Küche mit einem abgenutzten Linoleumboden und Küchenschränken erkennen, die früher einmal in einem scheußlichen Gelb gestrichen worden waren. Die Küchenausstattung war entfernt oder gestohlen worden, sodass nur noch zerbrochene Leitungen und freiliegende Drähte übrig geblieben waren.


    Salvatore schnitt eine Grimasse. Selbst ohne Briggs war dieser Ort eine Todesfalle. Er konnte nur hoffen, dass der Strom abgestellt worden war.


    Wie aufs Stichwort erfüllte plötzlich Kerzenlicht das Wohnzimmer auf der anderen Seite der Küche, wodurch erkennbar wurde, dass ein ramponiertes Sofa und ein dazu passender Sessel die einzigen im Raum befindlichen Möbelstücke waren. Obgleich es großzügig erschien, diesen vermodernden Plunder als Möbelstücke zu bezeichnen. Passender wäre »postapokalyptischer Albtraum« gewesen.


    Salvatore kniff die Augen zusammen, als plötzlich der dunkle Umriss einer verhüllten Gestalt zu erkennen war. Briggs. Wie praktisch. Das war doch genau der Widerling, nach dem er gesucht hatte.


    Salvatore erklomm die Hintertreppe, trat die Tür ein und durchquerte rasend schnell die leere Küche. Wenn es dort eine Falle gab, dann sollte es eben so sein. Sich auf Zehenspitzen durch das Haus zu bewegen würde ihm auch nicht helfen.


    Er gelangte ins Wohnzimmer und steuerte direkt auf Briggs zu, wo ihn schließlich die Falle erwartete.


    Eine kalte Brise kribbelte auf Salvatores nacktem Körper, dann schlangen sich unsichtbare Fesseln um ihn und schleuderten ihn mit so viel Wucht gegen eine Wand, dass ganze Brocken Putz von der Zimmerdecke fielen.


    Salvatore ächzte vor Schmerz, doch er geriet nicht in Panik.


    Briggs mochte in der Lage sein, einen Teil seiner schwarzen Magie zu beschwören, aber seine Stärke musste mit dem Tod des Dämonenlords nachlassen, während Salvatores Macht niemals größer als jetzt gewesen war.


    Wie um zu beweisen, dass er recht hatte, schob Briggs die Kapuze seines Umhangs zurück, und sein Gesicht kam zum Vorschein, das kaum mehr war als ein Totenschädel, mit herunterhängenden Stücken grauen Fleisches und blutroten Augen, aus denen ein fanatischer Hass hervorblitzte. Cristo. Salvatore war bereits echten Zombies begegnet, die besser aussahen als dieser Werwolf.


    Und dieser Gestank … Salvatore erschauerte vor Abscheu.


    »Ihr lernt niemals dazu, nicht wahr, Salvatore?«, spottete Briggs und näherte sich Salvatore, bis er direkt vor ihm stand.


    »Das hat nichts mit Lernen zu tun.« Salvatore ignorierte den Schmerz und zwang sich zu lächeln. »Ich fürchte Euch einfach nicht.«


    Zorn flammte auf dem stark abgemagerten Gesicht des anderen Werwolfes auf, bevor es ihm gelang, seine selbstgefällige Fassung zurückzugewinnen.


    »Ich wusste, dass diese Arroganz Euren Untergang bedeuten würde.«


    Salvatore zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wird das irgendwann der Fall sein, aber nicht heute Nacht.«


    Briggs hielt direkt vor ihm an. »Das werden wir sehen.«


    »Was werdet Ihr tun, Briggs? Euer Herr und Meister ist verschwunden, und ohne seine Kräfte habt Ihr nicht die geringste Chance, mich zu besiegen.«


    Der andere Werwolf lachte und deutete mit der Hand auf Salvatores Körper, der gegen die Wand gedrückt wurde.


    »Offenkundig verfüge ich durchaus über Ressourcen.«


    »Ihr könnt mich hier nicht auf unbestimmte Zeit festhalten. Wenn Ihr also nicht noch einen anderen Dämonenlord im Keller versteckt haltet, seid Ihr in ernsthaften Schwierigkeiten.« Er kniff die Augen zusammen. »Ich habe jedoch eine Frage.«


    »Ihr wollt wissen, aus welchem Grunde«, spottete Briggs.


    »Nein, ich weiß, aus welchem Grunde. Ihr seid ein amoralischer, rückgratloser Hurensohn, der lieber willig sein eigenes Volk vernichten würde, als zu akzeptieren, dass er es nicht wert ist, dessen Anführer zu sein.«


    Ein eisiger Schmerz breitete sich explosionsartig in Salvatore aus und rief ihm ins Gedächtnis, dass Briggs, obgleich er aussah wie ein Leichnam, nicht in seinem Grab lag.


    Noch nicht.


    »Ich bin würdiger, als Ihr es je sein werdet«, zischte der Rassewolf.


    Salvatores humorloses Gelächter hallte durch die verfallene Blockhütte.


    »Nicht einmal Ihr mit Eurem kranken, verdrehten Hirn könnt Eure eigenen Lügen noch immer glauben.«


    »Ohne Euch …«


    »Ohne mich wären die Werwölfe ausgestorben. Ich bin nicht nur ihr auserwählter König, sondern auch ihr Erlöser«, stichelte Salvatore mit voller Absicht. »Mein Name wird unter den Rassewölfen zu einer Legende werden.«


    Briggs verlor die Selbstbeherrschung, und in seinen Augen funkelte ein wahnsinniger Zorn. Er versetzte Salvatore einen so heftigen Hieb ins Gesicht, dass er ihm die Lippe spaltete.


    »Verdammter Bastard!«


    Salvatore drehte sich ruhig um und spie das Blut aus. »Was ich wissen will, ist Folgendes: War es das wert?«


    »War es was wert?«


    »War es das wert, Euer Rudel, Eure Treue, Euer Ehrgefühl für den vergeblichen Versuch zu opfern, auf einem Thron zu sitzen, der nie für Euch gedacht war?«


    Erneut durchzuckte ihn ein eisiger Schmerz, und Briggs’ Gesicht verzerrte sich vor wahnsinnigem Hass.


    »Es wird jedes Opfer wert sein, sobald Ihr tot seid.«


    Salvatores Muskeln verkrampften sich bei dem eiskalten Angriff, aber durch den Schmerz hindurch spürte er, wie Briggs’ Magie zu schwinden begann. Die Fesseln, die ihn an der Wand festhielten, verloren an Kraft, und die beißende Kälte ließ nach.


    Glücklicherweise war der Bastard zu beschäftigt mit seinem eigenen Ärger, um die Gefahr zu bemerken.


    »Es ist wirklich eine Schande«, meinte Salvatore gedehnt, erfreut, Briggs reizen zu können. »Die uralten Kräfte der Werwölfe stehen kurz davor zurückzukehren, und Ihr werdet nicht anwesend sein, um unseren Ruhm zu würdigen.«


    Die schlichte Wahrheit in seinen Worten war der letzte Tropfen, der notwendig war, um für den Wahnsinnigen das Fass zum Überlaufen zu bringen.


    »Das reicht!«, brüllte Briggs und warf seinen Umhang ab, wodurch sein Skelettkörper zum Vorschein kam. »Die Hölle wartet auf Euch, Giuliani. Richtet Mackenzie meine Grüße aus.«


    Salvatore wappnete sich, als Briggs sich verwandelte. Sein leises Knurren und das Krachen seiner Knochen hallten in der abgelegenen Hütte unnatürlich laut. Das Kerzenlicht flackerte, als sich sein Gesicht verlängerte, seine Fänge zu tödlichen Dolchen wurden und in seinen Augen ein blutrotes Feuer aufblitzte.


    Verrückt oder nicht, Briggs war noch immer ein gefährliches Raubtier.


    Dies bewies er umgehend, als er Salvatore angriff, wobei er dessen Unbeweglichkeit nutzte, um direkt auf seine Kehle zu zielen.


    Dio.


    Salvatore zerrte an den unsichtbaren Bändern, aber es gelang ihm kaum, dem tödlichen Angriff zu entgehen und den heftigen Aufprall stattdessen mit seiner Schulter abzufangen. Er spürte, wie sein Schlüsselbein brach und Briggs’ Fänge tief in sein Fleisch eindrangen, aber er überlebte.


    Dieses Mal.


    Heißes Blut sprudelte aus seinen Wunden, und die fortdauernde Magie machte jede Bewegung zu einer Lektion in Folter, doch er biss die Zähne zusammen, und es gelang ihm, sich von der Wand loszureißen und Briggs entgegenzutreten, als dieser sich erneut auf ihn stürzte und direkt auf Salvatores Brust zuraste. Durch den Aufprall rollten beide über den unebenen Holzboden, und Briggs’ Fänge gruben sich wieder tief in Salvatores Schulter. Ein unerträglicher Schmerz erschütterte seinen Körper, doch Salvatore bemerkte es kaum. Er war vollkommen darauf konzentriert, die Kontrolle über seinen Körper nicht zu verlieren.


    Mit einem gnadenlosen Knurren rappelte Briggs sich auf und gewann sein Gleichgewicht zurück. Von seinen Fangzähnen tropfte Blut, und in seinen Augen loderte ein tödliches Versprechen.


    Salvatore holte tief Luft und bereitete sich darauf vor, sich zu verwandeln. In seiner Werwolfgestalt würde er die Kräfte seines Rudels weitaus einfacher nutzen können. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er mehr als bereit war, Briggs die Kehle herauszureißen.


    Er beschwor seine innere Bestie und knurrte mit einem Mal ungläubig, als er entdeckte, dass er keinen Zugriff auf seine Kräfte hatte. Sein innerer Wolf wurde durch Briggs’ Magie gezügelt, als sei er hinter einer unsichtbaren Barriere gefangen.


    Auch gelang es ihm nicht, eine Verbindung zu seinem Rudel herzustellen.


    Salvatores Magen zog sich angstvoll zusammen, während er gegen die unsichtbare Mauer stieß und verzweifelt nach einem Weg suchte, sie zu durchbrechen.


    Dio.


    Briggs’ Zauber hatte nicht nur seine Muskeln in Mitleidenschaft gezogen, sondern ihm auch seinen inneren Wolf geraubt.


    Salvatore unterdrückte den Drang, frustriert aufzuheulen. Stattdessen brachte er sein rasend schnell pochendes Herz gewaltsam zur Ruhe und beendete seinen zwecklosen Kampf gegen die schwarze Magie. Sein innerer Wolf war im Augenblick machtlos, doch als sich seine Gedanken klärten, wurde ihm bewusst, dass es in ihm noch etwas anderes gab …


    Eine unerschütterliche Macht, die weder etwas mit seiner Position als König noch mit seiner Kraft als Alphawerwolf zu tun hatte. Diese Macht stammte direkt aus seinem Herzen und hatte ihren Ursprung in Harley.


    Das Geräusch von Briggs’ Krallen, die über den Holzfußboden kratzten, stellte die einzige Warnung dar, bevor der Werwolf ihn angriff. Seine Fänge schnappten direkt über Salvatores Kopf zu, als dieser Harleys Kräfte in Anspruch nahm und es schaffte, sich zur Seite zu werfen.


    Er rollte auf das durchhängende Sofa zu und fluchte, als

    er Briggs’ zornerfülltes Heulen vernahm, das durch die Hütte hallte. Dieser Bastard würde sich nicht zufriedengeben, bevor

    er Salvatore das Herz herausgerissen hatte, und Salvatore konnte sich nicht darauf verlassen, dass reines Glück ihm dabei helfen würde, am Leben zu bleiben.


    Es war an der Zeit, etwas zu unternehmen.


    Zu schade, dass er nicht wusste, was zum Teufel er unternehmen sollte.


    Harley war entsetzt gewesen, als sie den Schuppen betrat.


    Erwartungsgemäß waren die vier Wolfstölen mit Silberhandschellen an die Wände gekettet. Der Gestank nach brennendem Fleisch drehte ihr den Magen um, aber es waren der Anblick ihres verlotterten Äußeren und der erbärmliche Ausdruck der Niederlage, der sich in ihre schmutzigen Gesichter eingegraben hatte, die ihr vor Wut auf Briggs das Herz zusammenzogen.


    Sie waren von dem bösartigen Werwolf buchstäblich gebrochen worden.


    Dieser verdammte Scheißkerl.


    Sie hoffte, Salvatore riss dem Rassewolf das Herz heraus, schnitt es in Stücke und verfütterte es an die Ratten. Und dann sollte er ihn wieder zum Leben erwecken, um das Ganze noch einmal zu wiederholen.


    Ihre grimmige Stimmung verbesserte sich nicht, auch nachdem sie die Wolfstölen befreit und sie durch das Gewirr aus Bäumen geführt hatte, auf dem kürzesten Weg zurück zur Kirche.


    Sie hatte erwartet, dass es eine Schlägerei geben würde, wenn sie den Wolfstölen erzählte, dass sie sich ohne Salvatore auf den Weg machen würden. Eigentlich hatte sie sogar eine Meuterei erwartet, obwohl sie ihnen mitgeteilt hatte, dass ihr König ihnen die Order gegeben hatte, Harley zu begleiten.


    Es war beunruhigend, dass sie ihr stumm und gehorsam folgten, niedergeschlagen und mit hängenden Köpfen.


    Als sie wieder in die leere Kirche zurückgekehrt waren, setzte Harley die Gruppe auf eine wackelige Kirchenbank, und ihr Herz zog sich zusammen, als die Wolfstölen sich zusammendrängten. Offensichtlich brauchten sie den physischen Kontakt, um ihre Ängste zu lindern. Ein Teil von ihr empfand ein unbestimmtes Bedürfnis, irgendetwas zu unternehmen, um ihnen ihre Angst zu nehmen. Schließlich sollte sie ihre Königin sein. Es schien ihr, als sei es ihre Pflicht.


    Leider hatte sie nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollte.


    Sie glaubte nicht, dass es helfen würde, wenn sie ihnen den Kopf tätschelte und »Schon gut!« zu ihnen sagte.


    Ein anderer Teil von ihr war allerdings ganz und gar auf die unaufhörliche Wahrnehmung Salvatores fixiert.


    Seit sie ihre Verbindung vervollständigt hatten, spürte sie ihn ständig, nahm ihn als eine Art Dröhnen wahr. Es war mehr ein Hintergrundgeräusch als eine Störung. Jetzt stellte sie fest, dass sie ruhelos durch den leeren Vorraum marschierte. Sie spürte Salvatore fast schmerzhaft intensiv.


    Sich unbewusst die Stelle direkt über ihrem Herzen reibend, ging Harley zu einer zerbrochenen Fensterscheibe aus Buntglas, um hinauszustarren. Irgendetwas stimmte nicht.


    Und das jagte ihr Angst ein.


    Sie drehte sich wieder um und merkte, dass die große, kahle Wolfstöle sie mit einem melancholischen Gesichtsausdruck betrachtete.


    Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, dass er zu ihr kommen solle. »Fess!«


    Trotz ihrer massigen Muskeln bewegte sich die Wolfstöle mit eleganter Anmut, als sie den Raum durchquerte und mit gebeugtem Kopf vor Harley niederkniete.


    »Euer Majestät.«


    Harley streckte die Hand aus und zwang den Mann hastig, wieder aufzustehen, beunruhigt durch die unterwürfige Art der Wolfstöle. Respekt war ja schön und gut, aber sie würde sich nie daran gewöhnen, dass so große Raubtiere vor ihr katzbuckelten.


    »Bitte nicht«, murmelte sie. »Ich heiße Harley.«


    Widerstrebend nickte Fess, nicht erfreut über ihre Weigerung, sich an die Tradition zu halten. Offenbar war er eine Wolfstöle der alten Schule.


    »Wenn das Euer Wunsch ist.«


    Sie runzelte die Stirn, als sie die großen Blutergüsse und die entzündeten Verbrennungen sah, die seine nackte Brust verunstalteten.


    »Sie sind verletzt …«


    »Es wird wieder heilen.«


    Sein dumpfer, teilnahmsloser Ton machte Harley darauf aufmerksam, dass seine schlimmsten Verletzungen nicht körperlicher Natur waren.


    Er brauchte Salvatore.


    Zum Teufel, sie alle brauchten Salvatore. Einschließlich ihr selbst.


    »Erzählen Sie mir, was passiert ist«, verlangte sie. »Wie hat Briggs Sie in den Schuppen gebracht?«


    »Ich führte die anderen gerade aus den Höhlen, wie Ihr es befohlen habt, als Briggs uns fand.«


    »Das war vorherzusehen. Er hat ein Talent dafür, immer am falschen Ort zu sein.«


    »Er …« Fess leckte sich mit gequälter Miene die Lippen. »Er sagte, er müsse dafür sorgen, dass Salvatore ihm folgen würde.«


    Na ja, wenigstens wusste sie jetzt, warum Briggs die Wolfstölen im Schuppen gelassen hatte. Sie waren entbehrlich gewesen, nachdem Salvatore eingetroffen war.


    »Sie waren ein Köder.«


    »Ja.« Sein Blick glitt kurz zu den anderen Wolfstölen, die sich immer noch auf der Kirchenbank zusammendrängten. »Wir konnten ihn nicht bekämpfen. Er dringt in unsere Köpfe ein und bringt uns dazu, irgendwelche Dinge zu tun.«


    Harley berührte ihn beruhigend und war überrascht, als sie feststellte, dass sie die ungeheure Wut und Verwirrung fühlen konnte, die die Wolfstöle quälten.


    »Niemand macht Ihnen einen Vorwurf, Fess«, sagte sie sanft. »Sie konnten nichts tun.«


    »Ich selbst mache mir Vorwürfe«, knurrte er und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe meinen Herrn immer wieder im Stich gelassen. Ich bin unwürdig, sein Diener zu sein.«


    Harley runzelte die Stirn, und ihr Mitgefühl wich Frustration. Okay, Fess und die anderen Wolfstölen waren durch die Hölle gegangen. Sie hatte es begriffen. Aber gerade jetzt war Salvatore darauf angewiesen, dass sie stark waren.


    Und das würden sie auch sein.


    Ohne nachzudenken, hob sie die Hand und schlug Fess so hart ins Gesicht, dass sein Kopf nach hinten geschleudert wurde.


    »Aufhören!«


    Fess knurrte tief in der Kehle, und an die Stelle des Schamgefühls in seinen trüben Augen trat aufflammender Ärger.


    Gott sei Dank.


    »Es ist die Wahrheit.«


    »Ob es die Wahrheit ist oder nicht, Salvatore braucht seine Krieger, keinen Haufen von Jammerlappen, die sich selbst bemitleiden«, fuhr sie ihn an.


    Bei ihrer grausamen Anschuldigung zuckte er zusammen und hob eine fleischige Hand, um sich damit über seinen kahlen Kopf zu reiben.


    »Ihr sagtet, dass Salvatore uns den Befehl erteilt hatte zu gehen.«


    »Ja, das hat er gesagt.«


    »Dann versteht er offensichtlich, dass wir nutzlos sind.«


    »Er macht sich Sorgen, dass Briggs die Kontrolle über Sie übernehmen könnte.«


    »Weil wir schwach sind.«


    »Um Gottes willen, das reicht jetzt!« Harley trat auf Fess

    zu, bis sie nur einen Zentimeter von ihm entfernt stand. Die Wolfstöle mochte doppelt so groß sein wie sie und dreimal so viel wiegen, aber Harley war eine Rassewölfin, und sie würde ihm immer überlegen sein, was die Stärke betraf. »Salvatore braucht uns.«


    »Was können wir tun?«, fragte Fess. »Wenn wir uns Briggs nähern, wird er uns gegen Salvatore einsetzen.«


    Das war nun keine Neuigkeit mehr. Harley war sich der Gefahr bewusst, die für die Wolfstölen bestand, wenn sie in der Nähe der Blockhütte blieben. Das war der einzige Grund dafür, dass sie nicht zu Salvatores Rettung eilten. Aber sie war nicht bereit, einfach nur herumzusitzen und Däumchen zu drehen.


    »Wir müssen nicht in seiner Nähe sein. Salvatore ist der König. Kann er Sie nicht benutzen, um seine Kräfte zu verstärken?«


    »Doch. Aber …«


    Harley verlor den Mut, als sie den finsteren Blick sah, den Fess plötzlich aufsetzte.


    »Aber was?«


    »Ich spüre ihn nicht.«


    »Meinen Sie, dass er Ihre Kräfte nicht in Anspruch nimmt oder dass Sie ihn lediglich nicht spüren?«


    Er presste eine Hand gegen seine Brust. »Ich kann ihn überhaupt nicht wahrnehmen. Irgendetwas blockiert die Verbindung zwischen uns.«


    »Magie?«


    »Das muss es wohl sein.«


    Briggs, dieser verdammte Bastard. Offenbar verfügte er immer noch über genügend schwarze Magie, um den Kontakt zwischen Salvatore und seinem Rudel zu stören.


    »Warum kann ich ihn immer noch fühlen?«


    Fess zuckte die Achseln. »Das muss wohl am Band der Verbindung liegen.«


    »Na, das nützt ja ungeheuer viel«, murmelte Harley. Dann riss sie die Augen weit auf. »Moment. Kann Salvatore das nutzen, um wieder zu Kräften zu kommen?«


    »Nur bei Euch.«


    »Scheiße.« Harley fing wieder an, durch den Raum zu wandern. Der Kloß in ihrem Hals wurde allmählich unerträglich. »Das ist schlecht.«


    »Wirklich schlecht«, stimmte Fess ihr grimmig zu.


    »Da muss es doch irgendwas geben.« Harleys Schritte wurden langsamer, als sie plötzlich eine Erkenntnis traf. »Moment. Ich bin die Königin.«


    Fess blickte sie argwöhnisch an, als fragte er sich, ob dies ein Trick sei.


    »Ja.«


    »Dann sollte ich doch zu dieser ganzen …«, sie fuchtelte mit den Händen in der Luft herum, »Kraftsaugsache imstande sein, oder?«


    Fess spannte sich an. Sie hatte seine Formalitätsmanie durch ihre saloppe Art gekränkt.


    »Ihr solltet Euch nicht über unsere Verbindung zu Salvatore lustig machen«, erwiderte er rau, und seine unerschütterliche Loyalität gegenüber dem König der Werwölfe glänzte in seinen Augen. »Das ist eine uralte Tradition.«


    Harley widerstand dem Drang, der Wolfstöle zu sagen, dass die Feudalzeit und mit ihr die Leibeigenschaft lange vorbei waren.


    Sie begann allmählich zu akzeptieren, dass die Rituale und Bräuche, die für die Werwölfe eine derart wichtige Rolle spielten, nicht nur eine antiquierte Methode waren, die Wolfstölen zu versklaven, wie Caine immer behauptet hatte. Sie waren ein greifbarer Ausdruck der engen Verbindungen, die ein Rudel zusammenhielten.


    »Sie haben recht, aber können wir uns später darüber Gedanken machen, was politisch korrekt ist, Fess?« Sie legte ihm ihre Hand auf den verkrampften Arm. »Ich muss wissen, ob ich ein …«, sie suchte nach dem richtigen Wort, »eine Leitung sein kann, durch die Sie Ihre Kräfte mit Salvatore teilen.«


    Fess hob hilflos die Hände. »Das weiß ich nicht.«


    Sie stieß einen Laut der Ungeduld aus und grub die Finger in seinen Arm.


    »Dann helfen Sie mir, es zu versuchen«, forderte sie. »Ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll. Wie macht Salvatore das?«


    »Er …« Fess hielt inne. Er wusste eindeutig nicht weiter. »Macht es einfach.«


    Er macht es einfach?


    Na, das half ja ungemein.


    Harley biss sich auf die Unterlippe und versuchte das quälende Gefühl zu ignorieren, dass Salvatore in Gefahr war. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das schwache Prickeln der Verzweiflung, bei dem sie sicher war, dass es von Fess ausging.


    Sie wusste nicht, warum sie es fühlen konnte, aber sie wusste, dass sie es nicht wahrgenommen hatte, bis sie die Wolfstöle tatsächlich berührt hatte.


    »Okay, ich möchte, dass Sie alle sich in einem Kreis aufstellen«, sagte sie, ohne auf das Stirnrunzeln der Wolfstölen zu achten, während sie sie in die Mitte der Vorhalle drängte. »Jetzt fassen Sie die beiden Personen neben sich an der Hand.«


    »Wenn Ihr denkt, ich würde jetzt ›Kumbaya‹ singen, dann habt Ihr den Verstand verloren«, murmelte die blonde Wolfstöle.


    »Halten Sie den Mund.« Harley blickte sich in dem Kreis um und ergriff mit der einen Hand die der Wolfstöle neben sich, mit der anderen die von Fess. »Wenn Sie Salvatore helfen wollen, dann müssen Sie sich konzentrieren.«


    »Worauf konzentrieren?«, erkundigte sich Fess.


    Während sie sich fragte, wie zum Teufel sie es angestellt hatte, dass sie jetzt so tief im Schlamassel steckte, schloss Harley die Augen und beschwor Salvatores Bild vor ihrem geistigen Auge.


    »Auf mich«, antwortete sie. »Konzentrieren Sie sich auf mich.«


    Mit dem Gesicht voran auf der Erde liegend, stemmte Salvatore die Hände gegen den Fußboden und zwang seine steifen Glieder, seinem Willen zu gehorchen. Dio. Er konnte bereits hören, wie Briggs seine Klauen in die Dielenbretter grub, als er sich auf einen weiteren Angriff vorbereitete.


    Nun war es an der Zeit für die großartigen Heldentaten, die er geplant hatte.


    Wenn er nur auf die Beine kommen könnte …


    Er wandte den Kopf und bereitete sich darauf vor, sich hochzudrücken, als ihm plötzlich das Glitzern von Silber ins Auge fiel. Er hielt inne, presste seinen Kopf wieder auf den verdreckten Boden und spähte unter das Sofa.


    Natürlich.


    Briggs’ Waffenlager.


    Er verließ das Haus niemals ohne seine Waffen.


    Nun ging es darum, ob Salvatore gegen die schwarze Magie ankämpfen konnte, die seinem Körper noch immer anhaftete, und die Kraft finden würde, die Waffen an sich zu nehmen, bevor Briggs ihn tötete.


    Blut tropfte aus seiner zerfetzten Schulter, und zumindest ein halbes Dutzend seiner Knochen war gebrochen, doch es gelang ihm, sich so weit aufzurichten, dass er knien konnte. Er würde kriechen, wenn es notwendig werden würde.


    Da er darauf konzentriert war, das Sofa zu erreichen, dauerte es einen Augenblick, bis Salvatore bemerkt hatte, dass Briggs’ Gestank durch den leichten Geruch von Moschus und reiner, fruchtbarer Erde verdrängt worden war.


    Es war der Geruch seines Rudels.


    Furcht durchzuckte ihn. Seine Wolfstölen konnten doch wohl nicht töricht genug sein, um das Risiko einzugehen, sich der Hütte zu nähern? Sie mussten doch wissen, dass sie als Waffen gegen ihn eingesetzt werden würden!


    Es dauerte eine ganze Weile, bis Salvatore bemerkte, dass er selbst es war, von dem dieser Geruch ausging. Und dass er stark genug war, um Briggs vor Verwirrung argwöhnisch zögern zu lassen.


    Salvatore kämpfte sich unter Schmerzen mühsam auf die Beine und spürte, wie eine unerwartete Hitze durch sein Blut strömte, die abscheuliche Magie verdorren ließ und seinen Körper heilte. Er erschauerte, als das Gefühl in seinen betäubten Körper zurückkehrte und die Verbindung zu seiner Gefährtin vertiefte.


    Harley.


    Dies musste ihr Werk sein.


    Auf irgendeine Weise war sie in die Kräfte des Rudels vorgestoßen und ließ diese durch das Band ihrer Verbindung strömen.


    Diese kluge Frau.


    Vielleicht spürte er, dass seine Beute nicht länger hilflos war und, was noch schlimmer war, kurz davorstand, ihn zu besiegen. Jedenfalls warf Briggs den Kopf in den Nacken und heulte vor Zorn so laut, dass die Dachsparren bebten. Dann ließ er seine Muskeln spielen, und sein riesiger Körper schoss durch die Luft.


    Salvatore war bereits in Bewegung.


    Da er nicht mehr durch die schwarze Magie behindert wurde, griff er rasch nach dem Sofa in seiner Nähe und schleuderte es gegen Briggs, wodurch dieser gegen die Wand am anderen Ende des Zimmers prallte, die daraufhin zerbrach.


    Ein schrilles Jaulen war zu vernehmen, doch Salvatores Aufmerksamkeit war auf den Haufen von Schwertern und Silberdolchen gerichtet, die unter dem scheußlichen Sofa verborgen gewesen waren. Er griff nach einem Langschwert und wirbelte in die Zimmermitte, stellte sich breitbeinig hin und balancierte auf den Fußballen.


    Er wäre stärker und schneller, wenn er sich verwandelte, aber den Bastard zu enthaupten war mit einem Schwert einfacher

    als mit seinen Fängen, wenn auch Letzteres Salvatore sicher mehr Freude bereitet hätte. Er wollte den Tod des Verräters nicht mehr mit einer langsamen und schmerzhaften Folter in die Länge ziehen.


    Was er wollte, war, die Welt von Briggs zu befreien.


    Und zwar jetzt sofort.


    Salvatore wappnete sich für den nächsten Angriff und beobachtete, wie Briggs wieder Halt fand. In seinen blutroten Augen blitzte Hass auf, und sein Fell sträubte sich vor Kampfeslust. Der Werwolf war vollkommen wahnsinnig, und eine Mischung aus Schmerz und Frustration tat ein Übriges. Daher war er sichtlich nicht in der Lage, rational zu denken.


    Andernfalls wäre er aus der Blockhütte geflohen und hätte darum gebetet, eine dunkle Höhle zu finden, in der er sich verstecken konnte.


    Briggs kauerte nieder und fletschte die Zähne, wobei seine Fänge zum Vorschein kamen, von denen Salvatores Blut tropfte. Dann griff er an, indem er dicht am Boden blieb. Er riss das Maul auf, als er sich darauf vorbereitete, Salvatore zu verstümmeln.


    Dieser aber zögerte nicht.


    Das Schwert sauste in einem weichen Bogen nach unten und grub sich tief in Briggs’ Schulter. Es war kein tödlicher Schlag, doch die Klinge durchtrennte Muskeln und Sehnen und machte den Werwolf zum Krüppel. Briggs knurrte, aber er war zu sehr dem Wahnsinn verfallen, um sich auch nur im Geringsten zu sorgen, weil er schwer verwundet war.


    Er grub die Fänge in Salvatores Bein und versuchte ihn zu Boden zu ziehen. Als sein eigenes verletztes Bein nachgab und sich weigerte, als Hebel zu fungieren, knurrte er frustriert.


    Salvatore verzog das Gesicht vor Schmerz und stieß Briggs den Schwertgriff ins Maul, wodurch er dessen Fänge aus seinem Schenkel riss und dem Rassewolf dabei den Kiefer brach.


    »Es scheint, als müsse mein Wiedersehen mit Mackenzie aufgeschoben werden«, spottete er und schwang sein Schwert bereits auf die Kehle des Werwolfes zu. »Aber ich bin mir sicher, er wird glücklich sein, Euch wiederaufzunehmen.«


    In einem verspäteten Versuch der Selbsterhaltung schob sich Briggs hastig nach hinten. Der faulige Geruch verwesenden Fleisches lag schwer in der Luft. Obgleich er bei dem Gestank würgen musste, zögerte Salvatore keinen Moment, das Schwert mit aller Kraft auf Briggs niedersausen zu lassen.


    Cristo. Allmählich reichte es ihm.


    Mit tödlicher Genauigkeit traf das Schwert den Werwolf direkt am Hals, und der Aufprall erschütterte Salvatores Körper, während die Klinge durch Fleisch und Knochen glitt.


    Kein Laut war zu hören, als Briggs’ Kopf von seinem Körper getrennt wurde, die blutroten Augen noch immer erfüllt von krankhaftem Hass. Salvatore verzog das Gesicht zu einer Grimasse, schnitt seinem Widersacher rasch das Herz heraus und wich zurück, als ein träges Blutrinnsal aus den Wunden des Rassewolfes sickerte.


    Obgleich Salvatore es nicht für möglich gehalten hätte, stank Briggs’ Kadaver nach seinem Tod sogar noch schlimmer als zuvor.


    Noch beunruhigender war aber, dass schwarze Magie mit einem abscheulichen Prickeln durch die Luft zu wabern begann.


    Wie um die unangenehme Kälte abzuwehren, die sich in der Blockhütte ausbreitete, hielt Salvatore sein Schwert empor und schüttelte unbewusst ablehnend den Kopf.


    Nein. Briggs konnte unmöglich erneut von den Toten auferstehen.


    Nicht ohne die Macht seines Dämonenlords.


    Salvatore erfasste zwar mit dem Verstand, dass der Albtraum beendet war. Doch hielt ihn das nicht davon ab, weiterhin zurückzuweichen, während er darauf wartete, dass Briggs’ Körper wieder seine menschliche Gestalt annahm.


    Er war seit Jahrhunderten zum Narren gehalten und manipuliert worden wie ein Hohlkopf.


    Er nahm nichts als selbstverständlich hin.


    Salvatores Atem war das einzige Geräusch, das die lastende Stille unterbrach. Endlich überzog ein schwacher Schimmer den verstümmelten Leichnam.


    Salvatore fauchte schockiert, als Kopf und Körper dunkel zu werden und dann zu zerfallen begannen, als verwandelten sie sich vor seinen Augen in Asche.


    Dio. Dieser Bastard … löste sich auf.


    Salvatore unterdrückte den vollkommen vernünftigen Drang, vor Entsetzen zu fliehen. Er konnte nur annehmen, dass das eine Folge des Zaubers war, der Briggs wieder zum Leben erweckt hatte. Schließlich war er bereits nur noch ein Haufen Asche gewesen, nachdem Salvatore seinem Leben zum ersten Mal ein Ende gesetzt hatte. Vielleicht hätte man damit rechnen müssen, dass er wieder seine ursprüngliche Gestalt annehmen würde, sobald er keine Marionette des Dämonenlords mehr war.


    Salvatore war noch niemals sonderlich zimperlich gewesen, doch er stellte fest, dass sich ihm der Magen umdrehte, als auch der letzte Rest von Briggs zu einem Aschehaufen auf den Fußbodenbrettern zerfiel.


    Es war ein passendes Ende für den Verräter, aber dennoch über alle Maßen enervierend.


    Schließlich akzeptierte Salvatore, dass es keine weitere Lazarus-Vorstellung geben würde, legte das Schwert beiseite und durchquerte den kahlen Raum, um nach der Kerze zu greifen, die auf der Fensterbank stand.


    Dann sprach er ein kurzes Gebet, warf die Kerze in die Mitte des Zimmers und verließ die Hütte durch die Vordertür.


    Er hatte kaum den Rand der Baumgrenze erreicht, als die Blockhütte bereits lichterloh in Flammen stand.


    Dies war das Ende seiner Vergangenheit.


    Und der Beginn seiner Zukunft.


    Ein Lächeln der Vorfreude breitete sich auf seinen Lippen aus.

  


  
    EPILOG


    Es war kurz vor Mitternacht, als Harley durch die Korridore von Styx’ Chicagoer Villa wanderte.


    Mehr als eine Woche war es nun her, seit Salvatore und sie dem Dämonenlord entkommen waren, aber dies war das erste Mal, dass sie die riesigen Gästezimmer verließ.


    Ein glückliches Lächeln lag auf ihren Lippen.


    Um ganz genau zu sein, war sie in der vergangenen Woche kaum aus dem Bett gekommen.


    Und warum sollte sie auch?


    Sie hatte alles, was sie brauchte.


    Einen hinreißenden Gefährten, der absolut zum Anbeißen war und äußerst bedacht darauf, sie zufriedenzustellen. Einen Whirlpool, um den Muskelkater nach einem Sexmarathon zu mildern. Fabelhaftes Essen, das von einem diskreten Vampir an die Tür geliefert wurde.


    Es war das reine Nirwana.


    Heute Nacht war allerdings Vollmond, und Salvatore war bei Sonnenuntergang verschwunden, um über das Land, welches das Anwesen umgab, zu rennen. Er hatte sie gedrängt mitzukommen. Obwohl sie sich nicht verwandeln konnte, konnte sie die Anziehungskraft des Mondes und das Verlangen, draußen in der Nacht zu sein, spüren, trotzdem hatte sie entschieden abgelehnt.


    Sosehr sie die vergangenen Tage auch genossen hatte, sie wusste, dass dies gestohlene Augenblicke waren, die sehr bald

    zu Ende sein würden.


    Salvatore war der König der Werwölfe, und obwohl er jeden Tag einen Großteil seiner Zeit damit verbrachte, am Telefon oder per Computer mit diversen Rudelführern zu sprechen, verstand sie, dass er auf Dauer nicht von seinen Rudeln getrennt bleiben konnte.


    Und sie hatte ihre eigenen Verpflichtungen, wie sie sich mit einer leichten Grimasse ins Gedächtnis rief.


    Irgendwie hatte sie während ihrer Bemühungen, ihre Kräfte mit denen der Wolfstölen zu verbinden, um Salvatore dabei zu helfen, Briggs zu besiegen, die armen Schwachköpfe an sich gebunden. Das war wirklich ein Glücksfall, da diese ganze Verbindungssache es vermocht hatte, ihre gebrochenen Seelen zu heilen. Andererseits war es auch etwas nervtötend, denn die Wolfstölen hatten entschieden, dass sie jetzt ihre persönlichen Leibwachen waren, und weigerten sich, die Villa ohne sie zu verlassen.


    Irgendwann musste Harley eine Entscheidung treffen, was zum Teufel mit ihnen passieren sollte.


    Zuerst wollte sie allerdings etwas Zeit mit ihrer Schwester verbringen.


    Also hatte sie Salvatore einen langen Kuss gegeben und ihn losgeschickt, damit er sich amüsieren konnte. Dann hatte sie sich eine Jeanshose und ein Trägertop angezogen, um sich auf die Suche nach Darcy zu machen.


    Eine halbe Stunde später fand sie ihre Schwester zufällig in einem Zimmer, das in Pfirsich- und Elfenbeintönen ausgestattet und zu einem Privatkino umgebaut worden war, mit einem riesigen Plasmafernseher und mehreren dick gepolsterten Sofas. Darcy hatte sich auf eine Couch gekuschelt, neben sich ein Tablett, auf dem eine große Schüssel mit Popcorn und eine Thermoskanne standen.


    Als Darcy bemerkte, dass Harley zu ihr kam, drückte sie eine Taste auf der Fernbedienung, um den Film, den sie sich gerade ansah, anzuhalten, und winkte ihre Schwester zu sich.


    Harley lief über den elfenbeinfarbenen Teppich und machte es sich auf der Couch gemütlich, indem sie die Beine unterschlug und somit ein Spiegelbild ihrer Schwester bildete.


    »Störe ich auch nicht?«


    »Du liebe Zeit, nein! Ich hatte schon gehofft, dass du heute Abend zu mir kommen würdest.« Darcy griff nach der Thermoskanne. »Salvatore hat dich viel zu sehr in Beschlag genommen.«


    Harley lachte. Ein köstliches Hitzegefühl durchströmte ihr Blut bei der Erinnerung an Salvatores unersättlichen Hunger.


    »Es ist nicht allein seine Schuld.«


    Darcy ließ ein verschmitztes Lächeln aufblitzen. »Schön für dich. Heiße Schokolade?«


    »Klingt perfekt.« Harley ließ sich von ihrer Schwester den großen Becher in die Hand drücken und warf einen Blick auf den Fernsehapparat. Sie hob die Augenbrauen, als ihr klar wurde, was sich ihre Schwester gerade ansah. »Terminator? Ich hätte gedacht, du wärst mehr ein Singin’ in the Rain-Fan.«


    »Soll das ein Witz sein?« Darcy wackelte mit den Augenbrauen. »Soll ich mir etwa die Chance entgehen lassen, Arnold Schwarzenegger nackt zu sehen?«


    »Das ist wahr.« Harley hob ihren Becher, um auf die hinreißenden Männer überall auf der Welt zu trinken. »Auf den nackten Arnold!«


    Darcy stieß ihren Becher gegen den von Harley. »Genau!«


    Harley nippte an der cremigen Schokolade und machte es sich in den weichen Kissen gemütlich.


    »Ich hatte angenommen, Styx wäre bei dir.«


    Darcy schnitt eine Grimasse. »Er sitzt auf dem Thron.«


    Harley gab ein ersticktes Lachen von sich. »Wie bitte?«


    »Er hat ein offizielles Treffen mit Dante und Viper. Ich glaube, sogar Cezar ist vorbeigekommen.«


    »Gibt es Probleme?«


    Darcys Lächeln verblasste, und ein Ausdruck der Besorgnis trat in ihre Augen. »Levet ist noch nicht wiederaufgetaucht.«


    »Aber … ich dachte, er wäre von Caine gefangen genommen worden.«


    »Offenbar nicht. Deine Wolfstölen haben gesagt, dass sie keine Spur von ihm gefunden hätten.«


    »Verdammt.« Harley runzelte bestürzt die Stirn. Sie kannte das winzige Wesen erst seit kurzer Zeit, aber sie mochte den Gargylen. »Er hat dazu beigetragen, dass Salvatore und ich aus Caines Zelle gerettet wurden. Ich hoffe, es geht ihm gut.«


    »Das hoffe ich auch. Er mimt immer den starken Mann, aber er ist nicht so unverwüstlich, wie er andere immer gerne glauben lassen will.«


    Harley streckte die Hand aus, um die ihrer Schwester zu ergreifen und ihr so viel Trost zu spenden, wie sie nur konnte.


    »Ich muss zugeben, ich bin überrascht, dass Styx und die anderen Vampire überhaupt wegen Levets Verschwinden beunruhigt sind. Ich hatte das Gefühl, er wäre ihnen lästig.«


    Darcy drückte Harleys Finger und lächelte schief. »Styx weiß, wie viel Levet mir bedeutet, aber die Vampire sind weitaus beunruhigter wegen Tanes Verschwinden.«


    »Wer ist Tane?«


    »Ein Vampir.«


    Harley konnte sich vage daran erinnern, dass Salvatore diesen Vampir erwähnt hatte, aber sonst an nichts.


    »Was hat der mit Levet zu tun?«


    »Das letzte Mal, dass wir von ihm gehört haben, hat Levet gesagt, dass er Tanes Spur folgt.«


    Okay, das klang nicht gut.


    Aber andererseits war er ja kein Kleinkind, das sich im Wald verirrt hatte.


    »Es gibt nicht vieles, was einem Vampir schaden kann«, gab sie zu bedenken.


    »Besonders nicht Tane«, stimmte Darcy ihr eilfertig zu. »Er ist ein Charon.«


    Ein Charon? Irgendwie konnte Harley nicht so recht glauben, dass er ein Fährmann sein sollte.


    »Ist das eine Art Supervampir?«


    »Ich vermute, du könntest ihn so nennen. Charons sind ausgebildete Assassinen. Sie bringen Vampire zur Strecke, die außer Kontrolle geraten sind.«


    »Du lieber Himmel!«


    »Ja, so sehe ich das auch.«


    Harley nippte an ihrer heißen Schokolade und fragte sich, was einen Vampir wohl dazu brachte, eine dermaßen gefährliche Aufgabe zu übernehmen. Das machte ihn bei den Clans sicherlich nicht besonders beliebt.


    »Das ist wohl keine große Überraschung, dass er verschwunden ist. Er hat doch sicher eine Menge Feinde.«


    »Eigentlich war er nicht bei der Arbeit, um es mal so zu sagen«, gab Darcy zu. »Er war bei Salvatore, als sie die Spur einer Dschinn entdeckt haben. Er ist ihrer Fährte gefolgt, während Salvatore weiterhin Caine verfolgt hat.«


    »Oh.« Harley stellte ihren Becher beiseite und stand mit finsterem Blick auf. Sie hatte vergessen, dass Caines Dämonin während seiner katastrophalen Reise nach Hannibal verschwunden war. Jetzt empfand sie einen Anflug von Angst um diese arme Kreatur. »Warum sollte er sich Sorgen um eine Dschinn machen?«


    Darcy neigte den Kopf zur Seite. Sie war eindeutig verwirrt wegen der Besorgnis ihrer Schwester.


    »Nach dem, was ich gehört habe, regen sich alle über die Tatsache auf, dass sie ein Mischling ist.«


    »Warum?«


    »Die Kräfte von Mischlingen sind angeblich instabil.«


    Salvatore hatte seine Angst vor der Dschinn erwähnt, aber Harley war nie in den Sinn gekommen, dass die Vampire sie jagen könnten, als sei sie ein Tier.


    Bei diesem Gedanken tat ihr das Herz vor Mitleid weh.


    Trotz der Tatsache, dass Caine immer für ausreichend Abstand zwischen der Dschinn und ihr gesorgt hatte, hatte Harley immer eine unausgesprochene Verbindung zu dem schönen Wesen empfunden.


    Sie hatten beide ihre Gründe, sich vor der Welt zu verstecken.


    »Was machen sie mit ihr, wenn sie sie finden?«


    Mit einer abrupten Bewegung stellte Darcy ihren Becher ab und erhob sich, um Harleys Hände zu ergreifen.


    »Es tut mir leid, Harley, daran habe ich nicht einmal gedacht. War sie eine Freundin von dir?«


    »Nicht gerade eine Freundin. Caine hat sie vom Rest von uns getrennt gehalten«, stellte Harley richtig. »Aber ich glaube nicht, dass sie für irgendjemanden eine Bedrohung ist. Sie wirkte immer so …«


    »Wie denn?«


    »Verängstigt.«


    »Hatte sie Angst vor Caine?«


    Harley schüttelte den Kopf. Die wenigen Male, die sie die Dschinn in Caines Gesellschaft gesehen hatte, hatte sie keine Schwingungen wahrgenommen, die darauf hingedeutet hätten, dass die hübsche Dämonin Angst vor Caine hatte. Aber in ihren Augen hatte ein gequälter Ausdruck gelegen.


    »Nein, ich glaube nicht.« Harley zuckte die Achseln. »Er hat sie in einem Privatversteck gehalten, aber sie war nicht seine Gefangene. Wenigstens nicht mehr als ich.«


    Verärgerung zeigte sich auf Darcys Gesicht, als Harley sie daran erinnerte, welche Rolle Caine dabei gespielt hatte, den Mistkerl zu beschützen, der sie aus der Kinderstube geraubt hatte. Ganz zu schweigen davon, dass seinetwegen ihre Schwester Regan durch die Hölle hatte gehen müssen. Dann schüttelte sie den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der vermissten Dschinn zu.


    »Was meinst du damit?«


    »Sie ist mehr als einmal verschwunden und aus freien Stücken wieder zurückgekommen.«


    Darcy holte erstaunt Luft, die Augen weit aufgerissen. »Dann versucht sie vielleicht, zu Caine zurückzugelangen?«


    Harley kaute auf ihrer Unterlippe herum und überlegte, ob sie Darcy eine Lüge erzählen sollte. Sie wollte nicht für den Tod der armen Dschinn verantwortlich sein.


    Andererseits war sie sich ziemlich sicher, dass Darcy jeden Versuch, sie zu täuschen, bemerken würde.


    »Das ist möglich«, gestand sie widerstrebend. »Ich glaube,

    er hat seine Mittel und Wege, um sie in seinem Versteck zu halten.«


    »Das muss ich Styx erzählen.« Darcy gab Harley schnell einen Kuss auf die Wange und lief zur Tür. »Er wird Caine aufspüren und herausfinden wollen, ob er die Dschinn gesehen hat.«


    »Darcy, warte!«, rief Harley.


    Ihre Schwester blieb im Türeingang stehen. »Was ist los?«


    »Würdest du sie bitten, die Dschinn nicht zu töten, bis sie ganz sicher wissen, ob sie gefährlich ist oder nicht?«


    »Natürlich.« Darcy hielt inne, und allmählich kräuselte ein Lächeln ihre Lippen. »Harley?«


    »Ja?«


    »Wenn sie es schaffen, Caine zu finden, willst du dann, dass sie ihn zu dir zurückbringen? Styx würde ihn dir nur zu gerne wie ein Paket verschnürt bringen und noch eine Schleife drumbinden, wenn du willst.«


    Harley verdrehte die Augen. »Nur, wenn Salvatore ihn nicht zuerst findet. Ich nehme an, sein Rudel ist schon auf der Suche nach Caine.«


    »Ah, du kennst mich so gut, il mio amore.« Die dunkle, kräftige Männerstimme erfüllte den Raum, als Salvatore die Verandatür öffnete und aus dem Garten hereintrat.


    »Ich glaube, das ist mein Stichwort, mich aus dem Staub zu machen.« Darcy zwinkerte Harley zu und verschwand durch den Korridor.


    Harley bemerkte kaum, dass sie ging.


    Wer hätte es ihr verdenken können?


    Welche Frau auf Erden wäre nicht hingerissen, wenn Salvatore auf sie zukäme, ohne mehr zu tragen als eine verblichene Jeanshose, die er offensichtlich erst nach seiner Rückverwandlung angezogen hatte?


    Sie atmete seinen schweren Moschusduft ein und ließ ihren Blick über ihn gleiten, um den wundervollen Anblick seiner glatten, gebräunten Haut zu genießen, die sich über seinen definierten Muskeln spannte, und seiner rabenschwarzen Haare, die sein schmales, auf schroffe Weise schönes Gesicht umrahmten.


    Ein erotisches, gefährliches Raubtier, das ihren Herzschlag aussetzen ließ und ihr Blut zum Kochen brachte.


    Salvatore, der spielend leicht ihre Bewunderung für seine pure Männlichkeit spüren konnte, schloss Harley in seine Arme und blickte forschend in ihr nach oben gewandtes Gesicht, wobei seine Augen vielversprechend glühten.


    »Mir gefällt die Art, wie deine Schwester denkt.«


    »Ja, das ist ziemlich deutlich.« Sie drängte sich gegen seine harte Erektion. »Benimm dich.«


    »Ich versuche es.« Er vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. »Hmmm. Süße Vanille.«


    Harleys Augen schlossen sich mit zuckenden Lidern, als sie von einer berauschenden Woge der Lust erfasst wurde. Das Gefühl, wie seine Zähne leicht in ihren verletzlichen Hals bissen, gab ihr fast den Rest. Aber mit einiger Mühe schaffte sie es, sich seinem köstlichen Knabbern zu entziehen.


    Salvatores Talent, sie abzulenken, war viel zu groß.


    »Also, hast du Caine ein Mordkommando hinterhergeschickt?«, fragte sie.


    Er kniff die Augen zusammen. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn das der Fall wäre?«


    Ob es ihr etwas ausmachen würde?


    »Ich … weiß nicht.«


    Salvatore blickte finster. Er war nicht zufrieden mit ihrer ausweichenden Antwort. »Dieser Bastard hat dazu beigetragen, dass die Werwölfe beinahe vernichtet worden wären, ganz zu schweigen davon, dass er dich die vergangenen dreißig Jahre als Geisel gehalten hat.«


    Harley verzog das Gesicht. Verdammt, sie wollte genauso Rache nehmen wie jeder andere. Sie war von dieser verdammten Wolfstöle benutzt, manipuliert und erschreckt worden.


    Aber all das war Vergangenheit.


    Nichts spielte jetzt noch eine Rolle außer der Zukunft.


    Ihrer Zukunft mit Salvatore.


    »Caine ist mir völlig gleichgültig, aber eine ganze Menge Wolfstölen sind ihm treu ergeben.« Sie umfasste Salvatores Gesicht mit beiden Händen. »Es ist Zeit für Frieden, Euer Majestät.«


    Er seufzte betrübt auf. »Es gibt kein Mordkommando. Ich habe einfach nur deutlich gemacht, dass ich erfreut wäre, wenn mir jemand vom augenblicklichen Aufenthaltsort der Wolfstöle berichten könnte.«


    Harley schnaubte. Sie wusste sehr gut, dass jeder Rassewolf, dem es gelang, Caine in die Finger zu bekommen, ihm das Leben zur Hölle machen würde.


    »Wenn du das so sagst, klingt es so zivilisiert.«


    Er wölbte eine rabenschwarze Braue. »Du willst doch wohl nicht andeuten, ich sei ein Wilder?«


    Sie strich mit dem Daumen über die sinnliche Wölbung seiner Unterlippe. »Nur, wenn du einer sein willst.«


    Das Gold seiner Augen erhellte den Raum, als er sie mit einem Ausdruck eitler Freude ansah.


    »Du kannst durchaus selbst eine kleine Wilde sein, cara.«


    Sie kicherte. Das stimmte. Auf Salvatores Drängen hin war sie im Bett geradezu aggressiv geworden.


    Mit überwältigenden Resultaten.


    »Du hast dich nicht beschwert«, murmelte sie und legte ihm die Arme um den Hals.


    »Das würde ich niemals tun.« Seine Augen verdunkelten sich vor Zärtlichkeit – einer Zärtlichkeit, die er vor allen verbarg außer vor ihr. »Du bist auf jede Art einfach perfekt.«


    »Ich bin deine Gefährtin. Das musst du ja sagen.«


    Er ließ die Hände an ihrem Rücken entlang nach oben gleiten und zog sie eng an sich, während er ihr tief in die Augen sah.


    »Nicht nur meine Gefährtin«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Das zwischen uns ist mehr als Biologie oder uralte Mächte, Harley. Ich bete dich an. Ich begehre dich. Und mehr als alles andere liebe ich dich.«


    Ihr Herz zog sich zusammen, und sie empfand eine Freude, die sie in ihren wildesten Träumen nicht für möglich gehalten hätte. »Für immer?«


    »Bis in alle Ewigkeit.« Er beugte sich hinunter, um ihr einen sanften Kuss auf die Lippen zu drücken.


    Ihre Knie wurden weich. Dieser verdammte Kerl. Er wusste, wie emotional sie wurde, wenn er so sentimental war.


    »Ich liebe dich auch, Salvatore Giuliani«, brachte sie hervor, die Stimme heiser vor Tränen.


    Salvatore küsste sie noch einmal innig und trat dann ein Stück zurück, ein neckisches Lächeln auf den Lippen.


    »Natürlich.«


    Sie verpasste ihm einen Schlag gegen den Arm, aber insgeheim konnte sie die Erleichterung nicht leugnen, die in ihr aufflammte. Sie würde noch einige Zeit brauchen, bis sie sich mit diesem rührseligen Kram wohlfühlte.


    »Deine Bescheidenheit überwältigt mich.«


    Er lachte leise, und seine Augen blitzten verschmitzt. »Ich kenne eine bessere Art, um dich zu überwältigen.«


    Das konnte er laut sagen.


    Harley erzitterte, aber wieder einmal widerstand sie dem Drang, der Versuchung nachzugeben.


    »Hast du vor, hier zu warten, bis Caine gefunden ist?«


    Sein Lächeln verblasste. »Ich weiß, du wünschst dir, Zeit mit deiner Schwester zu verbringen, cara, doch die Rudel warten ungeduldig darauf, ihre neue Königin kennenzulernen. Wir müssen bald unsere Rundreise antreten.«


    Harley rümpfte die Nase. »Rundreise?«


    »Unsere Verbindung hat Traditionen der Rassewölfe wiederbelebt, die beinahe in Vergessenheit geraten waren.« Er küsste ihre Nasenspitze. »In alter Zeit führte der König der Werwölfe die Sylnivia aus, wenn er sich mit seiner Gefährtin verband.«


    »Und was genau beinhaltet diese Sylnivia?«


    »Nichts allzu Absonderliches.« Er zuckte mit den Achseln. »Wir werden Reisen unternehmen, um uns mit den diversen Rudeln zu treffen und den Segen unseres Volkes zu empfangen.« Er machte eine Pause, und das Lächeln bildete sich allmählich erneut um seine Mundwinkel. »Das soll unsere Fruchtbarkeit gewährleisten.«


    Harley räusperte sich unvermittelt.


    Eine perfektere Steilvorlage würde sie nicht bekommen.


    »Eigentlich …«, sie leckte sich die plötzlich trockenen Lippen, »glaube ich nicht, dass wir im Bereich Fruchtbarkeit Hilfe brauchen werden.«


    Salvatore erstarrte und packte Harley plötzlich an den Schultern. Er war ganz eindeutig angespannt. »Harley?«


    Sie trat von einem Fuß auf den anderen und fühlte sich unbehaglich unter der sengenden Intensität seines Blickes.


    »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, habe ich mich irgendwie seltsam gefühlt.« Sie presste unbewusst eine Hand gegen

    ihren Bauch. »Zuerst habe ich angenommen, dass es irgendwas mit unserer Verbindung zu tun hätte. Es war … ein bisschen unberechenbar.«


    Salvatore, der entschieden schockiert wirkte, nickte gehorsam.


    »Ich kämpfe noch immer mit meinen Kräften«, murmelte er geistesabwesend.


    Harley lächelte. Das war die Untertreibung des Jahrhunderts. Im Lauf der letzten Woche hatte Salvatore unabsichtlich einen Stromausfall verursacht und die Badezimmertür aus den Angeln gehoben. Außerdem hatte er Harley erst ihrer Kräfte beraubt und sie dann mit einer solchen Energie erfüllt, dass sie fast die Wände hochgegangen wäre.


    Das erklärte natürlich, warum sie das warme Bündel, das ihre innere Wölfin in ihrer Gebärmutter spürte, zuerst als unwichtig abgetan hatte.


    Aber im Lauf des Tages konnte sie die Wahrheit nicht länger ignorieren.


    Es war der Funke des Lebens.


    Tatsächlich flüsterte ihre innere Werwölfin ihr zu, dass es sogar mehrere Funken waren.


    Sie waren kaum mehr als einige wenige Tage alt, aber gewannen bereits an Kraft.


    »Ja, ist mir aufgefallen«, neckte sie ihn.


    »Harley.« Er hielt inne und hatte eindeutig Schwierigkeiten zu atmen. »Meinst du damit …?«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte ihre Lippen auf seine. »Du wirst ein stolzer Papa werden, Salvatore Giuliani.«


    »Papa.« Einen verrückten Moment lang schwankte er, als ob er gleich bewusstlos werden würde. Dann sank er ohne Vorwarnung auf die Knie und presste sein Gesicht gegen Harleys flachen Bauch. »Ich wusste, dass du meine Retterin bist, cara, aber nun hast du dem gesamten Werwolfvolk Hoffnung gegeben.« Er legte den Kopf nach hinten und blickte sie mit einem dermaßen tief empfundenen Respekt an, dass Harley gegen das Bedürfnis ankämpfen musste, zu weinen. »Du bist ein Wunder.«


    Sanft grub sie ihre Finger in sein schwarzes Haar. »Ich glaube, du hattest auch ein kleines bisschen mit diesem besonderen Wunder zu tun.«


    Er streichelte mit den Fingern über ihren Bauch, als sei sie zerbrechlich wie Glas, während sich sein Gesicht plötzlich sorgenvoll verdüsterte.


    »Wie fühlst du dich? Verspürst du Übelkeit? Wir müssen dich zu einem Arzt bringen …«


    »Salvatore, mir geht es gut«, unterbrach sie ihn, als ihr mit einiger Verspätung bewusst wurde, dass die Beschützerinstinkte ihres Gefährten anfingen, sich zu überschlagen. Verdammt. Sie würde ersticken, wenn sie nicht wenigstens ein paar von ihnen im Keim erstickte. Harley zog Salvatore entschlossen auf die Beine und legte ihren Kopf an seine Brust, um Trost in seinem regelmäßigen Herzschlag zu finden. »Natürlich werden wir einen Arzt finden müssen, der mir durch die Schwangerschaft hilft, aber ich bin nicht die erste Frau, die Babys bekommt. Das ist alles vollkommen natürlich.«


    Er wich zurück, um sie wegen ihres lässigen Tons zornig anzufunkeln.


    »Ich sorge mich auch nicht um andere Frauen, sondern nur um dich. Wir werden morgen direkt zu unserem Versteck in Italien reisen. Ich habe mehrere Ärzte zu meiner Verfügung, ebenso wie eine komplette Belegschaft an Bediensteten, die dafür sorgen werden, dass du dich um nichts kümmern, sondern nur auf dich selbst Acht geben musst.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit der Sylnivia?«


    Er blinzelte irritiert und sah sie an, als habe sie den Verstand verloren. »Natürlich wird sie verschoben.«


    »Das ist überhaupt nicht ›natürlich‹!« Harley sah Salvatore mit warnendem Gesichtsausdruck fest in die Augen. »Ich habe dir gesagt, dass ich mich gut fühle, Salvatore, und wenn du versuchst, mich wie ein hirnloses Kind zu behandeln, das nicht selbst entscheiden kann, was das Beste für es ist, werden dir die Konsequenzen nicht gefallen.«


    Er öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder, als er ihre störrische Miene sah. Schließlich seufzte er resigniert auf und drückte ihren Kopf wieder an seine Brust.


    »Ich werde versuchen, vernünftig zu sein«, versprach er ihr widerstrebend. »Aber es wird nicht einfach sein.«


    »Und was ist mit unserer Rundreise?«, wollte sie wissen.


    »Darüber werden wir entscheiden, wenn du mit einem Arzt gesprochen hast.«


    Sie wusste, dass sie nicht mehr als das erwarten konnte. »Na schön. Wir können zweifellos auch hier in Chicago einen kompetenten Arzt finden.«


    »Ich werde mit dem örtlichen Rudelführer sprechen.« Ein kurzes Schweigen folgte, und Salvatore ließ die Hand sanft über Harleys Haare gleiten. »Harley?«


    Sie legte den Kopf in den Nacken, um seinem vorsichtigen Blick zu begegnen. »Ja?«


    »Bist du …«


    Sie runzelte die Stirn, als er verstummte. Sein Gesicht hatte einen merkwürdig unsicheren Ausdruck. Es sah ihrem eingebildeten Gefährten gar nicht ähnlich, etwas anderes als äußerst selbstsicher zu sein.


    »Was ist los?«


    »Bist du glücklich?«


    Sie war irritiert über die alberne Frage. Ihr Herz fühlte sich an, als stünde es kurz davor, vor Freude zu platzen.


    »Natürlich bin ich glücklich.«


    »Vor nicht allzu langer Zeit warfst du mir vor, ich wolle dich nur wegen der Kinder, die du mir schenken könntest«, rief er ihr sanft ins Gedächtnis. »Ich will nicht, dass du denkst, ich …«


    Harley nahm sein Gesicht in beide Hände und zog es zu sich herunter, um seinen Satz durch einen Kuss zu unterbrechen, der erfüllt war von all der Liebe und all der Ehrfurcht, die in ihrem Herzen aufstiegen.


    »Salvatore, ich habe in den letzten Tagen eine Menge dummes Zeug erzählt«, murmelte sie gegen seine Lippen. »Ich hatte Angst und war stur …«


    »Ungemein stur«, stellte er klar.


    »Überspann den Bogen nicht, Wolfsmann.« Sie biss leicht

    in seine Unterlippe und kicherte über das leise, zustimmende Knurren. »Ich war eine Idiotin, aber jetzt kann ich mir nichts mehr vorstellen, was ich mir mehr wünsche, als dich zu meinem Gefährten zu haben und ein Zuhause, das voll ist mit unseren Kindern.«


    »Warte.« Die Anspannung wich aus seinem Körper, auch wenn seine Miene weiterhin wachsam blieb. »Von wie vielen Kindern sprichst du?«


    »Fünf.«


    »Cristo.« Er blinzelte und war eindeutig fassungslos, aber dann brach er in lautes Gelächter aus, schloss Harley in seine Arme und wirbelte sie durch das Zimmer. »Du bist die unglaublichste Frau, die es gibt!«


    »Unglaublich oder nicht – mir wird gleich schlecht, wenn du mich nicht wieder hinstellst«, neckte sie ihn.


    Augenblicklich stand sie wieder auf den Beinen, Salvatore hatte die Finger in ihr Haar gegraben und küsste sie mit außerordentlicher Zärtlichkeit.


    »Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr, cara?«, flüsterte er.


    »Du musst lernen, wie man Windeln wechselt?«


    Er wich zurück, und in den goldenen Augen funkelte verschmitzte Belustigung.


    »Sì. Und auch, wie man die seltenen Augenblicke nutzt, in denen man die ungeteilte Aufmerksamkeit seiner Gefährtin besitzt.« Mit den Fingern hinterließ er eine feurige Spur auf ihrem Rücken. »Sehr bald werden sie dünn gesät sein.«


    »Hmmm. Hast du irgendwas Bestimmtes im Kopf?«


    In seinen Augen leuchtete ein goldener Hunger, der Harley einen Schauder der Vorfreude über den Rücken jagte.


    »Wir könnten immer noch in unsere Gemächer zurückkehren.«


    »Aber ich wollte mir gerade den Film ansehen«, entgegnete sie mit einer Miene gespielter Unschuld.


    Er warf einen Blick auf den Bildschirm und hob überrascht die Augenbrauen.


    »Terminator?«


    »Klar, da kann man Arnold Schwarzenegger nackt sehen.« Harley gab einen erschrockenen Schrei von sich, als Salvatore sie auf die Arme nahm und entschlossen mit ihr auf die Tür zuging. »Was tust du?«


    »Ich habe für dich etwas Besseres zum Ansehen.«


    Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Bist du sicher?«


    Er lächelte mit eitler Selbstsicherheit. »Nur das Beste für die Königin der Werwölfe.«


    Und so war es …

  


  
    
      Laylah war müde.


      Sie hatte die Nase voll von den dunklen, beengten Tunneln, durch die sie bereits seit zwei Tagen lief, hatte es satt, von einem Feind gejagt zu werden, den sie nicht sehen konnte. Sie hatte genug davon, dass sich ihr Magen vor Hunger zusammenkrampfte und ihre Glieder aus Protest gegen ihr gnadenloses Tempo aufheulten.


      Als sie eine kleine Höhle erreichte, blieb sie abrupt stehen und fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen, stacheligen Strähnen ihrer leuchtend roten Haare. Ihre schwarzen Augen durchsuchten die Dunkelheit nach ihrem Verfolger.


      Nicht, dass sie erwartet hätte, die verdammte Nervensäge tatsächlich zu erblicken.


      Vampire besaßen nicht nur eine übernatürliche Schnelligkeit und Stärke, sondern sie konnten sich auch in Schatten hüllen, wodurch sie unmöglich wahrzunehmen waren, selbst für die meisten Dämonen. Nur dem Umstand, dass Dschinnblut durch ihre Adern floss, verdankte sie die Fähigkeit, den unermüdlichen Blutsauger spüren zu können, der ihr folgte, während sie durch die Tunnel hetzte.


      Was sie nicht wusste, war …


      Aus welchem Grund er das tat.


      Sie zitterte, ihr Mund war trocken. O Gott. Sie hatte sich für so klug gehalten, als sie den Vampir anfangs ihre Spur hatte aufnehmen lassen. Ihre Hoffnung war es gewesen, ihn zusammen mit den anderen Eindringlingen von Caines Privatversteck fortzulocken.


      Diese Wolfstöle war ihr vollkommen gleichgültig, aber sie hatte ihren kostbarsten Schatz auf seinem Grundstück versteckt und konnte es sich nicht leisten, irgendein Wesen mit den überragenden Sinnen eines Vampirs oder auch denen eines vollblütigen Werwolfes in die Nähe ihres Geheimnisses vordringen zu lassen. Sie hatte gedacht, dass die Dämonen sie einige Stunden lang verfolgen würden, schließlich jedoch genug von diesem Spiel hätten und hoffentlich nach Hannibal oder sogar

      St. Louis zurückkehren würden.


      Aber ihr hastig zusammengeschusterter Plan war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen.


      Der Werwolf hatte seinen Weg zu Caines Versteck fortgesetzt, und der Vampir hatte einfach nicht aufgegeben, ganz egal, wie weit oder wie schnell sie gelaufen war.


      Jetzt war sie zu schwach, um ihre Teleportationskräfte wirken zu lassen, und zu weit von Caine entfernt, um ihn zu Hilfe zu rufen.


      »Oh, Scheiße«, murmelte sie, stemmte die Hände in die Hüften und schob trotzig das Kinn vor. »Ich weiß, dass du mir folgst, Vampir. Warum zeigst du dich nicht einfach?«


      Eine bedrohliche Kälte lag schwer in der Luft und kribbelte schmerzhaft auf ihrer Haut.


      »Du denkst, du könntest mir Befehle erteilen, Mischling?«, hallte eine dunkle, sündhaft schöne Stimme durch die Höhle.


      Laylahs Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Trotz ihres Dämonenblutes war sie nicht immun gegen die unbarmherzige Sinnlichkeit, die genauso zu einem Vampir gehörte wie seine tödlichen Fangzähne.


      »Was ich denke, ist, dass ich genug vom Rennen habe«, stieß sie hervor. »Also kannst du mich entweder töten oder dir ein anderes Opfer zum Jagen suchen.«


      »Ah. Dann bist du überzeugt, es sei dir gelungen, mich weit genug fortzuführen?«


      »Weit genug fort?« Laylah erstarrte und leckte sich die plötzlich trockenen Lippen. Er konnte nichts davon wissen. Niemand wusste es. »Fort wovon?«


      »Genau das frage ich mich«, antwortete die dunkle Stimme. »Es muss eine große Bedeutung besitzen.«


      Laylah zwang sich, tief Luft zu holen, und kämpfte gegen den Impuls an, in Panik auszubrechen. Dieser dumme Vampir versuchte einfach, alle Register zu ziehen. Jeder wusste, dass Vampire es liebten, mit ihrer Beute zu spielen.


      »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


      »Hmmm. Hast du jemals eine Wachtel beobachtet?«


      Laylah spürte, wie unsichtbare Finger ihren Nacken streiften, aber seltsamerweise ließ die kalte Berührung ein Gefühl der Hitze in ihrer Magengrube entstehen. Sie wirbelte herum und war nicht überrascht zu entdecken, dass das Raubtier verschwunden war.


      »Den Vogel?«, fragte sie heiser und wünschte sich verspätet, mehr als eine abgeschnittene Jeanshose und ein Muskelshirt

      zu tragen. Dass sie so viel Haut zeigte, gab ihr ein eigenartiges Gefühl der Verletzlichkeit.


      Nicht, dass Kleidung einen entschlossenen Vampir abhielt.


      Es hätte auch keine Rolle gespielt, wenn sie ein Panzerkleid getragen hätte.


      »Wenn ein Raubtier sich dem Nest nähert, täuscht die Wachtelhenne einen gebrochenen Flügel vor und stiebt davon, um die Gefahr von ihren Küken fortzulocken«, erklärte ihr Peiniger, wobei seine Stimme direkt in ihrem Ohr zu ertönen schien.


      Instinktiv stolperte Laylah nach hinten. Ihr Mund fühlte sich trocken an, als sie plötzlich Angst befiel.


      »Die einzigen Wachteln, die mich interessieren, werden gebacken auf einem Reisbett serviert.«


      »Was versuchst du zu beschützen?« Laylahs unsichtbarer Gegner legte eine Kunstpause ein. »Oder sollte ich sagen, wen?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon zum Teufel du sprichst.«


      »Ist es ein Geliebter? Ein Bruder oder eine Schwester? Ein Kind?« Sein leises Lachen streifte ihre Wange, als der heftige Satz, den ihr Herzschlag machte, sie verriet. »Aha, das ist es also. Dein Kind?«


      Laylah ballte frustriert ihre Hände zu Fäusten. Er kam der Wahrheit zu nahe. Sie musste diesen Mistkerl ablenken.


      »Ich dachte, Vampire wären für ihren Mut bekannt«, spottete sie geflissentlich. Sie war bereit, einen Kampf zu riskieren, den sie nicht gewinnen konnte, wenn dadurch ihre Geheimnisse gewahrt blieben. »Bist du so ein großer Feigling, dass du dich in den Schatten verbergen musst?«


      Die Kälte nahm zu, und die Gefahr war fast mit Händen zu greifen. Dann bewegten sich die Schatten direkt vor ihr, und allmählich wurde der Vampir sichtbar.


      Laylah taumelte und fühlte sich, als habe ihr jemand einen Schlag in den Magen verpasst.


      Alle Vampire waren schön. Und sexy.


      Unverschämt, unanständig sexy.


      Aber dieser hier …


      Laylah vergaß fast zu atmen und ließ ihren Blick über die edlen Gesichtszüge gleiten, die die polynesische Abstammung des Mannes verrieten. Seine schräg gestellten Augen leuchteten in einem honigfarbenen Ton, und sein pechschwarzes Haar war an den Seiten abrasiert, während in der Mitte ein Irokesenschnitt übrig geblieben war, dessen Strähnen ihm bis über die breiten Schultern reichten.


      Als sie den Blick weiter senkte, wurde ihre ungeheure Erregung nur noch größer.


      Dieses lästige Geschöpf trug nicht mehr als Khakishorts, wodurch sein wundervoller Körper fast völlig zur Schau gestellt wurde. Laylahs Finger zuckten doch tatsächlich, als sie das Bedürfnis spürte, über die glatten Muskeln seiner Brust zu streichen. Oder über seinen flachen Bauch.


      Der Dämon, der sich zweifellos ihrer hilflosen Reaktion auf seine sinnliche Schönheit bewusst war, trat viel zu dicht an sie heran und strich mit den Fingern lässig über ihren Hals.


      »Hat dir noch niemand von den Gefahren erzählt, die sich ergeben, wenn man einen Vampir provoziert?«, fragte er leise.


      Laylah lief ein Schauder über den Rücken, aber sie zwang sich, seinem hypnotisierenden Blick nicht auszuweichen.


      »Hast du vor, mich auszusaugen?«


      Seine Lippen zuckten. »Erzähle mir von dem Kind.«


      »Nein.«


      »Ist es deines?« Er ließ seine Finger zu dem Puls wandern, der unten an ihrer Kehle hämmerte. Auf seinem schönen Gesicht zeigte sich ein Ausdruck intensiver Konzentration. »Nein. Es ist nicht deines. Du bist so rein wie ein Engel.«


      Echte Angst erfüllte nun Laylahs Herz. Verdammt sollte dieser Blutsauger sein, der sich in alles einmischte.


      »Lass mich in Ruhe!«, keuchte sie.


      Die Honigaugen verdunkelten sich, und es war ein gefährlicher Hunger darin zu erkennen. Laylah war sich nicht sicher, ob nach Blut oder nach Sex.


      Vielleicht traf beides zu.


      »Ein wunderschöner Engel«, meinte er heiser und schlang die Arme um sie, um sie heftig an seinen starken Körper zu ziehen. »Und ich habe zu lange gewartet, um von dir zu kosten.«


      Laylah war nicht imstande, ihre Panik noch länger zu unterdrücken. Ihre unberechenbaren Kräfte setzten ein, und die elektrische Aufladung, die in der Luft lag, ließ den Vampir überrascht einen Satz nach hinten machen.


      »Ich habe gesagt, lass mich in Ruhe!«, fauchte sie.


      Die goldenen Augen verengten sich. »Soso, du willst also die Spröde spielen.«


      »Ich will überhaupt nicht spielen«, fauchte sie. »Was willst du von mir?«


      »Ursprünglich war es meine Absicht, dich gefangen zu nehmen, um dich vor die Kommission zu bringen.«


      Bei der Drohung zuckte sie zusammen, und ihre Kräfte ließen abrupt nach. Sie hatte sich seit zwei Jahrhunderten vor den offiziellen Anführerinnen und Anführern der Dämonenwelt versteckt gehalten. Zu den Orakeln gebracht zu werden, aus denen die Kommission bestand, war nichts Geringeres als ein Todesurteil.


      »Ich habe nichts getan, womit ich eine solche Bestrafung verdienen würde«, versuchte sie zu bluffen.


      »Allein deine Existenz verdient es, bestraft zu werden«, gab der Vampir ruhig zurück. »Dschinnmischlinge sind verboten.«


      Laylah unterdrückte die vertraute Wut über diese ungeheure Ungerechtigkeit. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren, ob sie für die Sünden ihrer Eltern ausgelöscht werden sollte oder nicht.


      »Du hast gesagt, das wäre ursprünglich deine Absicht gewesen«, sagte sie mit belegter Stimme. »Hast du deine Meinung geändert?«


      Der Vampir setzte ein gefährliches Lächeln auf, während er die Hand ausstreckte, um den Rand des tiefen Ausschnitts ihres Oberteils mit dem Finger nachzuzeichnen. Seine Berührung hinterließ eine Spur reiner Wonne.


      »Sagen wir, ich bin bereit, unsere Reise aufzuschieben, wenn sich mir ein geeigneter Anreiz bietet.«


      »Anreiz?«


      »Soll ich es dir tatsächlich demonstrieren?«, murmelte er und streifte mit seinen Lippen sanft über ihren Mund.


      »Nein …«, stieß sie hervor und versuchte das durchdringende Verlangen zu leugnen, das ihr Herz umklammert hielt.


      Gott. Sie war so lange allein gewesen.


      So furchtbar lange.


      »Sage mir deinen Namen«, flüsterte er an ihren Lippen. »Sage ihn mir.«


      »Laylah.«


      »Laylah.« Der Vampir sprach ihren Namen langsam aus, als ob er prüfe, wie er sich auf seiner Zunge anfühlte. Er wich ein Stück zurück und forschte in ihrem blassen Gesicht. Seine Hände glitten an ihren Flanken entlang nach unten, um ihre Hüften zu umfassen und sie kühn gegen den harten Beweis seiner Erregung zu pressen. »Exquisit.«


      Laylah biss die Zähne zusammen und ignorierte die prickelnde Erregung in ihrem Blut.


      »Ich nehme an, du hast auch einen Namen?«


      Eine kurze Pause folgte. Das war nicht weiter überraschend. Ein Name in der Gewalt einer Person, die Zauber wirken konnte, konnte dieser Person die Macht über den Besitzer des Namens verleihen. Dann zuckte er die Achseln.


      »Tane.«


      Das passte zu ihm. Erbarmungslos. Machtvoll. Umwerfend männlich.


      »Großartig.« Sie presste ihre Hände gegen die stählerne Härte seiner Brust und beugte den Oberkörper nach hinten, um ihm in die feurigen Honigaugen zu blicken. »Lass mich eine Sache vollkommen klarstellen, Tane. Ich benutze Sex nicht als Einsatz in Verhandlungen. Niemals.«


      Laylah, die erwartet hatte, dass er über ihre unverblümte Ablehnung verärgert sein würde, wurde nervös, als er seine Lippen zu einem Lächeln reiner Vorfreude kräuselte. Er zog sie eng an sich und sprach ihr direkt ins Ohr.


      »Lass mich eine Sache vollkommen klarstellen, Laylah«, flüsterte er. »Wenn wir Sex haben, dann erst, nachdem du mich angefleht hast, dich zu nehmen.«

    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Sie wollen wissen, wie es weitergeht?


    Hier ein Vorgeschmack auf Fesseln der Finsternis, Band sieben

    der Erfolgsserie von Alexandra Ivy!
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